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    CHRIS CARTER wurde 1965 in Brasilien als Sohn italienischer Einwanderer geboren. Er studierte in Michigan forensische Psychologie und arbeitete sechs Jahre lang als Kriminalpsychologe für die Staatsanwaltschaft. Dann zog er nach Los Angeles, wo er als Musiker Karriere machte. Mittlerweile lebt Chris Carter als Autor in London. Seine Thriller um Profiler Robert Hunter sind allesamt Bestseller. Den Plot für den Psychothriller Du kriegst mich nicht hat er geträumt, und er musste dieses Buch schreiben.



  


  


  

    Nelson Stewart steht vor Gericht, angeklagt, seine Frau Samantha brutal misshandelt zu haben. 13 Jahre Haft lautet das Urteil. Doch bevor er abgeführt wird, schwört er Rache. Aufgewühlt folgt Samantha dem Rat des Staatsanwalts: Sie lässt sich scheiden, taucht unter, zieht mehrfach um und wählt einen Namen, der so gewöhnlich ist, dass niemand sie finden sollte. Als Mary Smith hofft sie auf einen Neuanfang, vielleicht sogar auf ein wenig Liebe. Aber sie weiß nur zu gut, wozu ihr Ex-Mann fähig ist. Und warum er auf Rache aus ist.


    DENN NICHTS IST, WIE ES SCHEINT.


    Und was ein neues Leben werden sollte, wird für Mary zu einem gnadenlosen Katz-und-Maus-Spiel. Und der Einsatz ist ihr eigenes Leben.
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  Von der Anklagebank aus beobachtete Nelson Stewart, wie die zwölf Geschworenen, sechs Männer und sechs Frauen, in den Gerichtssaal zurückkehrten. Das Klackern ihrer Absätze auf dem Holzboden klang wie ein unheilverkündender Marsch. Obwohl keiner der zwölf ihn ansah, versuchte Nelson, in ihren ausdruckslosen Mienen sein Schicksal zu lesen.


  Sechs Tage lang hatten sie sich alle Argumente angehört, die von Staatsanwaltschaft und Verteidigung vorgetragen worden waren, und den Aussagen der insgesamt dreizehn Zeugen gelauscht.


  Sechs Tage lang hatten sie sporadisch immer wieder in seine Richtung geschaut, um in seinem Gesichtsausdruck oder seiner Körpersprache Anzeichen von Schuld zu erkennen. Sie hatten darauf geachtet, ob er unbehaglich auf seinem Stuhl herumrutschte, sich die Hände knetete, nervös schluckte, zu oft blinzelte oder sonst irgendetwas tat, wodurch er sich vermeintlich hätte verraten können. Doch Nelson hatte sich peinlich genau an die Anweisungen seines Verteidigers gehalten.


  »Nelson«, hatte Tenor Bryant ihm vor Prozessbeginn gesagt, »im Gerichtssaal möchte ich keine emotionale Regung von Ihnen sehen. Glauben Sie mir, man wird Ihnen jede Reaktion zu Ihrem Nachteil auslegen, vollkommen unabhängig davon, warum Sie sich so verhalten. Wenn Sie weinen, wird man glauben, dass es Krokodilstränen sind. Wenn Sie lächeln, wird man sagen, dass Sie das Ganze nicht ernst genug nehmen. Wenn Sie sichtlich nervös wirken, wird man das als Indiz für Ihre Schuld interpretieren. Bei einem Strafverfahren zählt nicht nur das, was gesagt wird. Man wird Sie die ganze Zeit mit Argusaugen beobachten, vor allem die Vorsitzende Richterin Rebecca Reeves. Wenn es um Gewalt gegen Frauen geht, kann sie ein richtiges Biest sein. Wenn die Staatsanwaltschaft die Anklage verliest oder Sie hören, was einige der Zeugen über Sie zu sagen haben, darf man Ihnen nichts anmerken. Es ist vollkommen egal, um was für Lügen es sich handelt, lassen Sie sich auf gar keinen Fall zu Wutausbrüchen hinreißen. Schon eine einzige Entgleisung kann den Unterschied machen.«


  Von Tag eins an hatte Nelson sich daran gehalten. Unbeweglich wie eine Topfpflanze saß er neben seinem Verteidiger und gab nichts preis​ ⁠​– bis seine Ehefrau Samantha als Hauptzeugin der Anklage in den Zeugenstand trat.


  Nelson hatte Sam nicht mehr gesehen, seit er neun Wochen zuvor festgenommen worden war, nachdem er sie angeblich brutal zusammengeschlagen und mit Handschellen an das Ablaufrohr des Waschbeckens im Badezimmer gefesselt hatte, ehe er zu seinem wöchentlichen Pokerabend bei Freunden aufgebrochen war.


  Als Sam den Sitzungssaal betrat, traf Nelson fast der Schlag. Sie wirkte erschöpft und zerbrechlich und sah aus, als wäre sie in den gut zwei Monaten um Jahre gealtert. Sie hatte merklich abgenommen, ihre Haut war fahl und stumpf, und ihre Haare sahen ungepflegt aus​ ⁠​– etwas, das Nelson während ihrer zweijährigen Ehe nicht ein einziges Mal bei ihr erlebt hatte. Doch irgendwie tat selbst das ihrer außergewöhnlichen Schönheit keinen Abbruch.


  Kaum dass sie im Zeugenstand Platz genommen hatte, begannen ihre Tränen zu fließen. Schluchzend schilderte sie den aufmerksamen Zuhörern anhand mehrerer von der Anklage zur Verfügung gestellter Polaroidfotos, wie sich ihre scheinbar perfekte Ehe mit der Zeit in einen toxischen Albtraum verwandelt hatte. Nach gerade einmal drei Monaten hatte die Veränderung angefangen. Die Auseinandersetzungen zwischen ihr und ihrem Mann wurden lauter und hitziger​ ⁠​… Sie verbrachten immer häufiger die Nächte in getrennten Schlafzimmern​ ⁠​… Und Nelson wurde ihr gegenüber zunehmend aggressiv, bis er sie eines Abends zum ersten Mal mit der flachen Hand ins Gesicht schlug.


  Sam berichtete, wie die Prügel im Laufe der darauffolgenden anderthalb Jahre immer schlimmer wurden, bis sie schließlich um ihr Leben zu fürchten begann. Sie sagte auch aus, dass Nelson sie am Abend seiner Festnahme nicht zum ersten Mal an das Rohr im Bad ihres Hauses in Woburn, Massachusetts, gekettet habe. Genau aus diesem Grund hatte sie für den Notfall ein Prepaid-Handy in der Handtuchschublade versteckt.


  Nachdem Nelson die Badezimmertür von außen abgeschlossen hatte und gegangen war, saß Sam verletzt und blutend unter dem Waschbecken und wartete ein paar Minuten, um sicher zu sein, dass er nicht zurückkommen würde. Dann holte sie das Handy aus seinem Versteck und alarmierte die Polizei.


  Der Staatsanwalt hatte beantragt, die Aufzeichnung des Notrufs im Gerichtssaal abzuspielen. Er wusste, wie wirkungsvoll sie war, und wollte, dass die Geschworenen die Verzweiflung in Samantha Stewarts Stimme hörten.


  »911, was ist Ihr Notfall?«


  »Ich​ ⁠​… Mein Ehemann hält mich in unserem Haus gefangen. Er ist​ ⁠​… er ist gewalttätig. Ich habe wirklich große Angst.«


  »Verraten Sie mir, wie Sie heißen?«


  »Samantha​ ⁠​… Samantha Stewart​ ⁠​… Sam.«


  »Und wie heißt Ihr Mann, Sam?«


  »Nelson Stewart.«


  »Sam? Flüstern Sie, weil Sie in Gefahr sind? Ist Ihr Ehemann jetzt gerade mit Ihnen im Haus?«


  »Nein. Er ist weggegangen, aber ich weiß nicht, für wie lange. Bitte, helfen Sie mir. Ich habe solche Angst.« Sams Stimme brach. »Ich bin an das Rohr unter dem Waschbecken gekettet. Ich kann nicht weg.«


  »Sie sind in Ihrem Badezimmer angekettet?« Ein Hauch von Unglauben trat in die Stimme der Disponentin.


  »Ja.«


  »Wie lautet Ihre Adresse?«


  Sam nannte der Frau ihre Anschrift, und im Gerichtssaal war das Klackern einer Tastatur zu hören.


  »Sind Sie verletzt, Sam?«


  »Ja.«


  »Wie schlimm ist es? Bluten Sie? Sind Ihre Verletzungen lebensbedrohlich?«


  »Nein. Es hat schon aufgehört zu bluten. Es sind nur Prellungen. Und meine Lippe und mein Auge sind angeschwollen.«


  »Okay, Sam, die Kollegen sind schon auf dem Weg. Ich bleibe in der Leitung, bis sie bei Ihnen sind​ ⁠​– nur für den Fall, dass Ihr Ehemann zurückkommt. In weniger als drei Minuten ist Hilfe da.«


  »Ich​ ⁠​… ich kann ihnen aber nicht die Tür aufmachen. Und sie können mich nicht hören, ich bin ganz hinten im Haus.«


  »Das macht nichts, Sam. Ich sage den Kollegen Bescheid, sie werden die Haustür aufbrechen. Dafür brauchen sie in diesem Fall keinen Beschluss, weil Sie eingesperrt sind und Gefahr im Verzug ist. Man wird Sie schon finden, glauben Sie mir. Besitzt Ihr Haus eine Alarmanlage?«


  »Ja.«


  »Kennen Sie den Code?«


  »Ja, der lautet​ ⁠​… 071421.« Abermals drohte Sams Stimme zu versagen. »Bitte, beeilen Sie sich.«


  »Es dauert nicht mehr lange, Sam. Wo genau im Haus halten Sie sich auf?«


  »Ich bin im Bad, das zu unserem Schlafzimmer gehört. Es ist im ersten Stock​ ⁠​– die letzte Tür ganz am Ende vom Flur. Das Badezimmer ist von außen abgeschlossen. Ich weiß nicht, ob er die Schlafzimmertür auch abgesperrt hat, aber ich glaube schon.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Sam. Die Officer können die Türen problemlos aufbrechen.«


  Eine kurze Pause trat ein.


  »So, Sam, die Kollegen sind jetzt vor Ihrem Haus. Halten Sie nur noch ganz kurz durch, gleich ist jemand bei Ihnen. Sie müssen keine Angst mehr haben, in Ordnung?«


  »Danke​ ⁠​… vielen, vielen Dank.« Die letzten Worte wurden unter hemmungslosem Schluchzen hervorgestoßen.


  Dann war das Telefonat zu Ende.


  In dem Moment, als Sam dem Gericht schilderte, wie ihr Mann sie verprügelt und im Bad angekettet hatte, verlor Nelson kurz die Kontrolle über sich.


  »Du bist eine dreckige Lügnerin! Du verfickte Schlampe!« Wutentbrannt sprang er von seinem Platz auf, was die Vorsitzende Richterin sogleich dazu veranlasste, mit ihrem Gerichtshammer zu klopfen, um für Ruhe im Saal zu sorgen.


  »Herr Verteidiger«, rief sie und fixierte Tenor Bryant mit strengem Blick. »Wenn Sie Ihren Mandanten nicht im Griff haben, belange ich Sie wegen Missachtung des Gerichts und lasse Mr Stewart aus dem Saal entfernen. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Euer Ehren. Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Bryant hastig, ehe er Nelson mahnend eine Hand auf die Schulter legte. »Es kommt nicht wieder vor.«


  »Das will ich für uns alle hoffen.«


  »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, zischte der Anwalt Nelson mit gedämpfter Stimme zu.


  »Das sind alles Lügen!«, brachte Nelson durch zusammengebissene Zähne hervor, während er Sam wutentbrannt anstarrte.


  »Das mag ja sein, aber solche Auftritte können Sie sich nicht leisten. Himmel Herrgott noch mal, Nelson, wollen Sie unbedingt ins Gefängnis? Von jetzt an lautet Ihr Mantra ›Still ruht der See‹, verstanden? Egal, was über Sie gesagt wird, Sie rühren keinen Muskel und geben keinen Ton mehr von sich!«


  Nelson biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte.


  Nach Samanthas Aussage rief die Staatsanwaltschaft mit Dr.​ ⁠​ Louise Steinmann ihre zweite und letzte Hauptzeugin auf.


  Dr. Steinmann war eine bekannte und hoch angesehene Psychotherapeutin mit einer Privatpraxis im einige Meilen südlich von Woburn gelegenen Boston. Sie bestätigte, dass Samantha Stewart seit gut zwei Jahren bei ihr in Therapie sei und im Durchschnitt zweimal pro Woche in die Praxis komme. Nach etwa neun Monaten seien Dr. Steinmann bei Samantha die ersten Blutergüsse aufgefallen, die sie ihrer Patientin gegenüber auch angesprochen habe. Sam habe die Verletzungen auf ihre Tollpatschigkeit geschoben und behauptet, dass sie leicht blaue Flecken bekomme. Dr. Steinmann betonte, dass sie über einschlägige Erfahrungen mit Opfern von häuslicher Gewalt verfüge und daher sofort erkannt habe, dass die Blutergüsse keineswegs von versehentlichen Zusammenstößen mit Möbelstücken, sondern von physischer Gewalteinwirkung herrührten.


  Während des restlichen Prozesses, einschließlich der gesamten Aussage von Dr. Steinmann, hielt Nelson Stewart sein Versprechen und saß so regungslos wie möglich da. Seine guten Vorsätze hielten bis zum letzten Nachmittag der Beweisaufnahme, an dem die Staatsanwaltschaft im Gerichtssaal eine Bombe platzen ließ.
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  Letzter Tag der Beweisaufnahme


  Nach fünf langen und kräftezehrenden Prozesstagen hatten sowohl die Anklage als auch die Verteidigung sämtliche Argumente vor Gericht präsentiert. Insgesamt waren zwölf Zeugen gehört worden, von denen jeder einzelne gründlich befragt und von der Gegenseite ins Kreuzverhör genommen worden war. Man rechnete fest damit, dass die Vorsitzende Richterin nach abgeschlossener Beweisführung die Sitzung und damit auch die Schlussplädoyers beider Seiten auf den nächsten Morgen vertagen würde. Danach würden sich die Geschworenen zur Beratung zurückziehen.


  Nachdem gegen 15:30 Uhr der letzte Zeuge der Verteidigung den Zeugenstand verlassen hatte, riss plötzlich ein Mann die Tür zum Sitzungssaal auf: Leonard Sutton, der Chefermittler der Staatsanwaltschaft. Sutton war Experte im Aufspüren von Personen, und als er den Mittelgang des Gerichtssaals entlangeilte, richteten sich zahlreiche neugierige Blicke auf ihn, allen voran der der Vorsitzenden Richterin Reeves.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


  George Oakfield, der Bezirksstaatsanwalt von Middlesex in Massachusetts und Ankläger im Prozess gegen Nelson, musste seinen Stuhl herumrücken, um einen Blick auf Sutton werfen zu können. Oakfield war ein buchstäblich überlebensgroßer Mann, und sein massiger Körper machte es ihm unmöglich, einfach nur den Oberkörper zu drehen.


  »Äh​ ⁠​… einen Moment, wenn Sie nichts dagegen haben, Euer Ehren«, sagte er und hob zaghaft die Hand.


  Am Tisch der Staatsanwaltschaft angelangt, reichte Sutton ihm einen Zettel und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Mr Oakfield«, sagte die Richterin. »Mein Gerichtssaal ist keine Cocktaillounge.«


  »Ja, Euer Ehren«, gab der Bezirksstaatsanwalt zurück, ehe er sich wieder zu ihr nach vorn drehte. »Ich bitte vielmals um Verzeihung für die Unterbrechung.«


  »Was zum Teufel ist da los?«, murmelte Nelson, der das Geschehen von seinem Platz aus voller Sorge verfolgte.


  »Keine Ahnung.« Bryant schüttelte den Kopf. »Aber wenn Leo einfach so in den Saal geplatzt kommt, kann das eigentlich nichts Gutes bedeuten​ ⁠​… jedenfalls nicht für uns.«


  »Wer zum Henker ist Leo?«


  Ehe Bryant antworten konnte, schwenkte Oakfield den Zettel, den Sutton ihm gegeben hatte, in Richtung der Vorsitzenden Richterin.


  »Euer Ehren, mit Erlaubnis des Gerichts​ ⁠​… Dürfen wir vortreten?« Sein Blick wanderte zu Tenor Bryant, der ihn böse anfunkelte.


  Richterin Reeves wirkte alles andere als erfreut, nichtsdestotrotz signalisierte sie den beiden Anwälten mit einer Handbewegung, zu ihr an die Richterbank zu treten.


  »Was ist los?«, wollte sie von Oakfield wissen, nachdem sie ihr Mikrofon mit der Hand abgedeckt hatte.


  Der Staatsanwalt tupfte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von Hals und Stirn. Ungeachtet der tatsächlichen Temperatur war er immer rot im Gesicht und schien oft nur wenige Atemzüge davon entfernt, einen Sauerstofftank zu benötigen. Im Grunde sah er überhaupt nicht so aus, wie man sich einen knallharten Ankläger vorstellte.


  »Euer Ehren«, begann er. »Ich weiß, es ist kurz vor Ende des Prozesses, aber da die Beweisaufnahme noch nicht offiziell abgeschlossen ist, möchte die Anklage noch eine letzte Zeugin aufrufen.«


  Bryant protestierte sofort. »Was? Eine neue Zeugin? So spät im Verfahren!? Das ist doch ein schlechter Scherz!« Empört suchte er den Blick der Richterin. »Euer Ehren, das dürfen Sie dem Staatsanwalt auf keinen Fall durchgehen lassen! Der Zeugenliste zufolge, die uns im Rahmen der Beweisoffenlegung zur Verfügung gestellt wurde, haben alle Zeugen ausgesagt. Alle Argumente wurden vorgebracht. Wir wollten die Beweisaufnahme gerade abschließen.«


  »Aber noch wurde sie nicht offiziell abgeschlossen«, hielt Oakfield dagegen.


  »Euer Ehren, das ist vollkommen inakzeptabel«, beharrte Bryant. An seinem Hals war eine Vene gefährlich angeschwollen. »Die Staatsanwaltschaft greift hier eindeutig auf eine billige Überrumpelungstaktik zurück. Diese angebliche neue Zeugin, wer auch immer sie ist, wurde im Rahmen der Beweisoffenlegung nicht aufgeführt. Wir haben keinerlei Informationen über sie und konnten uns nicht auf eine Befragung vorbereiten. Das ist mehr als nur ethisch fragwürdig, es ist eine Verhöhnung des Rechtsstaatsprinzips. Das dürfen Sie auf keinen Fall erlauben. Hier steht nichts weniger als die Freiheit meines Mandanten auf dem Spiel und​ ⁠​…«


  Richterin Reeves gebot Bryant mit einer Handbewegung zu schweigen, ehe sie sich an Oakfield wandte. »Herr Staatsanwalt, ich neige dazu, der Einschätzung der Verteidigung zu folgen. Das sieht mir auch nach einer Überrumpelungstaktik aus​ ⁠​… Noch dazu so spät im Verfahren, wenn ich das hinzufügen darf. Wer ist diese Zeugin, die Sie jetzt noch aufrufen wollen? Warum stand sie nicht auf der Liste?«


  »Weil wir bis gestern keine Ahnung hatten, dass sie existiert, Euer Ehren.«


  »Ich bitte Sie, George, das ist doch lächerlich.« Bryant verzog spöttisch das Gesicht. »Euer Ehren, die Anklage versucht, das Verfahren zu manipulieren. Das müssen Sie unterbinden.«


  »Es ist die Wahrheit, Euer Ehren.« Oakfield hob beschwichtigend die Hände. »Ich schwöre, dass wir erst gestern gegen zehn Uhr von ihr erfahren haben. Danach habe ich gleich unseren besten Ermittler damit beauftragt, sie ausfindig zu machen. Eigentlich hatte ich keine Hoffnung, dass wir sie rechtzeitig finden würden.« Er sah Bryant an. »Und Sie haben recht, Tenor, ich war bereit, die Beweisaufnahme abzuschließen. Aber dann haben wir sie doch noch aufgespürt, und jetzt ist sie hier.«


  »Sie ist bereits hier?«, fragte Richterin Reeves, während ihr Blick unwillkürlich zu den Türen des Sitzungssaals wanderte.


  »Ja, Euer Ehren«, wiederholte Oakfield. »Sie wartet draußen und kann mit Ihrer Erlaubnis sofort in den Zeugenstand treten. Was sie zu sagen hat, wird den Ausgang dieses Verfahrens entscheidend beeinflussen.« Er reichte ihr den Zettel, den er wenige Augenblicke zuvor von Sutton erhalten hatte.


  »Euer Ehren, ich erhebe Einspruch gegen dieses dreiste Vorgehen«, sagte Bryant, der sich keinerlei Mühe mehr gab, seinen Zorn zu zügeln. »Wenn die Anklage seit gestern Vormittag wusste, dass es möglicherweise eine weitere Zeugin gibt, wieso wurden wir dann nicht unverzüglich darüber in Kenntnis gesetzt, spätestens heute zu Beginn der Sitzung? Stattdessen hat man absichtlich bis zur letzten Sekunde gewartet.«


  Abermals hob Reeves die Hand, um Bryant am Weiterreden zu hindern, während sie die Informationen auf dem Zettel überflog. Sobald sie fertig war, zögerte sie mit nachdenklicher Miene.


  Die beiden Männer standen vor ihr und warteten. Richterin Reeves schaute auf ihre Armbanduhr.


  »Also gut«, sagte sie schließlich, an Bryant gewandt. »Wir machen fünfundvierzig Minuten Pause, damit Sie sich auf die Zeugenbefragung vorbereiten können.« Ihr Blick wanderte zu Oakfield. »Ich lasse die Zeugin zu, weil die Geschworenen unbedingt hören sollten, was sie zu sagen hat​ ⁠​– aber wehe, Sie ziehen diese Nummer noch einmal in meinem Gerichtssaal ab. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?!«


  »Euer Ehren! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, rief Bryant außer sich. »Sie dürfen der Staatsanwaltschaft auf keinen Fall gestatten, uns derart vorzuführen. Das ist ein unerhörtes Vorgehen. Wie kann man noch von einem fairen Verfahren sprechen, wenn die Anklage praktisch schalten und walten kann, wie sie will?«


  »Möchten Sie damit andeuten, dass ich nicht in der Lage bin, für einen fairen Prozess zu sorgen, Herr Verteidiger?«, schoss Richterin Reeves zurück. Sie war eine großgewachsene, kräftig gebaute Afroamerikanerin von Ende fünfzig, die in Princeton Jura studiert und sich die ersten zwanzig Jahre ihres Berufslebens abgerackert hatte, um Richterin zu werden. Als ehemalige Verteidigerin und Mitarbeiterin der Staatsanwaltschaft war sie mit beiden Seiten des Strafrechts vertraut, und ihre Erfolgsbilanz suchte ihresgleichen. Rebecca Reeves war erst seit vier Jahren am Gericht tätig, hatte sich jedoch in dieser kurzen Zeit bereits einen Ruf als kompromisslose, aber gerechte Richterin erarbeitet. Nun schaute sie Tenor Bryant fragend an.


  »Das habe ich so nicht gesagt, Euer Ehren. Aber gerade eben haben Sie mir noch zugestimmt, dass die Staatsanwaltschaft die Verteidigung nicht ausreichend informiert hat. Und jetzt wollen Sie die Zeugin doch zulassen? Ich erhebe energischen Einspruch gegen diese Entscheidung, Euer Ehren.«


  »Ihr energischer Einspruch wird zur Kenntnis genommen, Herr Verteidiger«, sagte Richterin Reeves und kritzelte etwas auf ihren Notizblock. »Aber meine Entscheidung steht fest. Sie haben eine Dreiviertelstunde Zeit, um Ihre Fragen an die Zeugin vorzubereiten.«


  Fassungslos schüttelte Bryant den Kopf. »Wie soll ich das tun, wenn ich nicht einmal weiß, wer diese Zeugin ist, Euer Ehren?«


  »Ihr Name lautet Candice Logan.« Die Antwort kam von Oakfield. »Und wenn Sie wissen wollen, wer sie ist, schlage ich Ihnen vor, mal energisch bei Ihrem Mandanten nachzufragen.« Er grinste. »Der kennt sie nämlich ziemlich gut.«


  »Was zum Henker ist denn los?«, fragte Nelson, als Bryant zum Tisch der Verteidigung zurückkehrte. Er bebte förmlich vor Wut und Nervosität.


  Bryant antwortete mit einer Gegenfrage. »Wer ist Candice Logan?«


  Nelson wurde blass. »Ach du Scheiße.«
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  Tenor Bryant wusste, dass die Verteidigungsstrategie, die er für Nelson Stewart entwickelt hatte, nicht narrensicher war. Doch im Bundesstaat Massachusetts konnte häusliche Gewalt unter bestimmten Umständen als Kapitalverbrechen eingestuft und mit einer Freiheitsstrafe von bis zu fünf Jahren geahndet werden, und bei Kapitalverbrechen musste das Urteil der Jury immer einstimmig ausfallen. Wenn auch nur einer der Geschworenen begründete Zweifel anmeldete, kam kein Schuldspruch zustande. Das allein stimmte Bryant einigermaßen zuversichtlich, denn er glaubte, trotz der Aussagen von Samantha Stewart und Dr. Steinmann durch seine Arbeit während des Verfahrens bei wenigstens einem Mitglied der Jury Zweifel an der Schuld des Angeklagten geweckt zu haben.


  Allerdings hatte er nicht mit einer Überraschungszeugin in letzter Minute gerechnet​ ⁠​– und erst recht nicht damit, dass Richterin Reeves sie zulassen würde, weil sie meinte, dass ihre Aussage für die Geschworenen von großer Wichtigkeit sei.


  Wie sich herausstellte, war seine Sorge berechtigt.


  Selbst mit Kreuzverhör und Nachbefragung durch die Staatsanwaltschaft dauerte Candice Logans Aussage nicht einmal eine halbe Stunde. Doch diese kurze Zeit reichte aus, um jegliche Hoffnung auf eine gespaltene Jury zunichtezumachen.


  Ms Logan, eine sehr attraktive Frau mit blonden Haaren und einer Figur, bei der selbst die Vorsitzende Richterin zweimal hinsah, sagte aus, dass sie Nelson Stewart vor etwa einem Jahr in einer Cocktailbar in Boston kennengelernt und eine Affäre mit ihm begonnen habe, die insgesamt acht Monate gedauert hatte.


  Es fiel der Staatsanwaltschaft nicht weiter schwer, ein Bild von Nelson Stewart als einem notorischen Fremdgeher zu zeichnen, der fast ein Jahr lang ein perfektes Netz aus Lügen gesponnen hatte, um seine Ehefrau über seine außerehelichen Aktivitäten zu täuschen, indem er spätabendliche Besprechungen, Geschäftsreisen und diverse andere Gründe vorschob.


  Allein die Tatsache, dass er eine Affäre gehabt hatte, war schon heikel genug. Doch der Todesstoß kam, als George Oakfield der Zeugin eine ganz simple Frage stellte.


  »Ms Logan«, sagte der Staatsanwalt und blieb direkt vor dem Zeugenstand stehen, wobei er seinen scharfen Blick auf die Geschworenen richtete. »Darf ich Sie fragen, warum die Affäre mit dem Angeklagten Mr Nelson Stewart zu Ende gegangen ist? Hatte er Schuldgefühle, weil er seine Frau betrog?«


  Candice holte tief Luft und schielte in Richtung Anklagebank. Nelson Stewart fixierte sie mit einem mordlustigen Blitzen in den Augen.


  »Nein«, antwortete sie. »Das war nicht der Grund.«


  »Wer von Ihnen beiden hat die Affäre beendet, Ms Logan?«, fragte Oakfield weiter, obwohl er die Antwort natürlich längst kannte.


  »Das war ich.«


  Nelson Stewart sah aus, als wäre er Candice am liebsten an die Gurgel gegangen. Seine Körperhaltung signalisierte höchste Anspannung, als wollte er ihr sagen: Wage es ja nicht.


  Candice kniff beinahe unmerklich die Augen zusammen, gerade genug, um eine klare Botschaft an ihn zurückzusenden: Du kannst mich mal.


  »Weil ich die Prügel nicht länger ertragen konnte.«
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  Sobald die Schlussplädoyers gehalten waren, wurden die Geschworenen angewiesen, sich zur Beratung ins Juryzimmer zurückzuziehen. Nach nicht einmal vier Stunden waren sie fertig.


  Nelson, der bereits wieder auf der Anklagebank Platz genommen hatte, glaubte zu spüren, wie sich Blicke in seinen Hinterkopf bohrten. Als er sich umdrehte, entdeckte er Sam, die in der dritten Reihe des Zuschauerraums saß. Ihre Augen waren wie Laserstrahlen, die direkt auf ihn zielten. Er vermochte ihrem Blick nicht standzuhalten. Seines Wissens hatte sie am Tag zuvor zum ersten Mal von seiner Affäre mit Candice gehört, und trotz allem, was sie über ihn dachte, musste es grausam gewesen sein, auf diese Weise zu erfahren, dass der eigene Ehemann fremdgegangen war.


  Er drehte sich wieder nach vorn.


  Als die Geschworenen sich hinsetzten, lag eine erwartungsvolle Spannung in der Luft. Der Gerichtsschreiber nahm seinen Platz vor der Richterbank ein, und die Sprecherin der Jury erhob sich. Sie war eine in jeder Hinsicht durchschnittliche Frau, auch wenn Nelson fand, dass sie wie eine typische Karen aussah, die im Supermarkt wegen zwei Cent Streit anfing. Sichtlich nervös zuckte ihr Blick einen kurzen Moment zu ihm, ehe sie sich dem Gerichtsschreiber zuwandte.


  Der richtete das Wort an die Sprecherin der Jury. »Sind die Geschworenen zu einem einstimmigen Urteil gelangt?«


  Schweigen senkte sich über den Saal wie dichter Nebel.


  Oakfield und Bryant setzten sich unwillkürlich kerzengerade hin und hielten den Atem an.


  Zum ersten Mal seit Beginn des Prozesses gegen ihn wurde Nelson von Angst überwältigt. Es war eine Angst, die ihm bis in die Knochen fuhr und seinen ganzen Körper lähmte. Trotz allem, was bisher geschehen war, gab es noch einen winzigen Teil seines Verstandes, der sich weigerte, die vergangenen Wochen als Realität zu akzeptieren, und der ihm sagte, dass am Ende alles gut werden würde.


  Doch selbst dieser Teil war nun zum Schweigen gebracht worden.


  Von seinem Platz aus hörte er, wie sich die Sprecherin leise räusperte, ehe sie die Schultern straffte. Aller Augen im Saal ruhten auf ihr, und sie war sich dessen bewusst.


  »Ja, das sind wir«, antwortete sie mit einem hölzernen, aber zugleich auch energischen Nicken.


  »Hinsichtlich Anklagepunkt eins«, sagte der Gerichtsschreiber, »der häuslichen Gewalt in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung​ ⁠​– wie lautet Ihr Urteil?«


  Für Nelson schien sich die Zeit immer weiter zu verlangsamen. Er wusste, dass die Antwort der Frau sein Leben verändern würde​ ⁠​… Und er ahnte bereits, wie sie lautete, noch ehe ihr ein einziges Wort über die Lippen gekommen war.


  »Schuldig«, verkündete sie mit lauter, klarer Stimme.


  Da war es​ ⁠​– ein einziges kleines Wörtchen, das die Macht hatte, Nelsons Vergangenheit in den Dreck zu ziehen, seine Gegenwart fundamental zu verändern und seine Zukunft zu zerstören.


  Aus dem Saal waren einzelne Ausrufe und gemurmelte Bemerkungen zu hören. Nelson hingegen stand, den Blick starr geradeaus gerichtet und mit wild klopfendem Herzen, schweigend da, während seine Welt in sich zusammenstürzte.


  Der Gerichtsschreiber wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, dann stellte er der Jurysprecherin seine zweite und letzte Frage.


  »Hinsichtlich Anklagepunkt zwei der rechtswidrigen Freiheitsentziehung​ ⁠​– wie lautet Ihr Urteil?«


  Nelson hörte kaum noch hin, wenngleich nicht aus freier Entscheidung. Es war ein Schutzmechanismus seines Gehirns, das potenzielle Bedrohungen ausblenden wollte. Auf einmal klangen alle Geräusche gedämpft, als befände er sich unter Wasser​ ⁠​… Doch retten konnte ihn das nicht. Er sah, wie sich der Mund der Frau bewegte, und auch ohne dass er einen Laut vernahm oder von ihren Lippen ablas, wusste er, was sie gesagt hatte​ ⁠​– ein einziges Wort, bestehend aus zwei Silben.


  Es war vorbei.


  Die Zuschauer tuschelten aufgeregt.


  Nelson schloss kurz die Augen, während Richterin Reeves die Ordnung im Gerichtssaal wiederherstellte und den Anwälten sowie dem Angeklagten mitteilte, dass die Verkündung des Strafmaßes in zwei Wochen erfolgen solle​ ⁠​– unmittelbar nach Fertigstellung des Ermittlungsberichts zur Strafzumessung. Dann wies sie die Justizwachtmeister an, Nelson Stewart wieder in Gewahrsam zu nehmen.


  Ehe sie bei ihm ankamen, hatte er Gelegenheit, sich noch ein letztes Mal im Zuschauerraum umzusehen. Diesmal war er es, der Samantha mit vor Hass funkelnden Augen fixierte.


  »Du elendes Miststück!«, brüllte er laut. »Wenn du glaubst, dass du mich zum letzten Mal gesehen hast, dann kannst du dich auf was gefasst machen. Ich weiß alles über dich​ ⁠​… alles​ ⁠​… Ganz egal, wo du hingehst, eines Tages finde ich dich, das schwöre ich dir. Ich werde dich in deinen Träumen verfolgen, du dreckige Ratte. Viel Spaß dabei, den Rest deines Lebens auf der Flucht zu verbringen!«


  Den zwei Justizwachtmeistern gelang es endlich, Nelson unter Kontrolle zu bringen und abzuführen.


  Während die Zuschauer langsam den Saal verließen, blieb Samantha zurück. Ihre Atmung war flach und unregelmäßig, und ihr zitterten die Knie. Denn wenn sie eins mit absoluter Sicherheit wusste, dann, dass Nelson Stewart keine leeren Versprechungen machte.
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  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Oakfield, als er und Samantha sich vor dem Gerichtssaal auf dem Gang trafen. Sein Lächeln war fast so breit wie er selbst. »Ihnen ist es zu verdanken, dass wir einen weiteren Gewalttäter hinter Gitter bringen konnten.«


  Samantha schwieg. Ihr Blick wanderte nach unten zu ihren Gucci-Pumps.


  »Sie wirken beunruhigt«, stellte Oakfield fest, als er ihre geröteten Augen registrierte. Sie hatte definitiv geweint. »Sind Sie mit dem Ausgang des Verfahrens unzufrieden?«


  »Wären Sie an meiner Stelle nicht beunruhigt?«, gab sie mit matter Stimme zurück. »Haben Sie nicht gehört, was er gesagt hat, bevor er abgeführt wurde?«


  Der Staatsanwalt schnaubte spöttisch. »Doch, natürlich. Das war eine kapitale Dummheit von ihm. In den kommenden zwei Wochen wird die Bewährungsbehörde einen Vorstrafen- und Sozialbericht für ihn erstellen. Richterin Reeves wird sich alles genau ansehen, bevor sie ein angemessenes Strafmaß für Ihren Mann festsetzt.« Er lächelte. »Also, was haben wir bisher? Im ersten Anklagepunkt, häusliche Gewalt in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung, wurde er schuldig gesprochen. Die Höchststrafe dafür sind fünf Jahre, und es würde mich sehr wundern, wenn Richterin Reeves den Strafrahmen da nicht voll ausschöpft.«


  Samantha verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  »Im zweiten Anklagepunkt, der rechtswidrigen Freiheitsentziehung, wurde er ebenfalls schuldig gesprochen«, fuhr Oakfield fort. »In Kombination mit Punkt eins gibt es dafür eine Höchststrafe von zehn Jahren. Und dann wäre da noch diese kleine Szene nach der Urteilsverkündung. Die könnte sich strafverschärfend auswirken.«


  »Was bedeutet das?«


  »Er hat Sie unmissverständlich bedroht«, erklärte Oakfield. »Nach zwei Schuldsprüchen wiegt so was schwer, und Richterin Reeves wird den Vorfall bei der Festsetzung des Strafmaßes mit Sicherheit berücksichtigen.« Er machte eine kleine Pause. »Gut möglich, dass sie noch ein oder zwei Jahre draufschlägt.« Er tätschelte Sam die Schulter. »Machen Sie sich also keine Gedanken. Nelson Stewart wird für mindestens zwölf Jahre ins Gefängnis wandern, das kann ich Ihnen versprechen. Dieser Mann stellt keine Bedrohung mehr für Sie dar. Was da drin eben passiert ist«, er deutete in Richtung des Gerichtssaals, »war nichts als das wütende Großmaulgetue eines Drecksacks, dem klar geworden ist, dass er verloren hat. Er kann Ihnen nichts mehr anhaben, Sam.«


  Sam bearbeitete das entzündete Nagelbett ihres linken Daumens. »Sie kennen Nelson nicht.«


  »Das muss ich auch nicht. Ich kenne die geltenden Gesetze und weiß, dass er mindestens das nächste Jahrzehnt in einer Zelle verbringen wird.«


  Sams Nagelbett begann zu bluten, und sie lachte nervös. »Wenn Sie glauben, dass sein Einfluss nicht bis nach draußen reicht, nur weil er hinter Gittern sitzt, dann haben Sie wirklich keine Ahnung.«


  Oakfield warf einen Blick auf seine Armbanduhr, ehe er sich im vollen Gang umsah. »Hätten Sie vielleicht Zeit für einen Kaffee​ ⁠​… oder einen Drink? Irgendwo, wo wir in Ruhe sprechen können? Es gibt da etwas, worüber ich mit Ihnen reden wollte​ ⁠​… Etwas, das Ihnen helfen und Ihre Sichtweise auf die Dinge bestimmt verändern wird.«
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  Die Stadt Cambridge in Massachusetts lag nur knapp fünfzehn Meilen vom Gerichtsgebäude in Woburn entfernt. Sie war die Heimat der Harvard University, einer der bekanntesten und angesehensten Hochschulen der Welt.


  Genau diesen Ort hatte Oakfield für das Treffen mit Sam vorgeschlagen​ ⁠​– nicht die Uni selbst, sondern den Harvard Square, der ein Stück außerhalb vom Campus lag und, seinem Namen zum Trotz, in Wahrheit nicht quadratisch, sondern dreieckig war. Rund um den bei Studierenden wie Lehrenden gleichermaßen beliebten Platz gab es eine Vielzahl verschiedener Cafés, Restaurants, Bars und natürlich Buchhandlungen.


  Oakfield und Sam waren in getrennten Autos gekommen. Nun führte er sie in eine schicke Cocktailbar namens The Longfellow auf der Westseite des Platzes. Es war kurz vor halb sechs Uhr abends an einem Mittwoch, trotzdem war der Innenraum fast bis auf den letzten Platz besetzt. Die Kellnerin teilte ihnen mit, dass es momentan keine freien Tische gebe, sie aber entweder an der Bar oder im beheizten Außenbereich Platz nehmen könnten.


  Oakfield und Sam entschieden sich für Letzteres.


  Sam bestellte einen Cosmopolitan, während Oakfield einen Single Malt on the Rocks nahm.


  »Haben Sie eigentlich schon die Scheidung eingereicht?«, erkundigte er sich, sobald die Kellnerin außer Hörweite war.


  »Ich wollte es, aber meine Anwältin hat mir geraten, erst das Urteil im Strafprozess abzuwarten.«


  »Wer vertritt Sie bei der Scheidung?«


  »Kristin Miller.«


  »Oh, die ist gut.« Oakfield nickte anerkennend, während er gleichzeitig an seinem Scotch nippte. »Eine der besten, würde ich sogar sagen. Und sie hat absolut recht​ ⁠​– das Urteil wird einen Riesenunterschied machen. War Kristin heute im Gericht? Ich habe sie gar nicht gesehen.«


  »Nein, sie war nicht da.«


  »Weiß sie schon, wie der Prozess ausgegangen ist?«


  »Ja, wir haben direkt nach der Urteilsverkündung kurz telefoniert.«


  »Dann wird sie Ihnen ja sicher schon gesagt haben, dass es besser wäre, wenn Sie auch noch die Verkündung des Strafmaßes abwarten, ehe Sie die Scheidung einreichen.«


  »Ja.«


  Oakfield musterte Sam eine Zeit lang schweigend. Der Stress der letzten Monate hatte sichtlich an ihr gezehrt. Sie war eine Schönheit, daran bestand kein Zweifel, doch in diesem Moment wirkte sie eher wie ein verängstigtes Kind als wie eine Frau, die bald Millionärin sein würde.


  »Was dagegen, wenn ich rauche?«, fragte er.


  Sam schüttelte den Kopf.


  Er steckte sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.


  »Wobei​ ⁠​…« Sam deutete mit einem Nicken auf die Schachtel. »Kann ich auch eine haben?«


  »Natürlich.« Oakfield schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel und gab ihr Feuer. »Ich wusste nicht, dass Sie rauchen.«


  »Ich habe vor etwa zwei Jahren aufgehört. Nelson hat mich dazu gezwungen. Aber seit der ganzen Sache​ ⁠​…« Sie beendete den Satz nicht. Der unausgesprochene Rest hing zwischen ihnen in der Luft wie der Rauch, den sie ausatmete.


  Oakfield nickte verständnisvoll. Er wusste, dass es für Sam beim Rauchen nicht nur darum ging, dem Suchtdruck nachzugeben. Etwas zu tun, was Nelson ihr ausdrücklich verboten hatte, war eine Form von Rache. Von einem psychologischen Standpunkt aus betrachtet, symbolisierte die Zigarette, dass sie sich die Kontrolle über ihr Leben zurückholte.


  »Ich schätze mal, Sie möchten so viel wie möglich aus dieser beschissenen Situation herausholen?«, begann Oakfield.


  Sam trank einen Schluck von ihrem Cocktail. »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja. Sie sind mit einem Millionär verheiratet, der sich als narzisstischer Gewalttäter entpuppt hat. In einem regulären Scheidungsverfahren würden Sie die Hälfte seines Vermögens bekommen​ ⁠​– Immobilien, Autos, Geld​ ⁠​… sogar seine Kleidung, wenn Sie wollen.«


  »Nelson ist nicht so wohlhabend, wie Sie annehmen«, sagte Sam hastig.


  »Im Vergleich zu manch anderen Leuten in Woburn vielleicht nicht«, räumte Oakfield ein. »Nichtsdestotrotz hat er, an Normalsterblichen gemessen, ziemlich viel Geld. Allein das Haus, in dem Sie zusammen gewohnt haben, muss ja​ ⁠​… keine Ahnung​ ⁠​… fünf oder sechs Millionen wert sein?«


  Sams Antwort bestand lediglich darin, dass sie sich mit einer schüchternen Geste eine widerspenstige Locke hinters Ohr strich.


  »Das ist es, was ich Ihnen sagen will«, fuhr Oakfield fort. »Wenn es eine ganz normale Scheidung wäre​ ⁠​– wenn Sie und Ihr Mann zu dem Schluss gekommen wären, dass es einfach nicht funktioniert und Sie getrennter Wege gehen wollen​ ⁠​ –, hätte jeder Winkeladvokat fünfzig Prozent für Sie rausgeschlagen.« Er neigte den Kopf zur Seite und zwinkerte Sam zu, was ein wenig anzüglicher wirkte als von ihm beabsichtigt. »Aber Ihr zukünftiger Ex-Mann ist ein untreuer und verurteilter Straftäter, der Ihnen sowohl physisch als auch psychisch großes Leid zugefügt hat.« Er schüttelte den Kopf, ehe er erneut an seiner Zigarette zog. »Was er Ihnen angetan hat, lässt sich mit Geld gar nicht aufwiegen, Sam. Jeder gute Scheidungsanwalt ist sich dessen bewusst.« Er hob einen Finger, um ihrem Einwand zuvorzukommen. »Und Kristin ist nicht nur gut, sie ist überragend. Sie kann das Arschloch bis aufs letzte Hemd ausziehen, sodass ihm am Ende nichts mehr bleibt als ein dickes, fettes ›Fick dich, Nelson‹.«


  Sam wandte einen Moment lang den Blick ab. »Ich will ihn doch gar nicht ausziehen. Das würde ihn nur noch wütender machen. Ich möchte einfach nur mein Leben zurück, wissen Sie? Ich möchte morgens aufwachen, ohne gleich als Erstes Angst haben zu müssen. Ich will kein Geld, und seins erst recht nicht.« Ihre Stimme brach, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Oakfield drückte seine Zigarette aus. »Haben Sie denn vor, in Woburn zu bleiben? Haben Sie Freunde oder Verwandte dort?«


  »Du liebe Zeit, nein«, sagte Sam mit einem heiseren Auflachen. »Es gibt vielleicht zwei Menschen, die ich als meine Freunde bezeichnen würde, aber das ist auch schon alles. Nelson war sehr kontrollsüchtig und hat mir nicht erlaubt, einen eigenen Freundeskreis aufzubauen.«


  »Wo kommen Sie denn ursprünglich her?«


  »Aus Missouri, aber dahin gehe ich definitiv nicht zurück.«


  Oakfield nahm einen Anflug von Schmerz in ihren Worten wahr, der darauf hindeutete, dass sie womöglich kein gutes Verhältnis zu ihrer Familie hatte. Er beschloss, nicht weiter nachzufragen.


  »Haben Sie einen Ort im Sinn, an dem Sie neu anfangen möchten?«


  Sams Kopfschütteln wirkte angespannt. »Vielleicht war das alles ein Fehler. Ich hätte einfach meine Sachen packen und gehen sollen, statt ihn anzuzeigen. Nelson wird mich suchen, das weiß ich genau. Vielleicht nicht sofort​ ⁠​… vielleicht auch nicht in ein oder zwei Jahren​ ⁠​… oder in fünf. Aber irgendwann wird er kommen, und dann wird er mehr tun, als mich nur zu verprügeln oder an ein Rohr zu ketten.«


  »Gut möglich, dass er sich an Ihnen rächen will«, stimmte Oakfield ihr zu ihrem großen Erstaunen zu. »Aber wenn er Sie nicht findet, kann er Ihnen auch nichts tun, stimmt’s?«


  Sam tupfte sich mit einer Papierserviette die Tränen von den Wangen. »Wie meinen Sie das?«


  Oakfield trank den letzten Schluck von seinem Scotch und signalisierte der Kellnerin, dass er einen zweiten wollte. »Nehmen Sie noch einen Cosmo?«


  »Nein danke, erst mal nicht. Wovon reden Sie? Wie sollte Nelson mich nicht finden?« Sam sah ihn aufmerksam an.


  »Wie gesagt, Ihr zukünftiger Ex-Mann ist jetzt ein verurteilter Straftäter. Das wird es Ihnen leichter machen.«


  »Inwiefern?«


  »Erstens wird es das Scheidungsverfahren erheblich beschleunigen. Ich wette, spätestens eine Woche nach Verkündung des Strafmaßes hat Kristin alles in trockenen Tüchern.«


  Sam zog neugierig die Augenbrauen hoch.


  »Und dann«, fuhr Oakfield fort, »ist da ja noch Nelsons Drohung gegen Sie.« Er hob einen Finger, um seine Aussage zu unterstreichen. »Die er in Anwesenheit der Vorsitzenden Richterin ausgesprochen hat. Das gibt Kristin ausreichend Grund, einen Identitätswechsel für Sie zu beantragen.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind jung. Sie haben Ihr ganzes Leben noch vor sich. Lassen Sie nicht zu, dass die zwei Jahre, die Sie mit diesem Dreckskerl verbracht haben, Ihre ganze Zukunft zerstören.«


  »Ich bin vierunddreißig«, entgegnete Sam, als wäre das ein biblisches Alter. »So jung ist das nun auch wieder nicht.«


  Oakfield warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Glauben Sie mir, Sam, Sie sind noch sehr jung.«


  Die Kellnerin brachte ihm seinen zweiten Scotch.


  »Sie sagten, Sie wollen die ganze Sache einfach hinter sich lassen, richtig?«


  Sam nickte und drückte ihre Zigarette aus.


  »Tja, dies ist die ideale Gelegenheit.« Oakfield lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich weiß, der Satz ist ein totales Klischee, aber in Ihrem Fall trifft er zu hundert Prozent zu.«


  »Welcher Satz?«


  »Dies ist der erste Tag vom Rest Ihres Lebens.«


  Sam biss sich auf die Unterlippe.


  »Und ich meine damit ein nagelneues Leben«, fuhr Oakfield fort. »Alles, was während des Verfahrens gesagt wurde, ist protokolliert worden. Jedes einzelne Wort, einschließlich Nelsons Drohung gegen Sie. Kein Richter im Land würde Ihnen einen Identitätswechsel verweigern, nachdem er die Gerichtsakten gelesen hat.« Er machte eine kurze Pause, damit Sam Zeit hatte, die Bedeutung seiner Worte zu begreifen. »Sie können sich einen neuen Namen zulegen​ ⁠​… irgendeinen, der Ihnen gefällt. Und zu diesem Namen erhalten Sie neue Identitätsdokumente​ ⁠​– Führerschein, Reisepass, Sozialversicherungsnummer, das volle Programm. Sie können umziehen, wohin Sie wollen​ ⁠​– an einen Ort, wo Sie niemand kennt.« Er lächelte. »Sogar nach Europa, wenn Sie möchten​ ⁠​– London, Paris, Berlin​ ⁠​… Ihnen steht die ganze Welt offen.«


  Einen Moment lang hielt Sam den Atem an.


  »Na, wie wäre das als Neuanfang?«


  Sie schwieg nachdenklich, doch nach einer Weile zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen.


  »Sind Sie immer noch der Meinung, dass Sie den Dreckskerl nicht ausnehmen wollen?«
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  Zwei Wochen nach dem Schuldspruch im Prozess gegen Nelson Stewart tagte das Gericht erneut, damit die Vorsitzende Richterin Reeves das Strafmaß verkünden konnte. Und sie ließ keine Milde walten.


  An jenem Abend im Longfellow am Harvard Square hatte George Oakfield vorausgesagt, dass Nelson für seine Taten mindestens zwölf Jahre bekommen würde, und mit dieser Schätzung lag der Bezirksstaatsanwalt goldrichtig. Reeves verurteilte Nelson zu einer Haftstrafe von zwölf Jahren​ ⁠​– fünf wegen häuslicher Gewalt und sieben wegen rechtswidriger Freiheitsentziehung. Seine wütend hervorgestoßene Drohung gegen seine Ehefrau am Ende der Verhandlung hatte die Richterin dazu veranlasst, noch ein Jahr dranzuhängen, sodass Nelson nun dreizehn Jahre hinter Gittern bevorstanden.


  Zum Erstaunen aller stand Nelson regungslos da, während die Richterin das Urteil verlas​ ⁠​– kein Wutausbruch, keine ausfälligen Gesten. Er sah die Richterin nicht einmal an, als diese mit einem Schlag ihres Hammers die Sitzung beendete. Stattdessen hielt er den Blick die ganze Zeit gesenkt, als wäre er tief in Gedanken versunken oder starr vor Zorn.


  Die nächste Vorhersage, mit der Oakfield recht behalten sollte, war die Geschwindigkeit des Scheidungsverfahrens. Gerade mal neun Tage nach der Strafmaßverkündung trug Sam bereits wieder ihren Geburtsnamen Chambers.


  Nachdem die Scheidung durch war, hatte ihre Anwältin Kristin Miller alles, was sie brauchte, um einen Identitätswechsel für ihre Mandantin zu beantragen. Sie führte »Angst um die persönliche Sicherheit und akute Gefahr für Leib und Leben« als Hauptgrund an. Wie es der Zufall wollte, landete der Antrag auf dem Tisch von Richterin Reeves, die sich nicht erst in die Protokolle des Strafverfahrens einarbeiten musste, um den Antrag zu bewilligen.


  Und so kam es, dass Samantha Chambers dreieinhalb Wochen nachdem ihr Ex-Mann zu dreizehn Jahren Haft verurteilt worden war, vom Angesicht der Erde verschwand. Dank einer simplen richterlichen Unterschrift war sie nun frei, sich vollkommen neu zu erfinden. Sie brauchte nur noch einen passenden Namen. Und auch in dieser Angelegenheit hatte George Oakfield ihr einen sehr wertvollen Rat mit gegeben.
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  »Sobald der Identitätswechsel genehmigt wurde«, hatte der Staatsanwalt im Longfellow zu ihr gesagt, »können Sie sich einen neuen Namen aussuchen. Was das betrifft, würde ich Ihnen gern ein paar Hinweise geben.«


  »Ja bitte.«


  »Zuerst möchte ich Ihnen den Unterschied zwischen einer Namensänderung und einem Identitätswechsel erklären.«


  Sam sah Oakfield unverwandt an.


  »Jeder im Land kann seinen Namen ändern lassen. Viele tun es, wenn sie heiraten oder sich scheiden lassen. Schauspieler, Sänger und Prominente legen sich offizielle Künstlernamen zu, und wieder andere beantragen eine Namensänderung, weil sie sich von ihrer Familie losgesagt haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht weiter ungewöhnlich. Im Wesentlichen muss man dafür nur ein Formular ausfüllen, die notwendige Gebühr entrichten und die Behörden informieren. Das Verfahren ist ganz unkompliziert.« Seine nächste Aussage unterstrich er mit einem Nicken. »Um Menschen daran zu hindern, sich durch eine Namensänderung finanziellen Verbindlichkeiten zu entziehen, sind die dazugehörigen Unterlagen öffentlich einsehbar. Wenn jemand herausfinden will, wie Joe Blogs neuer Name lautet, braucht er nur bei Gericht nachzufragen, die Akten sind für jeden frei zugänglich. Und genau das ist der Unterschied zwischen einer Namensänderung und einem Identitätswechsel.«


  »Bei einem Identitätswechsel ist das nicht der Fall?«, fragte Sam.


  »Nein. Für einen Identitätswechsel müssen triftige Gründe vorliegen. In Ihrem Fall wäre das die berechtigte Angst vor einer Vergeltungsaktion Ihres Ex-Mannes. Kristin kann alles Nötige für Sie in die Wege leiten. Die Akten zu solchen Verfahren werden streng vertraulich behandelt.« Oakfield ließ Sam einen Augenblick Zeit, ehe er fortfuhr. »Es ist sehr schwierig, Zugriff auf solche Akten zu bekommen​ ⁠​– aber nicht vollkommen unmöglich. Es gibt da sowohl legale als auch illegale Wege.«


  Sam machte ein besorgtes Gesicht.


  »Daher meine zwei wichtigsten Ratschläge an Sie. Erstens: Entscheiden Sie sich für einen möglichst alltäglichen Namen. Zweitens: Wenn Sie umziehen, dann idealerweise nicht in eine Kleinstadt.«


  »Ich soll mir einen möglichst alltäglichen Namen aussuchen?«


  Oakfield nickte. »Falls Nelson wirklich beschließen sollte, sich an Ihnen zu rächen, und es ihm irgendwie gelingt, Ihren neuen Namen zu ermitteln, wäre es von Vorteil, wenn es sich dabei um einen Allerweltsnamen handelt und Sie außerdem in einer Großstadt wohnen. Wählen Sie keinen außergewöhnlichen Namen wie Anuska Clissold​ ⁠​– nur so als Beispiel.«


  Jetzt verstand sie, worauf Oakfield hinauswollte. »Bei einem Allerweltsnamen müsste er viel länger suchen. Und eine Großstadt ist anonymer.«


  Oakfield nickte. »Genau. So verschieben Sie die Wahrscheinlichkeiten ein wenig zu Ihren Gunsten​ ⁠​… Sie vergrößern das Spielfeld und machen es den Leuten schwerer, Sie ausfindig zu machen.«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, räumte sie ein.


  »So geht es den meisten.« Der Staatsanwalt machte eine Pause und wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß ab. »Und für Frauen wie Sie habe ich noch einen guten Rat auf Lager. Sobald Sie Ihre neue Identität haben, ziehen Sie an einen Ort Ihrer Wahl​ ⁠​– wohin, spielt eigentlich keine Rolle, solange Sie dort keine Wurzeln schlagen. Ich an Ihrer Stelle würde alle meine Sachen einlagern und mir irgendwo eine möblierte Wohnung nehmen. Mieten Sie die Wohnung nur für kurze Zeit​ ⁠​– maximal ein Jahr. Danach ziehen Sie in eine andere Stadt, am besten sogar in einen anderen Bundesstaat. Und wenn Sie wirklich auf Nummer sicher gehen wollen, wiederholen Sie das Ganze noch mal: am neuen Ort wieder eine Wohnung für nur kurze Zeit mieten, dann ein weiteres Mal umziehen. Danach sollte es eigentlich kein Problem mehr sein, sich dauerhaft irgendwo niederzulassen.«


  Sam trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Das ist mit relativ viel Aufwand verbunden«, räumte Oakfield ein. »Aber je öfter Sie umziehen, desto schwieriger wird es, Sie aufzuspüren. Es ist ja lediglich Ihr neuer Name aktenkundig, nicht Ihre Wohnanschrift. Sie gehen schließlich nicht ins Zeugenschutzprogramm, sondern bekommen einfach nur eine neue Identität. Und Sie sind nicht dazu verpflichtet, dem Gericht Ihre neue Adresse mitzuteilen. Selbst wenn es also jemandem gelänge, Ihren neuen Namen zu recherchieren, wüsste dieser Jemand damit noch längst nicht, wo Sie wohnen. Und mit jedem Ortswechsel wird es schwieriger, Ihre Spur zu verfolgen.« Wieder zwinkerte er. »Nicht vergessen: Es geht hier um Wahrscheinlichkeiten.« Er lächelte, und Sam erwiderte das Lächeln.


  Doch Oakfield war noch nicht fertig. »Sie sagten, dass Sie vierunddreißig sind, richtig? Vom Aussehen her könnten Sie locker für sechsundzwanzig, sogar für fünfundzwanzig durchgehen.« Er machte eine kurze Pause. »Also, bitte​ ⁠​– das hier ist Ihre Chance.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich auch mein Geburtsdatum ändern kann?«


  »Sie können nicht nur, Sie sollten«, gab Oakfield zurück. »Natürlich innerhalb realistischer Grenzen.«


  »Natürlich.«


  »Falls es Nelson gelingt, Ihren neuen Namen zu ermitteln, wird er versuchen, die Suchergebnisse zu filtern, und das wichtigste Kriterium dafür wäre​ ⁠​…«


  »… mein Geburtsdatum«, sagte Sam nachdenklich.


  »Suchen Sie sich einen Tag, einen Monat und ein Geburtsjahr aus. Ich sage Ihnen, dann hat Nelson nicht die geringste Chance.«


  Sams Schultern entspannten sich ein wenig, als wäre endlich eine große Last von ihr abgefallen. »Das klingt alles sehr plausibel. Und ich kann mir wirklich ein beliebiges Datum aussuchen?«


  »Selbstverständlich.«


  Sams Lächeln erreichte ihre Augen. »Das ist toll. Ich bin Krebs und konnte mein Sternzeichen noch nie leiden.«


  Oakfield lachte. »Eine Sache noch, wenn Sie mir gestatten.«


  »Nur zu. Ich bin für jeden guten Rat dankbar.«


  »Er hat mit dem Geld zu tun, das Sie von Nelson bekommen werden​ ⁠​– denn dass Sie es bekommen werden, daran besteht kein Zweifel.«


  »Okay.«


  Oakfield beugte sich über den Tisch. »Ihre Scheidung wird durch sein, bevor das Verfahren um Ihren Identitätswechsel abgeschlossen ist. Dementsprechend bekommen Sie auch das Geld, das Ihnen von Rechts wegen zusteht, auf Ihr jetziges Konto​ ⁠​– und zwar per Banküberweisung. Man wird Ihnen nicht einfach einen Scheck in die Hand drücken.«


  »Damit habe ich auch nicht gerechnet«, sagte Sam.


  »Hier mein Rat an Sie: Sobald das Geld auf Ihrem Konto eingegangen ist, warten Sie erst mal ab. Nach der Scheidung dürfte es nicht mehr lange dauern, bis der Identitätswechsel durch ist​ ⁠​– wahrscheinlich nur wenige Tage.«


  »In Ordnung​ ⁠​…«


  »Unmittelbar bevor Sie Ihre Identität wechseln, also bevor Sie Ihre neuen Dokumente abholen, gehen Sie zur Bank und lösen Ihr Konto auf. Heben Sie alles ab​ ⁠​… in bar. Überweisen Sie es noch nicht auf Ihr neues Konto.«


  »Ich soll das ganze Geld abheben?« Sam sah Oakfield an, als hätte dieser sich einen Scherz erlaubt.


  Er nickte. »Ich weiß, angesichts der Summe, um die es hier geht, klingt das verrückt. Aber Ihr Ex-Mann hatte unter anderem auch mit Hedgefonds zu tun, richtig? Deshalb verfügt er, selbst wenn er im Gefängnis sitzt, sicher noch über sehr gute Kontakte zu Leuten aus dem Finanzsektor.«


  Sam nickte.


  »Wenn er Sie aufspüren wollte, könnte er also einfach versuchen, der Spur des Geldes zu folgen, indem er die Transaktionen von Ihrem alten Konto überprüfen lässt. Dann würde er auch auf Ihren neuen Namen stoßen.«


  Sam verzog das Gesicht. »Und was soll ich dann mit dem ganzen Geld machen? Es zu Hause unter der Matratze aufbewahren?«


  »Nachdem Sie das Geld abgehoben haben, erhalten Sie Ihre neue Identität und eröffnen damit neue Konten​ ⁠​… am besten gleich mehrere bei verschiedenen Banken. Streuen Sie Ihr Geld so breit wie möglich.«


  Sam überlegte kurz. »Sie meinen, ich soll einfach mit einem Koffer voller Geld in eine Bank spazieren?«


  »Mehr oder weniger, ja.«


  »Ich glaube, heutzutage kann man nicht einfach so große Mengen an Bargeld einzahlen, ohne dass die Bank Fragen stellt.«


  »Das ist richtig.« Oakfield schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. »Ein Glück, dass Sie ein entsprechendes, von einer Richterin unterzeichnetes Dokument bei sich haben werden, in dem erklärt wird, weshalb Sie eine so große Bareinzahlung tätigen. Glauben Sie mir, das wird Wunder wirken. Man wird kommentarlos alles Bargeld akzeptieren, das Sie auf den Tresen legen.«
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  Es war, als besäße George Oakfield eine Kristallkugel, denn all seine Vorhersagen traten ein.


  Noch am selben Tag, an dem die Richterin Nelson Stewart zu dreizehn Jahren Haft verurteilte, reichte Sams Anwältin Kristin Miller die Scheidung ein. Dass Sam ein Opfer von häuslicher Gewalt und rechtswidriger Freiheitsentziehung durch ihren Ehemann geworden war, beschleunigte das Verfahren erheblich, und so bekam Sam, wenige Tage nachdem Nelson seine neue Zelle in der Justizvollzugsanstalt MCI Cedar Junction bezogen hatte, einen Großteil seines Vermögens zugesprochen, einschließlich Immobilien, Schmuck, Aktien und Unternehmensanteilen. Darüber hinaus sprach der Richter Sam auch Nelsons kostbarsten Besitz, einen kirschroten Lamborghini Huracán im Wert von über dreihunderttausend Dollar, sowie eine blaue getunte Corvette Stingray Z 51 zu, die ihn mehr als einhunderttausend Dollar gekostet hatte.


  Kristin und ihre Kanzlei waren außer sich vor Freude. In ihren Augen war dies ein großartiger Erfolg, auch wenn Sam fast nichts von den ihr zugesprochenen Sachwerten behalten wollte, um nicht an Nelson Stewart und ihre Zeit in Woburn erinnert zu werden. Daher wies sie Kristin noch am selben Tag an, dafür zu sorgen, dass sämtliche Gegenstände so schnell wie möglich veräußert wurden.


  Nur wenige Wochen später war Samantha Chambers offiziell eine Multimillionärin.




  10


  Bei der Auswahl ihres neuen Namens folgte Sam dem Rat von Bezirksstaatsanwalt Oakfield. Eine flüchtige Internetrecherche ergab, dass die drei häufigsten Nachnamen in den USA Smith, Johnson und Williams waren. Jeden dieser Namen gab es über anderthalb Millionen Mal. Die drei häufigsten weiblichen Vornamen wiederum lauteten Mary, Patricia und Jennifer, wobei es mit mehr als drei Millionen annähernd doppelt so viele Marys gab wie Patricias und Jennifers.


  Sam legte keinen Wert darauf, einen möglichst wohlklingenden oder besonderen Namen zu haben. Das war ihr vollkommen gleichgültig. Ihr ging es einzig und allein darum, in der Masse unterzutauchen. Dementsprechend entschied sie sich für diejenige Kombination, die bei einer Suche die meisten Resultate liefern würde: Mary Smith.


  »Klingt gar nicht mal so schlecht«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, nachdem sie den Namen einige Male laut vor sich hin gesagt hatte.


  Auch beim Geburtsdatum nahm sie sich Oakfields Tipp zu Herzen und wählte einen anderen Tag, einen anderen Monat und natürlich auch ein anderes Geburtsjahr.


  Es fühlte sich gut an, wieder sechsundzwanzig zu sein.


  Für den Tag selbst konnte Mary Smith sich kein besseres Datum vorstellen als den 30. Oktober, denn so würde sie von nun an jedes Jahr ihren Geburtstag einen Tag vor Halloween feiern​ ⁠​– ihrer mit Abstand liebsten Zeit im Jahr.


  Nachdem sie sich für einen neuen Namen und ein neues Geburtsdatum entschieden hatte, musste sie nur noch die Namen ihrer Eltern und den Geburtsort von Mary Smith in das Formular zur Identitätsänderung eintragen.


  Beim Namen ihres Vaters wandte sie dieselbe Regel an wie bei ihrem eigenen. Durch eine weitere kurze Internetrecherche fand sie heraus, dass die drei häufigsten männlichen Vornamen in den USA James, Robert und John lauteten. Diesmal entschied sie sich für den zweitbeliebtesten Namen Robert, und zwar vor allem deshalb, weil ihr Vater dann Robert Smith heißen würde​ ⁠​– so wie der Leadsänger von The Cure, einer ihrer Lieblingsbands.


  Bei ihrer Mutter wich sie vom Schema ab und entschied sich für den Namen Heather. Zwar hatte sie auch Patricia und Jennifer in Erwägung gezogen, aber eine ganze Familie mit den drei häufigsten Namen in Amerika kam ihr dann doch übertrieben vor. Außerdem war Heather der Name der besten Freundin ihrer leiblichen Mutter.


  Danach blieb nur noch die Entscheidung bezüglich ihres Geburtsorts. Am Ende entschied sie sich für New York City, und zwar aus einem einfachen Grund: In Kleinstädten wimmelte es nur so vor neugierigen Nachbarn, die alles über ihre Mitmenschen wussten und auch Fremden gegenüber oft sehr auskunftsfreudig waren. In Metropolen war das anders. Die Bewohner des Big Apple waren unter anderem dafür bekannt, dass sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um sich für die Belange ihrer Mitmenschen zu interessieren. New Yorker galten im Allgemeinen als verschlossen, und viele kannten nicht einmal die Namen ihrer unmittelbaren Nachbarn, selbst wenn sie seit Jahren mit ihnen Tür an Tür wohnten.


  Schließlich war alles erledigt. Das Ganze war wirklich erstaunlich unkompliziert gewesen. Marys Anwälte mussten nur noch die erforderlichen Schriftstücke einreichen. Das ausgefüllte Formular wurde in einem versiegelten Umschlag verschickt, sodass nicht einmal Kristin wusste, wie Sam künftig heißen würde.


  Bereits eine Woche später ging in der Kanzlei ein ganzer Stapel neuer Identitätsdokumente ein​ ⁠​– selbstverständlich ebenfalls in einem versiegelten Umschlag.


  Und so kam es, dass Samantha Chambers, die misshandelte Ex-Frau von Nelson Stewart, an einem warmen, sonnigen Nachmittag Ende Mai aufhörte zu existieren. An ihrer Stelle verließ eine scheue, aber sehr glückliche Mary Smith die Anwaltskanzlei. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, stieg in ihren Mietwagen und verschwand auf Nimmerwiedersehen.
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  Zwei Tage später


  Eins hatte Mary von Anfang an gewusst, noch bevor ihr Antrag auf Identitätswechsel genehmigt worden war: Sobald sie den ganzen Gerichtszirkus hinter sich hatte, würde sie Woburn und Massachusetts den Rücken kehren. Sie musste sich nur einen Ort für ihren Neuanfang aussuchen, und auch hier befolgte sie Oakfields Ratschläge, um, wie er es formuliert hatte, die Wahrscheinlichkeiten zu ihren Gunsten zu verschieben.


  Obwohl sie Millionärin war, nannte Mary zu diesem Zeitpunkt fast keine Gegenstände ihr Eigen. Nach der Scheidung hatte sie alle Sachwerte zu Geld gemacht und lediglich einige wenige Kleidungsstücke behalten. Da sie beschlossen hatte, ihr altes Leben als Samantha Chambers hinter sich zu lassen und sich von Kopf bis Fuß neu zu erfinden, war der Mangel an irdischen Besitztümern für sie von Vorteil. Sie konnte sich völlig unbeschwert bewegen, ohne etwas einlagern zu müssen, und sich irgendwo die erste möblierte Wohnung suchen. Sie hatte sogar schon ein vorläufiges Ziel im Sinn. Sie hatte herausgefunden, dass es im sogenannten Bible Belt, einer großen Region im Südosten der USA, die von Virginia bis hinunter in den Norden Floridas reichte und im Westen den Bundesstaat Oklahoma und sogar einen Teil von Texas mit einschloss, die höchste Konzentration von Frauen mit dem Vornamen Mary gab. Und wo hätte sich eine Mary besser verstecken können als unter Tausenden anderer Marys?


  Diese Überlegung hatte sie zu dem Entschluss geführt, die ersten Monate oder vielleicht sogar das erste Jahr ihres neuen Lebens irgendwo im Bible Belt zu verbringen. Der Plan hatte nur einen Haken: Privatsphäre, speziell die Privatsphäre anderer, hatte bei vielen Bewohnern des Südens keinen sonderlich hohen Stellenwert. Sie steckten ihre Nasen zu gern in Dinge, die sie nichts angingen. Genau das gedachte Mary zu vermeiden, indem sie sich an die größeren Städte hielt. Es war ohnehin nur ein vorübergehender, rein taktischer Umzug​ ⁠​… ein Ablenkungsmanöver, so wie Oakfield es ihr vorgeschlagen hatte.


  Von allen größeren Städten im Bible Belt lockte eine Mary ganz besonders. Es war eine Stadt, die sie schon immer hatte besuchen wollen, nur dass sich bisher noch nie die Gelegenheit dazu ergeben hatte: Nashville, Tennessee.


  Schon seit frühester Jugend war die Musik Marys treuester Begleiter. Früher hatte sie ihr Zuflucht vor Schmerz, Ängsten, Einsamkeit, Wut und Enttäuschung geboten​ ⁠​– vor allem, was sie traurig machte oder verzweifeln ließ. Auf die Musik war immer Verlass. Man musste nur auf einen Knopf drücken, und schon wurde man von trostspendenden Klängen eingehüllt. Solange sie denken konnte, war die Musik eine der wenigen Konstanten in ihrem Leben, und Nashville trug nicht umsonst den Spitznamen »Music City«. Es gab keinen Ort auf der Welt, der in Sachen Countrymusik und Live-Performances so viel zu bieten hatte wie diese Stadt.


  Zugegeben, bisher hatte sie Countrymusik nicht unbedingt viel abgewinnen können. Aber der eine oder andere Song gefiel ihr durchaus, und wenn sie ohnehin beschlossen hatte, sich komplett neu zu erfinden, konnte sie doch gleich mit ihrem Musikgeschmack anfangen.
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  Fünf Monate später​ ⁠​– Nashville, Tennessee


  Mary staunte, wie schnell sie sich in ihrer neuen Übergangsheimat eingelebt hatte.


  Sie hatte eine Menge über die Stadt der Musik gehört​ ⁠​– über die berühmten Sehenswürdigkeiten, die legendären Honkytonks, die Museen, die Kunstszene und das facettenreiche Nachtleben, doch sie hätte nicht damit gerechnet, dass es in einer Stadt im Herzen des Bible Belt so locker und entspannt zuginge. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich die richtige Wohngegend ausgesucht hatte.


  Gleich zu Beginn ihres Aufenthalts hatte Mary drei der begehrtesten Wohnviertel der Stadt besichtigt: Forrest Hills, West Mead und Sylvan Park. Die Mieten lagen hier nicht selten bei über zweitausend Dollar für eine Zweizimmerwohnung. Grundsätzlich war das kein Problem für sie, da sie sich selbst eins der Häuser im vorstädtisch geprägten Forrest Hills hätte leisten können. Allerdings war sie klug genug, um zu wissen, dass sie sofort auffallen würde, wenn sie mit Geld um sich warf​ ⁠​– erst recht als alleinstehende Frau.


  In Nashville gab es wie in jeder kulturellen Metropole auf der Welt schöne Künstlerviertel​ ⁠​– Stadtteile, in denen vornehmlich junge Kreative lebten, wodurch die Mieten oft erschwinglicher waren. Doch das war nicht der Hauptgrund, weshalb Mary sich für eine kleine, gemütliche Zweizimmerwohnung in Hillsboro Village entschieden hatte. Sie hatte mehrere Artikel über das Viertel gelesen, das zwischen der Vanderbilt University und der Belmont University lag und mit einer Vielzahl kleiner Läden, Coffeeshops, Kneipen und Musiklokale aufwarten konnte, sodass einem nie langweilig wurde.


  In der trendigen, kulturgeprägten Gegend lebten viele Studierende, und es lockte eine bunte Mischung von Menschen aus allen Ecken des Landes an. Künstler zog es oft an die bekannten Knotenpunkte: Schauspielerinnen und Schauspieler strömten nach Los Angeles, Tänzer nach New York, Jazz- und Bluesmusiker nach New Orleans und Countrymusiker nach Nashville. Die Bewohner von Hillsboro Village galten als tolerant und aufgeschlossen, und da viele von ihnen nicht aus dem Bible Belt stammten, hatten sie nur wenig Interesse daran, sich in das Leben ihrer Nachbarn einzumischen. Es kümmerte sie nicht einmal, ob man religiös war oder nicht.


  An diesem Abend schlenderte Mary gerade den etwa drei Meilen entfernt gelegenen berühmten Broadway in der Nähe des Cumberland River entlang, als sie von einem jungen Mann angesprochen wurde.


  »Guten Abend, Ma’am«, grüßte er sie herzlich, beinahe überschwänglich. »Wie geht es Ihnen?« Er schenkte ihr ein strahlendes, wenn auch etwas scheues Lächeln und hielt ihr einen selbst gemachten Flyer hin. »Hätten Sie Lust auf ein richtig gutes Akustikkonzert?«


  Mary machte keine Anstalten, den Flyer zu nehmen. »Nein danke«, sagte sie, ohne den Mann anzusehen. »Heute nicht.«


  Der Broadway war bekannt für seine Bars und Musikclubs. Abends standen zahlreiche junge Musiker oder Mitarbeiter mit Flyern auf den Gehwegen und bemühten sich, Passanten in die Lokale zu locken. Mary stand vor dem Whiskey Bent Saloon, einer Bar mit Livemusik, die bei Einheimischen wie Touristen gleichermaßen beliebt war.


  »Der Eintritt kostet nur fünf Dollar, Ma’am«, fügte der Mann hinzu und versuchte Marys Blick einzufangen. Sein Südstaatenakzent war nicht allzu stark ausgeprägt, aber für Mary trotzdem deutlich herauszuhören. »Die Getränke sind günstig, die Musik ist toll, und Ihre fünf Dollar gehen an einen guten Zweck. Waren Sie schon mal im Whiskey Bent Saloon?« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich.


  Etwas am enthusiastischen Tonfall des Mannes ließ Mary aufhorchen. Sie hob den Kopf und blickte zu dem sich drehenden Neonschild über dem Eingang empor. In den letzten fünf Monaten war sie schon Dutzende Male an der Bar vorbeigekommen, hatte sie jedoch noch nie betreten. Sie senkte den Blick und betrachtete zum ersten Mal den Mann, der vor ihr stand und ihr immer noch den selbst gemachten Flyer hinstreckte.


  Sie blinzelte.


  Der Mann schien Anfang bis Mitte zwanzig zu sein. Er war groß und muskulös, mit einem markanten Kiefer, den ein Dreitagebart gekonnt betonte. Seine langen schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, was seinem ovalen Gesicht einen besonderen Charme verlieh. Er trug eine an beiden Knien zerrissene Bluejeans und weiße Sneaker. Sein enges dunkelblaues T-Shirt stellte seine vollständig tätowierten Arme zur Schau. Sein Lächeln wirkte offen und ungekünstelt, und in seinen haselnussbraunen Augen lag eine Intensität, die Mary faszinierte.


  »Nein, noch nie«, antwortete sie, während sie den Mann betrachtete. »Allerdings bin ich schon oft daran vorbeigekommen.«


  Seine Augenbrauen wanderten ein kleines Stückchen in die Höhe. »Dann müssen Sie unbedingt mal reinkommen, Ma’am. Das Lokal ist ein Muss, wenn Sie in Nashville zu Besuch sind. Es ist klein und gemütlich, fast wie eine Bar, aber mit der Stimmung einer Arena. Alle großen Künstler haben hier schon auf der Bühne gestanden. Sie mögen doch Countrymusik, oder?«


  »Wieso denken Sie, dass ich nur zu Besuch hier bin?«


  Der Mann stutzte. »Ma’am?«


  »Sie meinten eben, das Lokal sei ein Muss, wenn man in Nashville zu Besuch ist. Warum glauben Sie, dass ich nur zu Besuch bin?« Marys Stimme hatte einen abwehrenden Unterton angenommen, der dem Mann nicht entging.


  »Also​ ⁠​… das war nur so eine Vermutung, Ma’am. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht.«


  »Aber weshalb haben Sie das vermutet?«, hakte Mary nach. Ihr Tonfall war jetzt eine Spur sanfter, aber immer noch nicht wirklich freundlich.


  Der Mann schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. »Ich komme aus Huntsville, Alabama«, erklärte er. »Wenn man an so einem Ort aufwächst​ ⁠​– in einer Großstadt mit Kleinstadtflair​ ⁠​ –, dann erkennt man Menschen, die im Süden geboren oder zumindest groß geworden sind, ganz automatisch. Wir haben unsere eigene Art, zu reden, uns zu bewegen, zu trinken​ ⁠​…« Er drehte sich zum Whiskey Bent Saloon um. »Und wir haben unsere ganz eigene Art und Weise, Musik zu machen.« Er nickte, wie um seine Aussage zu bekräftigen. »Ich wollte damit nur sagen, dass Sie nicht so wirken wie eine Einheimische. Tut mir leid, falls ich Ihnen damit zu nahe getreten bin, das war nicht meine Absicht.«


  Mary fand die Verlegenheit des jungen Mannes irgendwie liebenswert. »Nein, das sind Sie nicht.« Endlich erwiderte sie sein Lächeln. »Und Sie haben recht, ich komme wirklich nicht von hier. Aber zu Besuch bin ich auch nicht.«


  »Sie wohnen hier?«, fragte er ehrlich erstaunt.


  Mary nickte. »Vorübergehend.«


  »Wirklich?« Seine Augen blitzten. »Wo denn?«


  Mary neigte leicht vorwurfsvoll den Kopf zur Seite und zog die Brauen zusammen.


  Dem Mann fiel es nicht weiter schwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. »Tut mir furchtbar leid, Ma’am. Das ist wohl auch typisch für uns Leute aus den Südstaaten.«


  »Die Neugierde, meinen Sie?«


  »Ja, ich glaube, so nennt man das wohl, Ma’am.«


  Auf einmal war Mary deutlich gelöster. »Wer spielt denn heute?«, erkundigte sie sich.


  Das Gesicht des jungen Mannes hellte sich auf, und er bot ihr einmal mehr einen Flyer an.


  Diesmal nahm Mary ihn entgegen. Das Foto auf der Vorderseite zeigte den Musiker, an einer Backsteinwand lehnend, das rechte Bein angewinkelt. Er hielt eine akustische Gitarre in den Händen, als wollte er jeden Moment anfangen zu spielen. Sein Cowboyhut war in die Stirn gezogen, allerdings nicht so tief, dass er sein Gesicht verdeckt hätte, und er hatte schwarze Haare, die ihm bis knapp zu den Schultern reichten. Mary erkannte ihn sofort. Es war der Mann, der vor ihr stand.


  »Luke Jenkins.« Sie las den Namen oben auf dem Flyer. »Ein schöner Name. Heißen Sie wirklich so?«


  Der Mann nickte. »Getauft in einen Eimer Weihwasser, Ma’am.« Er streckte ihr die Hand hin. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Mary schüttelte ihm die Hand. »Mary. Freut mich ebenfalls, Luke.« Mit dem Kinn deutete sie auf den Flyer. »Und? Sind Sie gut?«


  »Ich versuche mich stetig zu verbessern«, gab er zurück. »Aber ich weiß, wie man dem Publikum einheizt​ ⁠​… auf Südstaatenart.«


  Mary warf einen Blick ins Innere des Lokals. »Scheint ja nicht besonders voll zu sein. Da gibt’s nicht viel zum Einheizen.«


  »Montags ist es meistens ruhig«, klärte Luke sie auf. »Deshalb buchen viele Lokale für den Tag Newcomer wie mich. So kann sich das Management ein Bild davon machen, wie man ankommt. Wenn man seine Sache gut macht, wird man vielleicht für ein paar weitere Montags-Gigs gebucht, ehe man an einem der besseren Abende vor mehr Publikum auftreten darf.«


  »Verstehe.« Mary nickte. »Und ist das heute Ihr erster Montag hier?«


  »Nein, Ma’am. Dies ist mein zweiter Auftritt im Whiskey Bent. Letzten Montag war ich auch schon hier.«


  »Man mochte Sie also.«


  Luke nickte. »Scheint so, Ma’am.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Luke lächelte erneut, doch diesmal war es kein scheues oder zurückhaltendes Lächeln mehr, sondern aufrichtig und noch strahlender als zuvor. »Und, was sagen Sie, Ma’am? Geben Sie einem aufstrebenden Künstler eine Chance?«


  Erneut warf Mary einen Blick auf den Flyer. »Für fünf Dollar?«


  »Es ist für einen guten Zweck, Ma’am.«


  »Und welcher wäre das?«


  Luke presste die Lippen aufeinander. »Na ja​ ⁠​… Essen und Unterkunft, Ma’am. In Nashville lebt es sich nicht so günstig wie in Huntsville.«


  Mary fand Lukes Ehrlichkeit anziehend.


  »Aber wenn Sie mögen, kann ich Sie bestimmt auch auf die Gästeliste setzen lassen. Ich darf eine Begleitung mitbringen und nutze das eigentlich nie.«


  »Nein, schon gut«, wiegelte Mary ab und nickte. »Fünf Dollar kann ich mir noch leisten. Aber nur unter einer Bedingung.«


  Luke verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. »Und die wäre, Ma’am?«


  »Du musst aufhören, Ma’am zu mir zu sagen. Da fühle ich mich so alt. Mary reicht völlig.«


  »Alles klar, Mary.« Luke deutete zum Eingang des Whiskey Bent Saloon. »Und vielen Dank. Du wirst es nicht bereuen.«
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  Luke hatte recht, Mary bereute keine Sekunde lang, an diesem Abend zum ersten Mal den Whiskey Bent Saloon betreten zu haben. Die Dekoration mochte für ihren Geschmack ein bisschen zu rustikal sein​ ⁠​– in der Ecke stand ein ausgestopfter Bär, und an den Wänden hingen diverse Jagdtrophäen zwischen zahlreichen Neonschildern​ ⁠​ –, aber die Stimmung war geradezu elektrisch. Aus den Lautsprechern an der Decke schallte Countrymusik, und in jeder Ecke hörte man Gelächter und angeregte Gespräche. Die zwei Frauen hinter der Theke hatten alle Hände voll zu tun, farbenfrohe Cocktails zu mixen und den zahlreichen Gästen Bier und Whiskey zu servieren. Mary konnte nicht umhin, sich von der Partystimmung anstecken zu lassen.


  »Wow«, sagte sie, während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. »Da habe ich mich wohl geirrt. Es ist viel mehr los, als ich dachte.«


  Luke lächelte stolz. »Komm, ich hole dir was zu trinken«, sagte er und ging mit ihr in Richtung Bar. »Ein Bier?«


  »Nein, nein«, sagte Mary, als sie den Tresen aus lackiertem Holz erreicht hatten. »Ich gebe dir einen aus. Whiskey?«


  Luke legte den Kopf schief. »Prinzipiell richtig, aber ich trinke nie vor einem Gig.«


  Mary zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich nicht? Nicht mal gegen das Lampenfieber?«


  »Das schon gar nicht«, gab Luke zurück. »Ich liebe es, Musik zu machen und zu singen​ ⁠​… Dafür wurde ich geboren. Ein bisschen Aufregung gehört einfach dazu. Sie verhindert, dass ich übermütig werde, damit ich nicht aufhöre, an mir zu arbeiten.«


  Mary war beeindruckt von Lukes Antwort, auch wenn sie sich das nicht anmerken ließ.


  »Aber, bitte«, fügte er hinzu. »Ich würde dir gern ein Bier ausgeben​ ⁠​– oder was immer du möchtest.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Als kleinen Willkommensgruß im Whiskey Bent.« Er zwinkerte ihr zu, allerdings so flüchtig, dass es ihr gar nicht aufgefallen wäre, wenn sie ihm nicht direkt in die Augen geschaut hätte.


  Luke gab einer der Frauen hinter der Theke ein Handzeichen.


  »Hey, Luke.« Die kurzhaarige Barkeeperin grüßte ihn mit einem verschmitzten Lächeln. »Spielst du dasselbe Set wie letzte Woche?«


  »Josie, hi. Nicht ganz. Ich habe ein paar neue Songs mit reingenommen und will diesmal auch ein paar eigene Sachen ausprobieren.«


  »Wirklich? Wow, da bin ich aber gespannt. Also, was kann ich für dich tun?«


  »Könnte ich eine Flasche Bier für meine Freundin Mary bekommen? Sie ist zum ersten Mal hier.«


  Josies Blick wanderte zu Mary. »Ach ja?«


  Mary nickte.


  »Na, dann wurde es ja höchste Zeit.« Josie streckte die Hand nach der Tür des Kühlschranks aus, nahm ein Bier heraus, hebelte den Kronkorken ab und stellte die Flasche vor Mary auf den Tresen. »Glas?«


  Mary schüttelte den Kopf. »Nein, aus der Flasche schmeckt es besser.«


  »Meine Rede.« Josie nickte.


  Mary wollte ihr Bier nehmen, doch Josie hob die Hand. »Warte, wir müssen das stilecht machen, so wie es hier im Whiskey Bent üblich ist.« Sie nahm eine Flasche Bourbon von einem der Regale hinter der Bar und schenkte zwei Shotgläser ein. »Du kriegst keinen«, sagte sie zu Luke. »Du trinkst ja nicht vor dem Auftritt.«


  »Stimmt.« Sein Blick wanderte ganz kurz zu Mary. »Aber du kannst mir was für nachher aufheben, dann können wir zusammen anstoßen, wenn ich fertig bin.«


  »Auf jeden Fall«, gab Josie mit einem koketten Lächeln zurück.


  Mary nickte zustimmend.


  »Wo wir gerade übers Auftreten reden«, sagte Luke. »Ich bereite mich mal besser vor. In fünf Minuten bin ich dran. Die hier übernehme ich.« Er deutete auf die Drinks, ehe er in seine Tasche langte.


  Sowohl Mary als auch Josie widersprachen energisch.


  »Die gehen auf mich«, sagte Mary.


  »Auf keinen Fall«, sagte Josie. »Du bist zum ersten Mal im Whiskey Bent. Der geht aufs Haus.« Sie nahm ihr Shotglas.


  Mary tat es ihr nach und stieß mit ihr an. »Vielen Dank.« Ihr Blick wanderte zu Luke. »Auf ein schönes Konzert. Hals- und Beinbruch, Luke.«


  »Ich gebe mein Bestes.« Luke lächelte. »Okay, ich muss jetzt. Komm gern näher an die Bühne heran, wenn du magst.«


  »Ich glaube, ich stehe gut hier, danke.« Mary lehnte sich mit dem Rücken gegen den Bartresen und deutete in Richtung Bühne. »Geh und mach dein Ding.«


  »Bleibst du bis zum Ende? Wir müssen nachher unbedingt noch einen zusammen trinken.«


  »Das hängt davon ab, wie gut du bist«, sagte Mary mit einem augenzwinkernden Lächeln.


  Luke lächelte zurück, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und durch eine Tür hinter der kleinen Bühne verschwand.


  »Können wir jetzt endlich?«, fragte Josie, die immer noch ihr Shotglas in die Höhe hielt.


  »Wir können. Sorry.«


  Sie stießen ein zweites Mal an, ehe sie ihren Bourbon auf ex tranken und die leeren Gläser dann verkehrt herum auf den Tresen knallten.


  Mary nickte Josie zu. »Wow. Gutes Zeug.«


  »Angel’s Envy. Aus Kentucky. Sanft und geschmeidig.«


  »Geschmeidig ist er definitiv«, pflichtete Mary ihr bei.


  »Und du bleibst hier«, sagte Josie.


  »Wie bitte?« Mary sah sie stirnrunzelnd an.


  »Wenn es davon abhängt, wie gut Luke ist«, erklärte Josie, »dann bleibst du auf jeden Fall. Er ist nämlich fantastisch.«


  »Ja?«


  »Du wirst schon sehen.«


  Während Josie am anderen Ende der Theke einen Gast bediente, drehte Mary sich in den Raum hinein. Sie hatte sich einen guten Platz ausgesucht. Obwohl sie nicht direkt vor der Bühne stand, hatte sie einen ausgezeichneten Blick auf das Geschehen.


  Kurz darauf wurden die Lichter heruntergedimmt. Ein kleiner Mann mit Cowboyhut und ausgeprägtem Bierbauch betrat die Bühne und tippte mehrmals mit dem Finger auf das Mikrofon. »Ist das Ding an?«


  Die Unterhaltungen verstummten allmählich, und die Gäste richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne.


  »Okay«, fuhr der Mann fort. »Herzlich willkommen zu einem weiteren Montagabend im Whiskey Bent.« Der Satz wurde von munterem Applaus und einem Chor aus Jubelrufen begleitet. »Die meisten von euch wissen es bereits und sind deswegen hergekommen: Montags gehört unsere Bühne immer den jungen Talenten. Jeder, der hier im Herzen von Nashville, der Stadt der Musik, zeigen möchte, was er kann, ist dazu eingeladen, das bei uns zu tun. Und ich kann mit Stolz behaupten, dass viele, viele Superstars der Countryszene ihre Reise zum Ruhm auf unserer Bühne begonnen haben.«


  Auch damit erntete er begeisterte Zustimmung.


  »Ich habe so das Gefühl, dass auch unser nächster Act auf dem Weg ganz nach oben ist. Letzten Montag hat er sein Debüt bei uns gegeben, und ich kann euch sagen, er ist eingeschlagen wie eine Bombe.« Der Mann deutete auf die erste Zuschauerreihe. »Vor allem bei den Damen der Schöpfung.«


  Direkt vor der Bühne standen fast nur junge Frauen, die in diesem Moment laut johlten und ihre Bierflaschen und Whiskeygläser hoben.


  »Sieht so aus, als hättest du eine Menge Konkurrenz«, meinte Josie und stützte die Ellbogen auf den Tresen.


  Mary war gar nicht aufgefallen, dass sie wieder bei ihr stand. »Was?«


  Mit einer Kopfbewegung deutete Josie in Richtung der ausgelassenen Frauen. »GRITS. Mit denen ist nicht zu spaßen.«


  »Grits?«, wiederholte Mary verständnislos und stellte ihr Bier auf dem Tresen ab. »Wie der Maisbrei?«


  Josie lachte. »Nein, viel schlimmer. Das steht für ›Girls Raised In The South‹. Noch nie davon gehört?«


  Mary musste lachen. »Nein, noch nie.«


  »Oh ja. Wir sind süß wie Honig und gleichzeitig giftig wie Nattern. Wir tun gern naiv und unschuldig, aber wir können auch sehr schmutzig sein​ ⁠​– die Art von schmutzig, die den Männern gefällt.« Abermals zeigte sie auf die erste Zuschauerreihe. »Die Mädels da schnappen wie Alligatoren und beißen wie Klapperschlangen. Im Wesentlichen Jersey Shore auf Crack.«


  »Warte mal«, sagte Mary, während ihr Blick zwischen der Bühne und Josie hin- und hersprang. »Du denkst, Luke und ich​ ⁠​…« Statt den Satz zu beenden, sah sie die Barkeeperin lediglich mit großen Augen an.


  »Ach, Süße«, gab Josie zurück. »Ich habe doch genau gesehen, wie du ihn angeschaut hast​ ⁠​… und ich kann’s dir nicht verübeln. Der Typ ist ein Hingucker.«


  »Also«, sagte der Mann vorn. »Bevor mich diese wunderschönen jungen Damen gleich von der Bühne schubsen​ ⁠​… Hier ist Luke Jenkins, meine Damen und Herren, der uns heute wieder mit einem absolut fantastischen Akustikset beglücken wird!«


  Begeisterter Beifall brandete auf.


  Von einem Suchscheinwerfer angestrahlt, trat Luke hinter dem Vorhang hervor auf die Bühne. Er sah aus wie ein Rockstar. Die zerrissene Jeans war verschwunden, stattdessen trug er jetzt eine helle Bootcut-Jeans. Das T-Shirt hatte er gegen ein schwarzes Westernhemd getauscht, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte, und statt der weißen Sneaker trug er schwarze Cowboystiefel mit silbernen Beschlägen. Unter dem braunen Cowboyhut trug er die Haare offen, und er hatte sich seine Akustikgitarre wie Elvis Presley um den Hals gehängt.


  »Guten Abend, alle zusammen«, sagte er und griff nach dem Mikro. »Tausend Dank, dass ihr heute gekommen seid. Eure Unterstützung und euer Zuspruch bedeuten mir unheimlich viel.«


  Aus Reihe eins kamen lautes Johlen und vereinzelte Schreie.


  Genau im selben Moment schaute Luke nach links in Richtung Bar, wo sein Blick eine Zeit lang auf Mary ruhte. »Es ist schön, euch alle hier zu sehen.« Er lächelte verschmitzt.


  Ohne es zu merken, biss Mary sich auf die Unterlippe. Verdammt, der Junge war wirklich ein Profi.


  »Die gute Nachricht trotz all der Konkurrenz«, meinte Josie, die ihnen kurzerhand zwei weitere Shots eingoss, »ist, dass er dich auch zu mögen scheint.«


  Mary spürte die Vorboten eines freudigen Lächelns auf den Lippen, doch sie bewahrte ihr Pokerface. »Der hier geht aber auf mich«, sagte sie, bevor sie zwei Zwanziger auf den Tresen legte. Sie stießen an und kippten auch diesmal den Bourbon in einem Zug hinunter.


  Auf der Bühne klopfte Luke mit dem Fuß den Takt, ehe er die ersten Akkorde anschlug. Dann fing er an zu singen. Als Mary sich wieder in seine Richtung drehte, spürte sie es tief im Inneren. Josie hatte recht. Luke Jenkins war nicht nur gut​ ⁠​– er war absolut phänomenal.
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  »Ich danke euch allen ganz herzlich«, sagte Luke und hob den Arm, als hätte er soeben ein Konzert im Madison Square Garden gegeben​ ⁠​– was man der frenetischen Begeisterung der Menge nach auch glatt hätte vermuten können.


  Sein Set war fantastisch gewesen, das musste Mary ihm lassen. Nicht nur hatte er eine tolle Stimme, er war noch dazu ein sehr guter Gitarrist. Aber das Sahnehäubchen auf der Torte war seine Ausstrahlung. Seine Behauptung, er wisse, wie man einer Menge einheize, war keine Übertreibung gewesen. Luke hatte die kleine Bühne beherrscht, als wäre er auf ihr geboren worden. Er war wirklich ein Naturtalent. Der Höhepunkt des Sets waren seine eigenen Songs gewesen. Sie waren sehr eingängig, und viele von ihnen besaßen echtes Hitpotenzial.


  »Falls jemand Interesse hat«, fuhr er fort, »habe ich ein paar CDs, die ihr mit nach Hause nehmen könnt. Ich habe vierzehn eigene Songs aufgenommen, darunter auch die, die ich heute Abend gespielt habe. Sie kosten nur zehn Dollar pro Stück, und es wäre fabelhaft, wenn ihr mich auf diese Weise unterstützen könntet.«


  Abermals brandeten Applaus und Jubelrufe durch den Raum.


  »Noch mal tausend Dank an euch alle​ ⁠​…« Er zwinkerte. »Wir sehen uns gleich an der Bar. Kommt gern rüber und sprecht mich an, ich freue mich.«


  Er verschwand hinter der Bühne. Mary trank noch einen Schluck von ihrem Bier und überlegte, ob sie auf ihn warten oder lieber nach Hause gehen sollte. Von den Frauen in der ersten Reihe waren ihr mindestens drei aufgefallen, die wirklich Ellbogen zu haben schienen. Und natürlich nahmen sie bereits Kurs auf die Bar.


  »GRITS«, wisperte sie kopfschüttelnd. »Man lernt nie aus.« Sie leerte den letzten Rest aus ihrer Bierflasche und kam zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, sich auf den Heimweg zu machen. Luke hatte an diesem Abend reichlich Gesellschaft. Sie musste vorher nur noch schnell auf die Toilette.


  Was für ein unerwartet schöner Abend, dachte sie, als sie in eine der fünf Kabinen des WCs für »Cowgirls« schlüpfte. Seit sie nach Nashville gezogen war, hatte sie nicht viel mit den Einheimischen zu tun gehabt. Genau das war ja auch ihr Plan gewesen: Sie wollte möglichst wenig unter Menschen gehen, sechs Monate bis maximal ein Jahr in Tennessee bleiben und dann umziehen. Doch wenn sie ehrlich war, fehlten ihr die sozialen Kontakte. Sie vermisste es, Freundinnen zu haben, mit denen sie essen gehen, gemütlich ein Glas Wein trinken oder ein Konzert besuchen konnte​ ⁠​– all die Dinge, die Freundinnen eben so zusammen machten.


  Als sie am frühen Abend zu ihrem Spaziergang am Cumberland River aufgebrochen war, hätte sie sich nicht träumen lassen, dass dies der schönste Abend seit Langem werden würde. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt so viel Spaß gehabt hatte. Sie hatte sogar mit jemandem geflirtet, das war seit Jahren nicht mehr vorgekommen. Luke war definitiv nett, sexy und ein begabter Musiker​ ⁠​– zu dumm, dass sie sich nicht auf ihn einlassen konnte​ ⁠​… oder vielleicht doch? Für eine Nacht?


  In dem Moment hörte sie, wie die Tür zum WC geöffnet wurde, und gleich darauf sagte jemand mit hoher, überschnappender Stimme: »Also, ist dieser Typ heiß, oder ist er Lava?«


  »Damit hatte ich echt nicht gerechnet«, gab eine zweite Frau zurück. »Dreißig Grad im Schatten​ ⁠​… mindestens. Davon, wie krass er auf der Bühne war, will ich gar nicht erst anfangen. Gott, den würde ich reiten wie einen Bronco.«


  »Stell dich hinten an, Pam«, sagte die Erste.


  »Die Schlange könnte ganz schön lang werden«, kam es von Pam. »Der Typ sieht nicht nur scharf aus, er ist auch ein unfassbar guter Sänger. Diese Stimme! Der wird noch mal ganz groß rauskommen, das sage ich dir. Ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Von mir aus gleich heute Nacht in meinem Bett.«


  Ja, es wird definitiv Zeit, nach Hause zu gehen, dachte Mary bei sich, ehe sie aufstand und die Spülung betätigte. Ich will lieber nicht mit ansehen, wie eine von denen an der Bar Trockensex mit Lukes Bein hat.


  Sie verließ die Kabine und trat an eins der Waschbecken, wo die zwei Frauen gerade ihr Make-up auffrischten. Sie nahm durch den Spiegel kurz Blickkontakt zu ihnen auf und schenkte ihnen ein freundliches Lächeln.


  »Das ist aber ein schönes Rot«, sagte sie und deutete auf den Lippenstift, den eine der beiden auftrug.


  »Ja, oder?«, sagte die Frau, deren ohnehin schon helle Stimme noch eine weitere Oktave in die Höhe kletterte. Sie sah aus wie Mitte zwanzig, mit zu Wellen frisierten blonden Haaren, die ihr bis knapp über die Schultern reichten. Sie war auf alle Fälle attraktiv​ ⁠​– das klassische »Mädchen von nebenan«. Sie war Mary gleich zu Beginn aufgefallen, weil sie eine der Frauen gewesen war, die ganz vorn am Bühnenrand gestanden hatten.


  »Die Farbe heißt Showstopper«, teilte sie Mary mit. »Von Bobbi Brown.«


  »Steht dir wirklich gut.«


  »Oh, danke, mein Schatz.« Die Blonde streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Vicky.«


  »Mary. Freut mich.« Mary trocknete sich die Finger ab, ehe sie Vicky die Hand schüttelte.


  »Ich bin Pam«, sagte die andere Frau und bot ihr ebenfalls die Hand zum Gruß. Sie war deutlich größer als Vicky und hatte lange schwarze Haare, die sie seitlich über der linken Schulter trug. Auch sie war bildhübsch, mit hohen Wangenknochen, vollen Lippen, strahlenden braunen Augen, perfektem Teint und einem Wahnsinnslächeln.


  »Schön, euch beide kennenzulernen«, sagte Mary.


  »An deinem Akzent höre ich, dass du nicht von hier bist«, stellte Pam fest.


  »Stimmt, ich komme aus New York.«


  »Oh.« Vicky klang ehrlich erstaunt. »Und was führt dich nach Nashville?« Gleich darauf ruderte sie zurück. »Ach was, vergiss, dass ich gefragt habe. Die Antwort ist sowieso immer die gleiche: die Musik, stimmt’s? Alle kommen wegen der Musik her.«


  Mary hielt es für das Einfachste, ihr zuzustimmen. »Weswegen sonst?« Wieder lächelte sie, diesmal ein wenig verhalten. »Na ja, wie auch immer​ ⁠​… einen schönen Abend noch.«


  »Gehst du schon?«, fragte Vicky, ehe sie die Lippen erst zusammenpresste und dann mehrmals ploppen ließ, um den Lippenstift zu verteilen. »Bleib doch noch ein bisschen. Jetzt wird getanzt, da geht der Spaß erst richtig los.«


  »Wie verlockend«, sagte Mary, wobei sie sich Mühe gab, nicht sarkastisch zu klingen. »Aber ich muss jetzt wirklich los. Es ist Montag, und ich habe morgen früh einiges zu erledigen.«


  »Ach, schade«, meinte Pam. »Aber dann musst du unbedingt am Freitag oder Samstag wiederkommen. Am Wochenende ist hier immer Party angesagt.«


  »Ja, davon habe ich gehört.« Auch das war eine Lüge. »Ich versuche, es einzurichten.«


  »Wir sind auf jeden Fall hier«, sagte Vicky. »Dann können wir zusammen was trinken, und ich stelle dich ein paar Freunden vor. Du wirst es nicht bereuen, versprochen.«


  Es war das zweite Mal an diesem Abend, dass Mary diesen Satz hörte.


  Sie nickte den beiden zum Abschied zu und verließ das WC.


  »Mary«, rief Luke von der Bar und winkte ihr. Er war bereits von Frauen umringt.


  Mary winkte zurück und deutete zum Ausgang. »Ich muss gehen«, formte sie lautlos mit den Lippen, während sie sich im Zickzack einen Weg durch die Menge bahnte.


  Lukes Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. »Wieso?«, fragte er, ebenfalls lautlos, ehe er sich aus der Gruppe lüsterner Frauen befreite und Mary folgte. »Was meinst du, du musst los?«, fragte er, als er sie auf halber Strecke zwischen Bar und Ausgang eingeholt hatte.


  »Morgen wird ein voller Tag für mich.«


  »Aber wir haben noch gar nicht zusammen unseren Bourbon getrunken.«


  Marys Blick wanderte zur Theke. Die Frauen schauten sie mit funkelnden Augen an. Vicky und Pam hatten sich soeben zu ihnen gesellt.


  »Ich glaube, wenn ich heute Abend noch was mit dir trinke, wird mich dein Fanclub zerfleischen.«


  »Mein Fanclub?« Luke sah sie mit großen Augen an. »Ich habe keinen Fanclub.«


  »Der Gegenbeweis steht dort drüben«, meinte Mary und deutete mit einem Nicken in Richtung Theke.


  Luke folgte ihrem Blick. Die Frauen an der Bar schauten grimmig wie ein Erschießungskommando​ ⁠​– und es war offensichtlich, wen sie an die Wand stellen wollten.


  »Die sehen so aus, als würden sie heute Abend noch ganz andere Sachen machen, als nur ein Gläschen mit dir zu trinken.« Mary lächelte, ehe sie Luke einen Kuss auf die Wange gab. »Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Luke. Viel Spaß noch.« Sie machte einen Schlenker um ihn herum.


  »Mary«, rief Luke erneut.


  Sie drehte sich um.


  »Hattest du wenigstens Spaß? Wie hat es dir gefallen?«


  Mary nickte. »Sehr. Du warst großartig auf der Bühne. Bestimmt wirst du mal ein Star.« Diesmal war sie es, die ihm zuzwinkerte.


  »Warte noch ganz kurz«, sagte er hastig, ehe sie Gelegenheit hatte zu verschwinden. »Ähh​ ⁠​…« Er rieb sich die Stirn. Er schien Schwierigkeiten zu haben, die richtigen Worte zu finden. »Würdest du​ ⁠​… Hast du Lust, dich bei Gelegenheit mal mit mir zu treffen? Vielleicht auf einen Kaffee oder​ ⁠​… einen Spaziergang am Nachmittag? Ich kenne ein paar echt schöne Ecken hier in der Gegend.«


  Mary sah Luke etwas länger in die Augen, als sie es normalerweise getan hätte, und spürte das zaghafte Flattern einiger Schmetterlinge in ihrem Bauch. Doch ihr Entschluss stand fest, deshalb bemühte sie sich, das Gefühl zu unterdrücken.


  Ja, Luke Jenkins war ein sehr attraktiver Mann und ein begnadeter Musiker, und Mary hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt. Aber sie war nicht auf eine schnelle Nummer aus, und eine Beziehung wollte sie so früh in ihrem neuen Leben erst recht nicht eingehen. Deshalb beantwortete sie Lukes Frage lediglich mit einer leichten Neigung ihres Kopfes und einem bedauernden Lächeln.


  Dann machte sie ohne ein weiteres Wort kehrt, drängelte sich durch die Menge und verließ den Whiskey Bent Saloon.


  Draußen blieb sie kurz stehen und atmete tief durch. Es war ein relativ milder Abend, doch die Brise, die vom Cumberland River her wehte, war sehr frisch.


  Auf dem Weg zur Bushaltestelle regte sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hätte wirklich ein bisschen netter zu Luke sein können. Sie hätte ihm eine vernünftige Antwort geben sollen, statt wie eine Diva einfach wortlos abzurauschen. Sie spielte gerade mit dem Gedanken, noch mal hineinzugehen, als sie ihn sah. Schräg gegenüber, auf der anderen Straßenseite neben dem Eingang zum Broadway Brewhouse lehnte ein Mann an der Wand. Sein Anblick führte dazu, dass sich Marys Magen zum zweiten Mal an diesem Abend zusammenzog​ ⁠​– nur diesmal nicht in freudiger Erregung, sondern vor Angst.
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  Der Mann auf der anderen Straßenseite war groß, glattrasiert, hatte kurze dunkle Haare und eine bullige Statur. Er schien ungefähr in Marys Alter zu sein und trug einen dunkelgrauen Anzug, der direkt einem Gangsterfilm entsprungen zu sein schien. Seine Körperhaltung war entspannt, die eine Hand hatte er in der Hosentasche, in der anderen hielt er eine brennende Zigarette.


  Er hätte absolut nichts Beängstigendes an sich gehabt, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er Mary irgendwie bekannt vorkam​ ⁠​…


  Er hob den Kopf, und als sich ihre Blicke für einen ganz kurzen Moment trafen, war es Mary, als würde die Welt stillstehen. Seine Augen, dunkel und emotionslos wie zwei schwarze Löcher, schienen direkt in ihre Seele zu schauen​ ⁠​… als wüsste er genau, wer sie wirklich war.


  Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. Sie war sich ganz sicher, dieses Gesicht und diese Augen schon einmal gesehen zu haben​ ⁠​… aber wann? Und wo?


  Der Mann wandte sich ab und zog an seiner Zigarette, doch Mary war unfähig, den Blick von ihm loszureißen. Sie war wie gebannt. Je länger sie ihn anstarrte, desto schneller drehten sich die Rädchen in ihrem Kopf. Nach einer kurzen Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass sie ihn nicht aus Nashville kannte. Sie hatte ihn weder auf einem ihrer zahlreichen Spaziergänge am Fluss noch draußen vor einer der vielen Bars und Saloons am Broadway gesehen, und sie war ihm auch nicht in einem der Cafés in Hillsboro Village begegnet. Nein, sie war sich ziemlich sicher, dass er aus ihrer Zeit vor Nashville stammen musste.


  »Mary«, rief jemand hinter ihr.


  Sie bewegte sich nicht vom Fleck.


  »Mary​ ⁠​… warte!« Eine Hand berührte sie an der linken Schulter.


  Der Bann war gebrochen.


  Als sie sich umdrehte, stand Luke vor ihr.


  »Hi«, stieß sie leise und ein wenig atemlos hervor.


  »Sorry«, sagte Luke sichtlich verlegen. »Habe ich dir Angst gemacht?«


  »Was?«


  »Es sah so aus, als hättest du dich erschreckt. Das tut mir leid.«


  Mary sah sich um. Der Mann stand immer noch da. Jetzt schien er durch das Fenster am Eingang des Broadway Brewhouse zu schauen und im Inneren jemandem zuzuwinken.


  »Mary, alles in Ordnung?«


  »Nein«, sagte sie schließlich. »Du hast mir keine Angst gemacht. Ich habe mir nur​ ⁠​… die Lichter angeschaut.«


  Luke lächelte scheu und hielt ihr eine CD hin. »Du hast ja gesagt, dass dir der Gig gefallen hat, deshalb wollte ich dir die hier geben​ ⁠​… damit du dich an den Abend erinnerst. Vielleicht kommst du bald mal wieder.«


  »O mein Gott«, sagte Mary und schüttelte heftig den Kopf, als wäre sie soeben aus einem Traum aufgewacht. »Das hatte ich völlig vergessen. Ich wollte mir doch sowieso eine kaufen. Und ja, ich fand es toll. Ich​ ⁠​… habe es wirklich einfach nur vergessen.« Sie langte in ihre Handtasche und zog einen Geldschein heraus. »Sie kostet zehn Dollar, richtig?«


  »Nein, bitte.« Luke hob abwehrend die Hand. »Sie ist ein Geschenk.«


  Abermals blickte Mary hinter sich. Der Mann ließ seine Zigarettenkippe aufs Pflaster fallen und trat sie mit der Schuhspitze aus.


  »Weißt du was?« Mary hakte sich bei Luke unter. »Ich habe es mir anders überlegt. Wie wäre es, wenn wir doch noch ein Gläschen zusammen trinken? Hast du Lust?«


  Lukes Miene hellte sich auf. »Was? Wirklich?«


  Mary nickte.


  »Na, wenn das so ist​ ⁠​– auf jeden Fall!«


  »Aber nur, wenn ich die CD bezahlen darf«, sagte Mary und sah Luke in die Augen. »Schließlich ist das Geld für einen guten Zweck, oder nicht?«


  Luke verkniff sich ein Lächeln.


  »Und du musst sie für mich signieren.«


  »Okay«, gab er schließlich nach. »Einverstanden.«


  Als sie zurück zum Eingang gingen, sah Mary sich ein letztes Mal um. Der Mann im Gangsteranzug war verschwunden. Sie schaute nach rechts und links, doch es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.
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  Im Whiskey Bent hatten die Gäste, einschließlich der GRITS, bereits die Tanzfläche erobert. Luke ging mit Mary zurück zu dem Ende des Bartresens, von dem aus sie seinen Auftritt verfolgt hatte. Auch Josie tanzte hinter der Bar, und ihre Moves konnten sich sehen lassen.


  »Hey, da bist du ja wieder«, sagte sie und gesellte sich zu Mary und Luke. »Hast es ohne uns wohl nicht ausgehalten, was?«


  »Ich glaube, wir nehmen jetzt unseren Shot, Josie«, sagte Luke. »Und kann ich mir einen Stift ausleihen?« Er legte die CD auf den Bartresen, schrieb eine Widmung ins Innere, klappte die Hülle dann wieder zu und überreichte sie Mary. »Ich hoffe, du hast Spaß beim Hören.«


  »Ganz bestimmt«, sagte sie und legte einen Zehndollarschein auf den Tresen.


  »Nein, wirklich. Sie ist ein Geschenk.«


  »Auf keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf. »Du warst damit einverstanden, dass ich sie bezahle. Sag mir bloß nicht, du bist jemand, der nicht zu seinem Wort steht.«


  Das saß. Für einen Mann aus den Südstaaten gab es nichts Schlimmeres, als wenn man seine Integrität anzweifelte.


  Luke hob in einer Geste der Kapitulation die Hände, ehe er widerstrebend das Geld einsteckte. »Du kannst hart verhandeln.«


  »So, bitte schön.« Josie kehrte mit drei Shotgläsern zurück, die sie auf den Tresen stellte. »Einmal Angel’s Envy für alle.«


  Jeder nahm ein Glas.


  »Auf neue Freunde«, sagte Luke.


  »Auf neue Freunde«, wiederholten Mary und Josie im Chor.


  »Und auf deinen Erfolg«, ergänzte Mary, als sie mit Luke anstieß.


  Auch diesmal tranken sie den Bourbon in einem Zug aus. Marys Blick wanderte zum Ausgang. Keine Spur vom Mann im Gangsteranzug. War er weg, oder stand er noch draußen und wartete auf sie, oder war sie bloß paranoid?


  Sie versuchte immer noch, sein Gesicht einzuordnen. Sie dachte an die zahlreichen Partys zurück, auf denen sie in Woburn mit Nelson gewesen war oder die sie selbst veranstaltet hatten, und an ihre Urlaube in den Hamptons, in deren Verlauf Nelson oft Besuch von Freunden bekommen hatte. Aber nein​ ⁠​– sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wo sie den Mann schon einmal gesehen hatte. So langsam begann sie an sich zu zweifeln. Kannte sie ihn wirklich, oder hatte er einfach nur eins dieser Allerweltsgesichter, die einem ohne Grund bekannt vorkamen?


  Je länger sie grübelte, desto mehr wuchs ihre Überzeugung, dass es Letzteres sein musste, zumal sie sich nicht erklären konnte, wie jemand aus ihrem früheren Leben sie hätte finden und erkennen sollen. Mary Smith hatte optisch nichts mehr mit Samantha Stewart beziehungsweise Sam Chambers gemein.


  Sam hatte lange blonde Locken, blaue Augen, makellose Haut und eine Topfigur gehabt. Nelson hatte ihr mehrfach attestiert, dass sie als Taylor Swift durchgehen könne​ ⁠​– solange sie nicht anfing zu singen.


  Als Mary Smith hingegen hatte sie eine unglaubliche Verwandlung hinter sich. Nach ihrem Umzug nach Nashville hatte sie sich gleich als Erstes die Haare schneiden und schwarz färben lassen. Sie trug getönte Kontaktlinsen und aufgemalte Augenbrauen, was ihr wider Erwarten gut stand. Um ihre Transformation von Samantha in Mary perfekt zu machen, hatte sie nicht nur aufgehört, Sport zu treiben, sondern auch ihre strikte Ernährungsweise aufgegeben, wodurch sie innerhalb weniger Monate gut zwölf Kilo zugenommen hatte. Ihr Gesicht sah runder aus, und ihre Hüften waren breiter als jemals zuvor. Mit anderen Worten: Nicht einmal ihre eigene Mutter hätte sie wiedererkannt.


  Mary hasste ihre dicken Pausbacken und ihren kurvigen Körper​ ⁠​– es war einfach zu viel Speck. Aber sie wusste, dass die Verwandlung nur vorübergehend war. Sobald sie aus Nashville wegzog, würde sie ihr Aussehen erneut verändern.


  »Mary?«, fragte Luke.


  Sie blinzelte zweimal, ehe sie sich zu ihm umdrehte.


  »Alles in Ordnung bei dir? Du warst gerade in Gedanken ganz woanders.«


  »Sorry. Das passiert mir manchmal.«


  »Und, was ist? Magst du tanzen?«


  Mary gab einen Laut von sich, der halb Husten, halb Lachen war. »Ach​ ⁠​… nein. Ich kann nicht tanzen«, log sie.


  »Das macht nichts«, gab Luke zurück. »Ich auch nicht. Das fällt hier niemandem auf.«


  »Nein, ganz im Ernst.« Als Luke ihre Hand nehmen wollte, wich sie einen Schritt zurück. »Das ist wirklich keine gute Idee.«


  »Ach, komm schon«, beharrte er. »Wie heißt es noch so schön? Man soll tanzen, als würde niemand zuschauen.«


  »Haha!« Mary lachte, ehe sie wieder ernst wurde. »Das habe ich mir beim letzten Mal auch gedacht. Das Problem war nur: Jemand hat zugeschaut​ ⁠​… und den Krankenwagen gerufen, weil er dachte, ich hätte einen Schlaganfall.«


  Darüber musste Luke schallend lachen. »Gut möglich, dass wir hier ganz ähnliche Tanzmoves draufhaben.«


  Gott, dachte Mary. Selbst sein Lachen klingt sexy.


  Im nächsten Moment versteifte sie sich. Das Gesicht des Fremden​ ⁠​… diese Augen! Sie hatte in den falschen Regionen ihres Gedächtnisses gesucht. Das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben, war echt, aber sie kannte ihn nicht von einer Party oder einer Urlaubsreise​ ⁠​– sondern aus dem Gerichtssaal. Er hatte im Zuschauerraum gesessen, während sie ihre Aussage gemacht hatte. Ihr Blick war ziellos durch den Saal gegeistert und hatte ihn mehrmals gestreift. Dabei waren ihr seine schwarzen Augen aufgefallen, die sie die ganze Zeit unverwandt anzusehen schienen, als versuchte er, aus ihr schlau zu werden.


  Auch am Tag der Urteilsverkündung war er im Gerichtssaal gewesen. Nach Ende der Sitzung, als alle aufgestanden waren, hatte Mary ihn noch einmal kurz gesehen. Die Hände in den Hosentaschen und mit gesenktem Kopf, als wollte er nicht auffallen, hatte er ganz hinten im Saal gestanden.


  Als sie nun im Whiskey Bent Saloon an der Theke stand, spürte Mary, wie ihr Magen zum nunmehr dritten Mal an diesem Abend einen Satz machte. Dieser Mann​ ⁠​– der Mann, den sie knapp sieben Monate zuvor im Gerichtssaal gesehen hatte​ ⁠​– hielt sich garantiert nicht ohne Grund in Nashville auf. Er war ihr nicht einfach so am Broadway über den Weg gelaufen. Das war kein kurioser Zufall. Völlig ausgeschlossen. Dieser Mann, wer auch immer er war, suchte nach ihr​ ⁠​… Und es war ihm trotz all ihrer Bemühungen gelungen, sie aufzuspüren.
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  Die Musik im Whiskey Bent Saloon wechselte von Countryrock zu Balladen. Einige Gäste verließen die Tanzfläche und zerstreuten sich, doch die meisten fanden sich zu Paaren zusammen.


  Wieder einmal schaute Mary an Luke vorbei in Richtung Ausgang.


  Nichts. Keine Spur vom Mann im Gangsteranzug.


  Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, um sicherzugehen, dass er sich nicht unbemerkt in die Bar geschlichen hatte.


  Sie konnte ihn nirgends sehen. Was sie allerdings sehr wohl sah, waren die GRITS, unter ihnen auch Vicky und Pam, die sich wieder am Tresen eingefunden hatten und Mary mordlustige Blicke zuwarfen.


  »Okay, jetzt hast du keine Ausrede mehr«, sagte Luke und lenkte Marys Aufmerksamkeit wieder auf sich. Abermals streckte er ihr die Hand hin. »Jetzt müssen wir tanzen.«


  »Zu einem langsamen Song?«, fragte Mary und senkte leicht den Kopf.


  »Wieso nicht?«


  »Ich tanze gern mit dir.« Die Bemerkung kam von Vicky, die sich zusammen mit ihren Freundinnen zu ihnen gesellt hatte. Als Nächstes richtete sie das Wort an Mary. »Du bist immer noch da? Ich dachte, du musst los.«


  »Kennt ihr euch?«, wollte Luke wissen.


  »Wir sind uns vorhin auf der Toilette begegnet«, klärte Vicky ihn auf. »Da hat sie gesagt, sie müsste dringend weg. Hast du den Ausgang nicht gefunden, Schatz?«


  Mary lag eine bissige Erwiderung auf der Zunge, doch sie besann sich eines Besseren und schluckte sie herunter. Ein kindischer Streit mit einer Einheimischen hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie musste sich einen Plan zurechtlegen, was ziemlich schwer war, wenn einem die Musik ins Ohr plärrte und man von lauter zickigen Frauen umringt war. Rasch warf sie einen allerletzten Blick in die Runde​ ⁠​– noch immer keine Spur vom Mann im Gangsteranzug. Sie nahm die CD, die Luke für sie signiert hatte, und steckte sie in ihre Handtasche.


  »Ich muss schon wieder aufs Klo«, verkündete sie und deutete zur Tanzfläche. »Aber ihr zwei solltet auf jeden Fall zusammen tanzen.«


  »Oh ja, das machen wir auch.« Vicky schnappte sich Lukes Hand und schleifte ihn hinter sich her. »Und verlauf dich nicht wieder, hörst du?«


  Mary schlängelte sich zwischen den tanzenden Pärchen hindurch und kehrte aufs WC zurück, wo sie sich hastig in einer der Kabinen einschloss.


  Denk nach, Mary. Denk nach. Sie schüttelte die Anspannung aus ihren Armen. Wie zur Hölle hat der Kerl dich hier gefunden? Doch kaum hatte sie sich diese Frage gestellt, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Wen interessiert’s, wie er dich gefunden hat? Er hat dich gefunden, das allein ist wichtig. Du kannst später noch darüber nachgrübeln, wo und wann du einen Fehler gemacht hast. Jetzt musst du dir erst mal überlegen, was du tun kannst, damit er dich nicht in die Finger kriegt.


  Mary öffnete ihre Handtasche und überprüfte den Inhalt​ ⁠​– Hausschlüssel, Portemonnaie, Sonnenbrille, zwei Handys​ ⁠​– eins für den Alltag und ihr Wegwerfhandy​ ⁠​ –, Lukes CD, ein Mini-Parfümzerstäuber und ein kleines Schminktäschchen. Sie öffnete ihr Portemonnaie, obwohl sie genau wusste, was sich darin befand. Sie tat es in erster Linie, um ihre Nerven zu beruhigen. Bargeld, vier verschiedene Kreditkarten, vier Scheckkarten, ihr Ausweis sowie ihre Medicaid-Karte mit Foto.


  Von ihrem allerersten Tag als Mary Smith an hatte sie sich strikt an ihre wichtigste Regel gehalten und das Portemonnaie immer bei sich getragen, egal, wo sie hinging. Falls sie jemals in eine brenzlige Situation geriet und Hals über Kopf fliehen musste, enthielt es alles Nötige, was sie zum Untertauchen brauchte. Es war gewissermaßen ihre abgespeckte Version einer Fluchttasche, wie man sie aus Agententhrillern kannte. Weil immer das Risiko bestand, dass ihr das Portemonnaie gestohlen wurde, bewahrte sie ihren Reisepass, einen zweiten Führerschein, ein weiteres Wegwerfhandy sowie zehntausend Dollar in bar in einem privaten Sicherheitslager in Nashville auf. Das Schließfach dort war anonym und konnte ausschließlich mithilfe ihrer Daumenabdrücke geöffnet werden. Schlüssel gab es nicht.


  Doch wenn sie ehrlich war, hatte sie nicht im Traum damit gerechnet, diesen Notfallplan jemals in die Tat umsetzen zu müssen. Sie war mit der Wahl ihrer neuen Identität, ihres Aussehens und ihres temporären Wohnorts extrem umsichtig gewesen und hatte niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen verraten.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie alles Nötige bei sich trug, ließ sie sich auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel nieder und nahm sich einen Moment, um zur Ruhe zu kommen. Geduldig wartete sie, bis sie spürte, wie ihr Herz wieder gleichmäßiger schlug.


  Nach Hause kannst du jedenfalls nicht mehr, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Wenn der Kerl dich hier in Nashville aufgespürt hat, besteht die Gefahr, dass er deine Adresse kennt. Deshalb ist er wahrscheinlich auch nicht in die Bar gekommen, nachdem er dich draußen gesehen hatte. Bestimmt denkt er, dass es das Klügste ist, sich vor deiner Wohnung auf die Lauer zu legen.


  »Fuck!«, fluchte Mary leise, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie hatte sich gerade in ihrem neuen Leben eingefunden. Aber weil sie ihre Fluchttasche dabeihatte, konnte sie immerhin aufstehen, die Bar verlassen und untertauchen, ohne vorher noch einen Abstecher in ihr Apartment machen zu müssen.


  Für die kleine möblierte Zweizimmerwohnung hatte sie die Miete für ein halbes Jahr im Voraus entrichtet. Und außer einer Handvoll modischer Basics ließ sie dort nichts zurück.


  Der Schritt von mehr als zweihundert Designerstücken und einem begehbaren Ankleidezimmer in Woburn zu wenigen billigen Teilen in einem winzigen Schrank war für Mary fast wie ein kalter Entzug gewesen, und es hatte sie große Überwindung gekostet, nicht auf Shoppingtour zu gehen.


  »Also, was machen wir denn jetzt?«, murmelte sie.


  Tja, viele Möglichkeiten hast du nicht, oder? Nach Hause kannst du nicht, das ist viel zu gefährlich.


  »Und wo soll ich dann hin? Schließlich kann ich nicht die ganze Nacht hier hocken bleiben.«


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor halb zwölf. Wahrscheinlich machte die Bar bald zu.


  Na ja, du könntest die Nacht bei unserem künftigen Countrystar verbringen. Dann müsstest du nicht in deine Wohnung zurück. Und als Bonus gäbe es noch Sex obendrauf​ ⁠​… Es wird mal wieder Zeit, wie ich hinzufügen möchte.


  Mary fuhr in die Höhe und riss die Augen auf. »Soll das ein Witz sein? Das hat mir gerade noch gefehlt. Und hast du die GRITS vergessen? Wenn die rausfinden, dass ich mit Luke im Bett war, lauern sie mir morgen früh wahrscheinlich vor dem Haus auf und jagen mir eine Kugel in den Kopf. Ich wette, die tragen alle Schusswaffen bei sich.«


  Mary schüttelte den Kopf und dachte weiter nach. Sie hatte alles, was sie brauchte, und wenige Straßenblocks entfernt gab es ein Greyhound-Terminal. Dort fuhr alle fünfzehn bis dreißig Minuten ein Bus ab. Prinzipiell hätte sie auch ein Taxi zum Flughafen nehmen können, aber sie wusste nicht, ob um diese Uhrzeit noch Flüge starteten.


  Sie atmete tief durch. Vielleicht wäre es das Beste, Nashville noch vor Sonnenaufgang zu verlassen. Wohin sie fuhr, war erst einmal zweitrangig, Hauptsache weg. Morgen konnte sie sich dann nach einem neuen temporären Wohnort umsehen.


  Das klang nach einer wesentlich vielversprechenderen Option, als mit Luke nach Hause zu gehen​ ⁠​… Und wahrscheinlich war es auch besser, als sich irgendwo in der Stadt ein Hotelzimmer zu nehmen. Sie würde ruhiger schlafen, wenn sie wusste, dass der Mann im Gangsteranzug noch in Nashville auf sie wartete, während sie längst über alle Berge war.


  Damit war die Entscheidung gefallen.


  Die einzige Herausforderung bestand nun darin, unentdeckt aus dem Whiskey Bent Saloon zu kommen. Denn was, wenn sie sich irrte? Was, wenn der Mann doch immer noch auf der anderen Straßenseite wartete? Das wäre auch viel sinnvoller gewesen, als sich irgendwo in der Nähe ihrer Wohnung auf die Lauer zu legen​ ⁠​– falls er überhaupt wusste, wo sie wohnte.


  Na ja, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Die Bar hat eine Küche, oder nicht? Da gibt es doch sicher einen Hinterausgang oder eine Brandschutztür oder einen Notausgang oder was weiß ich.


  Die Brandschutztür kam nicht infrage. Mary hatte sie bereits gesehen, sie war alarmgesichert und befand sich direkt im Hauptraum am hinteren Ende der Bar. Allerdings war sie auf dem Weg zur Toilette am Durchgang zur Küche vorbeigekommen, die vom Gastraum aus nicht einzusehen war. Da es keine weitere Tür gab, musste sich der Hinterausgang dort befinden.


  Sie stand auf, hängte sich ihre Handtasche über die rechte Schulter, atmete noch ein letztes Mal tief durch und verließ dann das WC. Kurz vor der Tür, die zurück in den Gastraum führte, wandte sie sich stattdessen nach rechts und betrat die Küche. Dort befanden sich lediglich zwei Personen: der Koch und ein junger Mann mit einer wasserabweisenden Schürze, wahrscheinlich die Spülhilfe. Beide waren damit beschäftigt, die Arbeitsflächen zu reinigen, Töpfe und Pfannen in die Regale einzuräumen und den Geschirrspüler hinter dem Doppelspülbecken zu leeren.


  »Falls Sie die Toiletten suchen«, sagte der Koch mit stark ausgeprägtem Südstaatenakzent. »Die sind den Gang runter und dann links. Zweite Tür.«


  Von ihrem Standort aus erspähte Mary den Hinterausgang neben der riesigen Gefriertruhe. »Eigentlich suche ich den da«, sagte sie und zeigte auf die Tür.


  Der Koch und die Spülhilfe tauschten einen neugierigen Blick.


  »Macht Ihnen da draußen irgendjemand Ärger, Miss?«, fragte der Koch. Er war ein großer Mann, der sich, seinem Leibesumfang nach zu urteilen, sehr gern das eigene Essen schmecken ließ. »Wenn Sie mir zeigen, wer es ist, kann ich gern mal ein Wörtchen mit ihm reden. So ein Verhalten dulden wir hier nicht.«


  Mary schenkte ihm ein Lächeln. »Danke, das ist sehr nett von Ihnen, aber wirklich nicht nötig. Ich kenne ihn von der Arbeit. Im Grunde ist er ganz in Ordnung, nur wenn er etwas zu viel getrunken hat, wird er manchmal ein bisschen zudringlich, wenn Sie verstehen, was ich meine? Ich finde es besser, ihm dann einfach aus dem Weg zu gehen. Wahrscheinlich kann er sich morgen sowieso an nichts mehr erinnern.« Abermals zeigte sie auf die Tür. »Haben Sie was dagegen, wenn ich verschwinde?«


  Der Koch zuckte die Achseln. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Aber lassen Sie so was nicht zur Gewohnheit werden, in Ordnung?«


  »Versprochen«, sagte Mary, ehe sie mit raschen Schritten die Küche durchquerte. »Sie sind wirklich mein Lebensretter. Nochmals vielen, vielen Dank.« Sie stieß die Tür auf und trat hinaus in die Nacht.
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  »Ich sehe, du bist nicht nur ein begnadeter Musiker«, sagte Vicky, als Luke sie in eine Drehung führte und danach wieder an sich zog. »Du kannst auch noch gut tanzen.« Sie drängte sich mit dem Becken eng gegen seinen Körper, woraufhin er leicht errötete. Dann ging sie mit ihren Lippen ganz dicht an sein Ohr heran. »Ich frage mich, was du sonst noch so draufhast.«


  Luke reagierte mit einer leichten Neigung seines Kopfes, während sein Blick an Vicky vorbei in Richtung der WCs driftete. Mary war immer noch nicht zurückgekommen. Der Song, zu dem sie tanzten, war zu Ende und ging nahtlos in den nächsten über​ ⁠​– eine weitere langsame Ballade. Luke wollte Vicky loslassen, doch diese zog ihn hastig wieder an sich.


  »Hiergeblieben«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Das ist so ein schönes Lied. Du willst mich doch nicht ganz allein auf der Tanzfläche stehen lassen?«


  Abermals schaute Luke zu den Toiletten, doch Mary war und blieb verschwunden. Allmählich begann er sich zu fragen, ob vielleicht etwas nicht stimmte. Seit sie zurück in die Bar gekommen waren, hatte sie sich ein bisschen merkwürdig verhalten. Vielleicht ging es ihr nicht gut​ ⁠​… oder sie mied ihn absichtlich.


  »Komm schon«, beharrte Vicky. »Einen Tanz noch.« Sie klimperte mit den Wimpern.


  Luke rang sich ein Lächeln ab. »Okay.«


  Während des Songs schaute er immer wieder zum Durchgang zu den WCs.


  Keine Spur von Mary.


  Als das Lied zu Ende war, nickte er Vicky zu. »Lass uns zurück an die Bar gehen. Ich gebe dir noch einen aus.«


  »Liebend gern.«


  Alle anderen GRITS bis auf Pam waren bereits gegangen.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte sie und griff nach Lukes Hand, sobald sie bei ihr ankamen.


  Damit hatte er nicht gerechnet. »Äh​ ⁠​… wie wäre es, wenn wir erst noch was trinken?« Er gab Josie ein Handzeichen.


  Pam machte ein enttäuschtes Gesicht, ließ sich jedoch widerspruchslos ein Bier ausgeben.


  Als Josie die drei Flaschen Budweiser vor sie hinstellte, beugte Luke sich über den Tresen und raunte ihr etwas ins Ohr.


  Josie nickte, verließ ihren Platz hinter der Theke und verschwand durch die Tür, die zu den WCs führte. Nach nicht mal einer Minute war sie wieder da.


  »Auf der Toilette ist sie nicht, Luke«, teilte sie ihm mit, ehe sie damit begann, den Tresen abzuwischen.


  Luke sah sie stirnrunzelnd an. »Hast du zufällig gesehen, wann sie gegangen ist?«, fragte er und suchte die Tanzfläche mit seinen Blicken ab.


  »Nein.« Josie schüttelte den Kopf. »Aber ich hatte auch zu tun. Kann gut sein, dass ich nicht gemerkt habe, wie sie gegangen ist.«


  »Stimmt was nicht?«, klinkte Vicky sich in das Gespräch ein.


  »Mary«, sagte Luke. »Ich glaube, sie ist gegangen. Ich weiß nicht genau, ich habe es nicht mitbekommen. Du vielleicht?«, wandte er sich an Pam.


  »Nein, ich habe sie nicht gesehen«, antwortete diese. »Und ich stand die ganze Zeit hier. Falls sie gegangen ist, ist sie nicht an mir vorbeigekommen.«


  »Ziemlich unhöflich, findet ihr nicht?«, sagte Vicky mit einer Stimme wie scharfkantiges Glas. »Sie hätte sich wenigstens verabschieden können.«


  Pam nickte zustimmend.


  »Ich glaube, es ging ihr nicht gut«, meinte Luke, ehe er die Hand hob. »Wartet kurz.« Er trank einen Schluck von seinem Bier. »Ich schaue mal draußen nach.«


  Als er sich abwandte und rasch die Bar verließ, sah Vicky ihre Freundin kopfschüttelnd an. »Scheiße, was findet er nur an der? Ein bisschen viel Speck auf den Rippen, oder nicht?«


  »Aber wirklich«, pflichtete Pam ihr bei.


  Draußen auf dem Broadway sah Luke sich um. Er suchte die kleine Gruppe von Gästen ab, die gerade das Whiskey Bent verließen, und ging sogar einige Schritte die Straße hinunter.


  Fehlanzeige.


  Er legte noch einige Meter zurück, ehe er sich auf die Zehenspitzen stellte und erneut Ausschau hielt.


  Nirgends eine Spur von Mary.


  Er warf einen Blick auf die andere Straßenseite.


  Nichts.


  »Mist!«, fluchte er, ehe er seine Suche aufgab und in die Bar zurückkehrte.
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  Von der anderen Straßenseite aus beobachtete der Mann im Gangsteranzug, wie Luke mit besorgter Miene ins Freie geeilt kam. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er erkannte ihn wieder. Das war der Typ, der Mary hinterhergekommen war, um mit ihr zu reden, und bei dem sie sich untergehakt hatte, bevor sie zusammen in der Bar verschwunden waren. Der Mann stieß sich von der Wand ab und beobachtete, wie Luke sich suchend umsah.


  Kein gutes Zeichen, dachte er, ehe er aus der Dunkelheit des Gebäudes bis zur Bordsteinkante vortrat. Sucht er nach Mary?


  Unwillkürlich ließ er den Blick über die Schar der Passanten schweifen. Er hatte nicht gesehen, dass Mary die Bar verlassen hatte. Seit sie und der Typ von gegenüber Arm in Arm hineingegangen waren, hatte er die Tür keinen Moment lang aus den Augen gelassen. Mary war nicht wieder nach draußen gekommen​ ⁠​– jedenfalls nicht durch den Vorderausgang.


  »Scheiße!«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor, ehe er sich hektisch auf dem Broadway umschaute.


  Mary war nirgends zu entdecken.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße​ ⁠​… der Hinterausgang«, knurrte er, ehe er im Laufschritt die Straße überquerte, wobei er achtgeben musste, nicht von Autos angefahren zu werden. Doch er nahm nicht Kurs auf das Whiskey Bent. Stattdessen bog er rechts in eine Seitenstraße ab, von der er wusste, dass sie zur Gasse hinter den Gebäuden führte. Wenige Sekunden später hatte er die Rückseite der Häuserreihe erreicht.


  Von diesem Ende der Gasse aus gesehen, war der Whiskey Bent Saloon das dritte Gebäude auf der linken Seite. Die Gasse war nur spärlich beleuchtet, und die Luft roch nach schalem Alkohol und Küchenabfällen.


  Keine Spur von Mary.


  Der Mann rannte an zwei großen Abfallcontainern vorbei, und gerade als er die dritte Tür erreicht hatte, wurde diese von einem jungen Mann mit hispanischem Aussehen und einer wasserdichten Schürze aufgestoßen, der einen großen Müllsack in der Hand hielt. Als er sah, wie ein Fremder auf ihn zukam, blieb er unwillkürlich stehen. Der Mann sah nicht aus wie jemand, der in Containern nach Lebensmitteln suchte.


  »Hallo«, sagte der Mann, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Arbeiten Sie in der Bar?« Er sprach mit starkem Texas-Einschlag.


  Der Küchenhelfer mit der Schürze warf den Sack in einen der Müllcontainer, ehe er sich zu dem Fremden umdrehte.


  »Ja.«


  »Haben Sie vielleicht eine Frau gesehen?« Der Unbekannte gestikulierte. »Ungefähr so groß wie ich, kurze schwarze Haare, Jeans, dunkle Jacke, schwarze Cowboystiefel? Ist sie zufällig hier durch den Hinterausgang gekommen?«


  Der Küchenhelfer sah den Fremden fragend an.


  »Ich war gerade mit einer Bekannten da drin«, erklärte dieser. »Leider hat sie ein bisschen zu viel getrunken. Sie wissen bestimmt, wie das ist. Gegen Ende ging es ihr ziemlich schlecht. Vor ein paar Minuten ist sie auf die Toilette gegangen, und jetzt ist sie auf einmal verschwunden. Ich kann sie nirgends finden.«


  »Aha.« Der Küchenhelfer sah nicht so aus, als würde er ihm seine Geschichte abkaufen.


  »Ich dachte mir, dass sie in ihrem betrunkenen Zustand vielleicht aus Versehen die falsche Tür genommen hat.«


  »Das hier ist die Tür zur Küche, ese. Kein Hinterausgang. Hier ist niemand durchgekommen.«


  »Hmm​ ⁠​… sind Sie sicher?«


  Der Blick des Mannes hätte nasses Gras in Brand stecken können.


  »Hat die Bar denn einen offiziellen Hinterausgang?«


  Der Küchenhelfer schüttelte den Kopf. »Nur einen Notausgang, der auf den Broadway führt, aber die Tür ist alarmgesichert, und der Alarm ist nicht losgegangen.«


  »Und es ist auch niemand durch die Küche gekommen?«


  Der Küchenhelfer wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. »Nein.«


  Der Mann im Gangsteranzug betrachtete den anderen einen Moment lang, dann zückte er seine Brieftasche.


  »Wie sicher sind Sie sich?« Er zog zwei Zwanzigdollarscheine heraus.


  Diesmal war es der Küchenhelfer, der zögerte. »Also​ ⁠​… na ja​ ⁠​… ziemlich sicher.«


  Der Mann im Gangsteranzug nickte langsam. Offensichtlich wollte der andere feilschen. »Verstehe.« Er zog einen weiteren Zwanziger hervor. »Und jetzt?«


  Der Küchenhelfer forderte den Mann im Gangsteranzug mit einer Handbewegung dazu auf, ihm die Scheine auszuhändigen.


  Das tat dieser auch, allerdings ließ er das Geld nicht los, sondern hielt es weiterhin an einem Ende fest.


  »Sie ist vor ungefähr einer Minute hier durchgekommen. Sie haben sie knapp verpasst.«


  »Wissen Sie, in welche Richtung sie gegangen ist?«


  Der Küchenhelfer zog heftiger an den Scheinen. Endlich gab der Mann im Gangsteranzug sie frei. »Das weiß ich nicht, ese«, antwortete er und ließ das Geld in seiner hinteren Hosentasche verschwinden. »Sie hat die Tür aufgemacht, und dann war sie weg. Ich bin nicht mit ihr rausgegangen. Aber wie gesagt, es ist buchstäblich nur eine Minute her. Wenn Sie also von da gekommen sind​ ⁠​…« mit einer Kopfbewegung deutete er nach rechts, »und sie nicht gesehen haben, muss sie doch wohl in die andere Richtung gegangen sein.« Er zeigte nach links.


  »Danke.« Der Mann im Gangsteranzug nickte der Küchenhilfe zu, ehe er bis ans Ende der Gasse weiterlief. Als er die Straße erreicht hatte, schaute er sich um, konnte Mary jedoch nirgends entdecken.


  Der Mann besann sich kurz. Links käme er zurück auf den Broadway, und zwar zum anderen Ende des Straßenblocks, in dem der Whiskey Bent Saloon lag. Falls Mary vor ihm weggelaufen war​ ⁠​– wovon er mittlerweile fest ausging​ ⁠​ –, hatte sie diesen Weg bestimmt nicht eingeschlagen. Zu riskant. Folglich musste sie sich nach rechts gewandt haben. Dummerweise stand er direkt an der 4th Avenue North, einer sehr langen Straße, die von zahlreichen anderen Straßen gekreuzt wurde. Mary hätte jederzeit abbiegen können, dann wäre sie praktisch unauffindbar.


  Der Mann im Gangsteranzug schnaubte frustriert. Nach rechts zu gehen und die Avenue hinunterzulaufen wäre zwecklos. Er würde sie niemals wiederfinden.


  »Scheiße!«, fluchte er abermals, ehe er nach seinem Handy griff und auf die Wahlwiederholung tippte.


  Nach dem zweiten Klingeln nahm jemand ab.


  »Ich habe sie verloren«, sagte er und starrte auf seine glänzenden Schuhe.


  Ein langgezogener Seufzer​ ⁠​… Einen Augenblick später war die Leitung tot.
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  Knapp fünf Minuten zuvor


  Der Ausgang in der Küche führte Mary in eine stinkende Gasse voller Müllcontainer. Zwei Laternen tauchten die schmale Straße in ihren schwachen orangefarbenen Schein, was der Szenerie Ähnlichkeiten mit einem Horrorfilm aus den Fünfzigerjahren verlieh. Mary zögerte einen Moment, doch sie wusste genau, wo sie war. Es war unnötig, die Karten-App auf ihrem Handy zu konsultieren. Unmittelbar jenseits einer Reihe von Geschäften konnte sie vor sich das dreiunddreißigstöckige AT&T-Gebäude sehen.


  Sie schaute sich um. Die Gasse war menschenleer​ ⁠​– nirgends eine Spur vom Mann im Gangsteranzug.


  Sie wandte sich nach rechts, machte drei Schritte und blieb dann stehen, weil ihr Gehirn plötzlich Einwände gegen die Entscheidung zu haben schien.


  Die Gasse war nicht besonders lang und verlief entlang der Rückseite des aus insgesamt zehn Gebäuden bestehenden Straßenblocks parallel zum Broadway. Der Whiskey Bent Saloon war das dritte Gebäude von rechts, somit das achte von links, was bedeutete, dass der Weg in die Seitenstraße deutlich kürzer war, wenn Mary sich nach rechts statt nach links wandte. Das Problem war nur, dass ihr Verfolger es dann wesentlich leichter hätte, sie einzuholen, sobald er merkte, dass sie durch den Hinterausgang verschwunden war. Und sie wollte ihm nicht über den Weg laufen.


  Schwimm gegen den Strom, riet ihr die Stimme in ihrem Kopf. Tu das Unerwartete.


  Mary wandte sich nach links und rannte, so schnell sie ihre Cowboystiefel trugen. An der Einmündung zur Straße, der 4th Avenue North, blieb sie abermals stehen und zögerte. Wenn sie nach links abbog, käme sie zurück zum Broadway. Rechts führte der Weg am AT&T-Hochhaus vorbei nach Norden. Mehrere Straßen kreuzten den langen Boulevard, was ihr jede Menge verschiedene Fluchtrouten gab. Das war eindeutig die logische Wahl.


  Schwimm gegen den Strom. Tu das Unerwartete.


  Kurzerhand wandte Mary sich nach links. Ehe sie den Broadway erreichte, öffnete sie ihre Handtasche, nahm ihr Smartphone heraus und warf es in den nächstbesten Abfallcontainer​ ⁠​– nur für den Fall, dass der Unbekannte sie über das GPS ihres Telefons orten konnte. Sie würde sich schnellstmöglich ein neues besorgen.


  Obwohl es ein Montagabend war, waren noch viele Leute unterwegs​ ⁠​– zu viele, als dass Mary den Mann im Gangsteranzug in der Menge hätte ausfindig machen können. Und wenn sie den Unbekannten nicht sehen konnte, würde er sie höchstwahrscheinlich auch nicht sehen.


  Das Glück schien auf Marys Seite zu sein. Nachdem sie sich rasch umgesehen hatte, wandte sie sich nach rechts und entfernte sich vom Whiskey Bent Saloon. Sie war erst wenige Schritte weit gekommen, als sie sah, wie ein Taxi am Straßenrand hielt, um einen Fahrgast aussteigen zu lassen. Rasch eilte sie zur Beifahrerseite und klopfte ans Fenster.


  »Machen Sie schon Feierabend?«, fragte sie, als der Fahrer die Scheibe herunterließ.


  »Ich habe gerade erst angefangen, Ma’am«, sagte der Taxifahrer. Er war ein schlanker Mann mit freundlichen Augen, Cowboyhut und einem graumelierten Hufeisenschnurrbart. »Meine Schicht geht bis morgen früh. Steigen Sie ein.«


  Hastig rutschte Mary auf die Rückbank.


  »Wohin soll’s denn gehen?«


  »Zum Greyhound-Terminal, bitte.«


  »Sicher doch.« Der Fahrer schaltete das Taxameter ein, blinkte links und lenkte den Wagen zurück auf die Straße in Richtung Südwesten. Der Ausweis auf dem Armaturenbrett lautete auf den Namen Travis Anderson. Gerade als sie losfuhren, sah Mary zufällig einen Mann die Straße hinuntergehen, dessen Jacke sie an die Uniform eines Musikers aus einer Militärkapelle erinnerte. In dem Moment kam ihr eine Idee.


  Als der Makler ihr die ersten Wohnungen in Nashville gezeigt hatte, waren sie auf einige touristische Attraktionen in der näheren Umgebung zu sprechen gekommen. Unter anderem hatte er ihr einen Besuch in der nur zwanzig Meilen entfernten Stadt Franklin empfohlen. Franklin war ein bedeutender Schauplatz des Amerikanischen Bürgerkriegs gewesen, und mit ihrer Antebellum-Architektur, den alten Plantagenhäusern und Holzbauten aus dem Bürgerkrieg zog die Stadt zu jeder Jahreszeit Besucher an.


  Mary ließ sich in die Polster des Rücksitzes sinken und dachte nach. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, nachzuschauen, welche Busse um diese Uhrzeit fuhren, und sie wollte nicht allzu lange am Busterminal sitzen und warten. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann im Gangsteranzug dort nach ihr suchen würde, war zwar gering, aber ganz ausschließen konnte sie es nicht.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie und beugte sich nach vorn. »Wie lange würde es dauern, mich nach Franklin zu fahren?«


  Der Fahrer nahm über den Rückspiegel Blickkontakt zu Mary auf. »Um diese Zeit dauert das nicht lange, Ma’am. Vielleicht eine halbe Stunde.«


  Wieder dachte sie kurz nach. Der Fahrpreis spielte keine Rolle. Sie hatte fast siebenhundert Dollar in bar dabei​ ⁠​– mehr als genug für die Fahrt und ein Hotelzimmer für eine Nacht. Der Vorteil an dieser Lösung wäre, dass sie sich am nächsten Morgen nicht beeilen musste. Sie konnte in aller Ruhe entscheiden, wohin sie weiterreisen wollte, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, dass der Fremde sie gleich aufspüren könnte.


  »Wissen Sie, ob man dort leicht ein Hotelzimmer findet?«


  »In Franklin?« Wieder warf der Fahrer Mary im Rückspiegel einen Blick zu. »Oh ja, das ist überhaupt kein Problem, Ma’am. Franklin ist fast so touristisch wie Nashville. Eine sehr hübsche kleine Stadt. Wenn Sie wollen, können Sie sich sogar ein Zimmer in einem der alten Plantagenhäuser nehmen.«


  »Kennen Sie denn gute? Hotels, meine ich, nicht Plantagenhäuser.«


  Der Fahrer lächelte. »Aber sicher doch, Ma’am. Ich kenne einige schöne Boutiquehotels. Die I-65 geht direkt durch Franklin, da reiht sich eine Unterkunft an die nächste. Von günstigen Motels bis zu Luxushäusern ist so ziemlich alles vorhanden, Ma’am.«


  Mary nickte dem Fahrer zu. »Könnten Sie mich dann direkt nach Franklin fahren statt zum Busbahnhof? Ich zahle auch in bar.«


  »Ich fahre Sie, wohin Sie wollen, Ma’am.« Er tippte sich an den Hut. »Das ist mein Beruf.«


  Der Mann hatte recht. Die Fahrt vom Broadway bis nach Franklin im Süden von Nashville dauerte nur fünfundzwanzig Minuten. Dort entschied sich Mary für das Comfort Inn, ein einfaches Dreisternehotel in unmittelbarer Nähe der I-65.


  Die Coronapandemie hatte die Welt in vielerlei Hinsicht verändert, auch die Art, wie die Menschen für Waren und Dienstleistungen bezahlten. Kreditkarten oder kontaktloses Bezahlen per App waren zur Norm geworden, sodass viele Geschäfte mittlerweile keine anderen Zahlungsarten mehr akzeptierten. In den USA allerdings gab es nach wie vor genug Ausnahmen von dieser Regel, vor allem im tiefen Süden. Im Comfort Inn hatte Mary jedenfalls keine Schwierigkeiten, die Frau an der Rezeption nahm ihr Bargeld, ohne mit der Wimper zu zucken. Für Mary war das besser, weil sie auf diese Weise keine digitale Spur hinterließ.


  »Ich müsste Sie noch um einen großen Gefallen bitten«, sagte Mary mit unsicherer, flehentlicher Stimme, als sie der Rezeptionistin ihren Ausweis reichte. »Könnten Sie mich vielleicht unter einem anderen Namen einchecken?«


  Die Rezeptionistin, eine ältere Dame mit blondgelocktem Haar und mildem Lächeln, hielt inne und sah sie neugierig an.


  »Wie Künstler das manchmal so machen«, erklärte Mary. »Damit sie nicht von Fans oder Journalisten belästigt werden​ ⁠​… Sie wissen schon.«


  »Oh.« Die Frau betrachtete Mary forschend durch zusammengekniffene Augen. »Sind Sie etwa​ ⁠​…«


  »Nein.« Mary schüttelte den Kopf. »Ich bin weder Künstlerin noch berühmt.« Die Unsicherheit in ihrem Ton trat noch deutlicher zutage. »Aber ich hatte endlich den Mut, mich von meinem gewalttätigen Partner zu trennen. Ich bin ganz auf mich allein gestellt, und ehrlich gesagt, habe ich ziemlich große Angst. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll​ ⁠​… Und ich weiß auch nicht, wohin. Ich hatte nicht mal Gelegenheit, meine Sachen zu packen.« Sie hob die Hände, um anzudeuten, dass sie außer ihrer Handtasche nichts bei sich trug. »Aber ich weiß, dass er nach mir suchen wird.« Sie schüttelte den Kopf, während ihr Tränen in die Augen traten. »Und ich kann nicht zurück. Auf gar keinen Fall.«


  »Ach herrje, Sie Arme«, sagte die Rezeptionistin voller Mitgefühl. »Und Gratulation, dass Sie es endlich geschafft haben, sich von ihm zu lösen.« Sie schenkte Mary ein verständnisvolles Lächeln. »Natürlich kann ich Sie unter einem anderen Namen eintragen. Niemand wird Sie hier finden, machen Sie sich darüber mal keine Gedanken.« Sie gab Mary ihren Ausweis zurück. »Haben Sie an einen bestimmten Namen gedacht?«


  »Ach, vielen, vielen Dank«, sagte Mary erleichtert. »Im Moment kann ich wirklich jede Hilfe brauchen.«


  »Das versteht sich doch von selbst, meine Liebe.«


  Mary überlegte einen Moment. »Wie wäre es mit Vicky​ ⁠​…« Sie spielte kurz mit dem Gedanken, Vicky den Nachnamen Grits zu geben, aber das hätte vermutlich etwas seltsam geklungen. Dann fiel ihr der Nachname des Taxifahrers ein, den sie auf seiner Fahrerlizenz gelesen hatte. »Wie wäre es mit Vicky Anderson?«


  Die Frau nickte und tippte den Namen in ihren Computer ein. »Vicky Anderson.« Wieder lächelte sie Mary an. »Wissen Sie was? Ich finde, Sie haben für eine Nacht genug durchgemacht, deshalb gebe ich Ihnen ein kostenloses Upgrade für eine unserer Suiten.« Sie betätigte einige Tasten. »Die sind größer und bieten mehr Komfort, mit getrenntem Wohnbereich, einem Balkon und einem extragroßen Bett. Sie sind bestimmt hundemüde. Und in der Minibar steht eine Flasche Weißwein für Sie bereit.«


  »Oh, vielen Dank, das ist unglaublich freundlich von Ihnen.« Wieder wurden Marys Augen tränenfeucht. »Und ja, Sie haben recht, ich bin völlig erledigt.«


  »Das glaube ich gern, mein Schatz.« Die Rezeptionistin reichte Mary eine Schlüsselkarte. »Sie haben Zimmer 410 im obersten Stockwerk. Der Aufzug ist gleich dort drüben.« Sie deutete nach rechts.


  Mary nahm die Karte und bedankte sich erneut.


  »Ms Anderson?«, rief die Rezeptionistin, gerade als Mary die Fahrstühle erreicht hatte. »Ich hoffe, alles wird gut. Sie haben wirklich etwas Besseres verdient. Sie tun das Richtige.«


  Erst als sie im vierten Stock ankam und die Schlüsselkarte vor den Scanner hielt, merkte Mary, wie sehr sie zitterte. Kaum dass die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, sank sie in der geräumigen Suite auf die Knie und fing hemmungslos an zu schluchzen.
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  Obwohl es ihr in Nashville gelungen war, dem Mann im Gangsteranzug zu entwischen, tat Mary in dieser Nacht fast kein Auge zu. Als Erstes nahm sie eine ausgiebige heiße Dusche. Fast zehn Minuten lang ließ sie sich von dem starken Wasserstrahl die steifen Nackenmuskeln massieren. Dann entkorkte sie die Flasche Wein aus der Minibar und zog sich ins Bett zurück, wo sie den Großteil der Nacht an ihrem Plan feilte und herauszufinden versuchte, wo sie einen Fehler gemacht hatte. Wie war es dem Kerl gelungen, sie in Nashville aufzuspüren?


  Sie ließ jeden ihrer Schritte seit dem Identitätswechsel in Gedanken Revue passieren. Ihr wollte einfach nicht einfallen, was falsch gelaufen war. Sie hatte keiner Menschenseele ihren neuen Namen verraten, nicht einmal ihrer Anwältin, und das einzige von ihr unterzeichnete Dokument, das ihre Namensänderung bewies, wurde sicher bei Gericht verwahrt.


  Dann erinnerte sie sich an das, was George Oakfield zu ihr gesagt hatte: Es ist sehr schwierig, Zugriff auf solche Akten zu bekommen​ ⁠​– aber nicht vollkommen unmöglich. Es gibt da sowohl legale als auch illegale Wege.


  »Das muss es gewesen sein«, sagte Mary zu sich selbst, während sie aus dem Fenster ihrer Suite nach draußen auf die menschenleere Straße starrte. Einer von Nelsons Freunden musste jemanden bei Gericht bestochen haben. Aber selbst dann hätten sie doch lediglich meinen neuen Namen erfahren und sonst nichts. Also, wie hat der Typ mich in Nashville gefunden?


  Auch im Zusammenhang mit ihrem neu gewonnenen Reichtum hatte Mary sich an Oakfields Rat gehalten. Sobald die Gelder nach der Scheidung auf ihr altes Konto überwiesen worden waren, hatte sie zunächst abgewartet. Erst wenige Stunden bevor sie bei Gericht das entsprechende Dokument für ihren Identitätswechsel unterzeichnen musste, war sie in ihre Hausbank im Zentrum von Boston gegangen und hatte zum großen Erstaunen des Filialleiters ihr gesamtes Guthaben bis auf den letzten Penny abgehoben. Wenige Minuten nachdem Samantha Chambers aufgehört hatte zu existieren, hatte eine frischgebackene Mary Smith Boston mit einem Kofferraum voller Scheine verlassen und war nach New York City gefahren. Dort war sie zu JPMorgan Chase & Co. in der Park Avenue gegangen und hatte einen Teil des Geldes auf ein neu eröffnetes Konto eingezahlt. Im Laufe der darauffolgenden Tage war sie nach Pennsylvania, Washington D. C. und West Virginia gereist, wo sie bei weiteren Banken Konten eröffnet und jedes Mal eine andere Summe eingezahlt hatte.


  Sie überlegte eine Weile und kam zu dem Schluss, dass niemand der Spur des Geldes gefolgt sein konnte.


  Aber wie hatte man sie dann aufgespürt?


  Sie trank gerade einen Schluck Wein, als sie das Dröhnen eines Passagierflugzeugs hörte, das hoch über dem Hotel vorbeiflog. Sie hob den Kopf und sah das Blinken der Lichter zwischen den vereinzelten Wolken am nächtlichen Himmel.


  Zwei Sekunden später kam ihr ein Geistesblitz.


  »Ach du Scheiße«, murmelte sie. »Natürlich. Kyle Doyle. Wer sonst?«


  Kyle Doyle war einer von Nelsons engsten Freunden, ein Berg von einem Mann mit fettigen Haaren und pausbäckigem Gesicht, der sich alle paar Minuten die Hose hochziehen musste, weil sein durch täglichen Konsum von Bier und fettigem Fastfood gezüchteter Wanst im Weg war. Er arbeitete am Logan International Airport in Boston als stellvertretender Leiter des US Federal Air Marshal Service von Massachusetts, was es ihm ermöglichte, über Kontakte im Heimatschutzministerium auf nationale und sogar internationale Passagierlisten zuzugreifen, solange die betreffende Fluggesellschaft innerhalb der USA operierte.


  Das war Marys Fehler gewesen.


  Wenige Tage nach ihrem Identitätswechsel hatte sie unter ihrem neuen Namen ein Flugticket nach Nashville gebucht.


  Sie war zwar nicht vom Logan International Airport, sondern vom Flughafen JFK in New York City abgeflogen, trotzdem war es möglich, dass Doyle durch eine simple Datenbankabfrage im Advanced Passenger Information System APIS alle infrage kommenden Mary Smiths identifiziert hatte.


  Ganz offensichtlich hatte Doyle eine ganze Weile gebraucht, um die richtige Mary Smith herauszufiltern. Es war unmöglich zu sagen, wie viele andere Frauen mit demselben Namen auf den Passagierlisten aufgetaucht waren, allerdings war sie in den Tagen nach dem ersten Flug noch zweimal zwischen New York und Nashville hin- und hergeflogen. Das musste Doyles Verdacht erregt haben​ ⁠​– und so war der Mann im Gangsteranzug aufgetaucht.


  Mary ging zur Minibar und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Dann holte sie ihr Wegwerfhandy aus der Handtasche und loggte sich ins WLAN-Netz des Hotels ein. Sie wusste, dass sie ganz von vorn anfangen und sich einen neuen Wohnort suchen musste. Aber da sie einigermaßen sicher war, den Mann im Gangsteranzug abgeschüttelt zu haben, stand auch er in seiner Suche nach ihr wieder ganz am Anfang​ ⁠​– und diesmal würde es keine Passagierliste geben, die ihm einen Hinweis darauf liefern könnte, wohin sie verschwunden war. Mary hatte nicht die Absicht, denselben Fehler zweimal zu machen.


  Sie trank ihren Wein und trat nach draußen auf den Balkon. Obwohl Franklin eine bei Touristen beliebte Stadt war, ging es hier deutlich beschaulicher zu als in Nashville. Um diese Uhrzeit waren die Straßen rund um das Comfort Inn menschenleer. Es fuhren kaum Autos vorbei, und man sah weit und breit keine Fußgänger.


  Mary genoss die nächtliche Brise, die ihr Haar zauste, ehe ihre Gedanken zu dem Mann vor dem Whiskey Bent Saloon zurückkehrten. Sie versuchte sich vorzustellen, was er gemacht hatte, nachdem ihm bewusst geworden war, dass er sie verloren hatte. Am wahrscheinlichsten war es, dass er zu ihrer Wohnung gefahren war und dort auf sie gewartet hatte, in der Annahme, dass sie zurückkommen würde, um einige Sachen für ihre Flucht zu packen. Prinzipiell war es auch denkbar, dass er vom Broadway aus direkt zum Busterminal, zum Bahnhof oder sogar zum Flughafen gefahren war, allerdings glaubte sie nicht recht daran. Dann hätte er ja davon ausgehen müssen, dass sie, nachdem sie ihn auf der anderen Straßenseite gesehen hatte, nicht nur gewarnt war, sondern alles bei sich trug, was sie benötigte, um Nashville schnellstmöglich zu verlassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er das vorausgesehen hatte, war, gelinde gesagt, gering.


  Ihre Idee mit der Fluchttasche hatte sich also schon jetzt bezahlt gemacht. Während sie bereits meilenweit weg war, befand sich der Mann im Gangsteranzug immer noch in Nashville und fragte sich, wo zum Teufel sie steckte.


  Sie kehrte ins Zimmer zurück, füllte zum zweiten Mal ihr Weinglas auf und öffnete den Browser auf ihrem Zweithandy. Nach einigem Hin und Her und mehreren Internetrecherchen beschloss sie, fürs Erste im Süden zu bleiben, wo es die meisten Mary Smiths gab. Auch diesmal würde sie in eine Großstadt ziehen, und zwar nach Houston, Texas, die nach Einwohnerzahl viertgrößte Stadt in den Vereinigten Staaten.




  22


  Da Nelson sie höchstwahrscheinlich über eine Passagierliste gefunden hatte, nahm Mary sich vor, in absehbarer Zukunft nicht mehr zu fliegen. Außerdem entschied sie, zur Sicherheit erst mal eine Zeit lang umherzureisen, ehe sie sich in Houston niederließ. Auch das hatte sie sich aus Agentenfilmen abgeschaut. Sie hatte es nicht eilig, nach Texas zu kommen, und hatte genug Geld für ein paar Nächte in Hotels dabei. Aber erst einmal musste sie aus Franklin verschwinden​ ⁠​… und zwar so schnell wie möglich. Die Stadt lag zu nah an Nashville, und obwohl sie den Mann im Gangsteranzug abgeschüttelt hatte, blieb das nagende Gefühl, dass sie noch längst nicht in Sicherheit war. Je schneller sie aus Tennessee wegkam, desto besser.


  Und so bestieg Mary nur wenige Stunden später, als der Nachthimmel sich gerade in einen blauen, wolkenlosen Morgen zu verwandeln begann, den ersten Bus, der vom Franklin Transit Center in Richtung Süden fuhr. Er war halb leer und ging nach Birmingham, Alabama. Das Ziel lag zwar nur drei Stunden entfernt, doch sobald sie die Grenze zwischen den Bundesstaaten überquert hatten, spürte Mary, wie ihr Herz endlich wieder langsamer und gleichmäßiger schlug.
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  Der Mann im Gangsteranzug kratzte sich am Kinn, während er die Aufnahmen der Überwachungskameras vom Busbahnhof in Franklin sichtete. Nach nicht einmal fünf Minuten hatte er sie gefunden. Sie war in den frühen Bus nach Birmingham, Alabama, gestiegen.


  »Hab ich dich«, murmelte er und stoppte die Aufnahmen mit einem Tastendruck. »Du bist ja mal eine ganz Schlaue, was, Mary Smith? Und auf alle Eventualitäten vorbereitet.«


  Im Video sah Mary etwas anders aus als am Abend zuvor im Whiskey Bent Saloon. Sie hatte die Haare unter einer Baseballkappe versteckt, die sie im Shop des Hotels gekauft haben musste, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Ihre Jacke war bis zum Hals geschlossen, und sie hatte die Hände in den Taschen vergraben. Gepäck hatte sie keins dabei, nur ihre Handtasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte. Als sie in den Bus stieg, hielt sie den Kopf gesenkt, damit ihr Gesicht nicht auf den Kameras zu sehen war. Trotzdem hatte der Mann keinerlei Schwierigkeiten, sie zu identifizieren. Sie trug noch dasselbe Outfit wie in der Nacht zuvor​ ⁠​– was nicht weiter verwunderlich war, da sie nie in ihre Wohnung zurückgekehrt war, um eine Tasche zu packen. Der Mann im Gangsteranzug wusste es, weil er dort die ganze Nacht auf sie gewartet hatte.


  Nachdem er seinem Auftraggeber mitgeteilt hatte, dass Mary ihm entwischt war, hatte er versucht, ihre nächsten Schritte vorherzusagen. Er hatte vermutet, dass sie in ihre Wohnung fahren würde, um wenigstens das Nötigste für die Flucht mitzunehmen. Doch das hatte sie nicht getan.


  Er hatte ein umfassendes Dossier über Mary erhalten und wusste, dass sie eine sehr kluge Frau war. Was man ihm allerdings nicht gesagt hatte, war, dass Mary entweder ein fotografisches Gedächtnis besaß oder über ein außergewöhnliches Talent im Wiedererkennen von Gesichtern verfügte.


  Beim Strafverfahren gegen Nelson Stewart etwa sieben Monate zuvor hatte er ganz links in der letzten Reihe gesessen. Während ihrer Zeugenaussage hatte Samantha Stewart den Blick immer wieder durch den Saal schweifen lassen wie eine Lehrerin, die sichergehen wollte, dass ihre Schüler aufmerksam zuhörten. Allerdings waren fast alle der insgesamt einhundertzwanzig Plätze in dem großen Saal belegt gewesen, und es war völlig ausgeschlossen, dass sie sich ein gutes halbes Jahr später noch an sämtliche Personen erinnern konnte. Und doch hatte sie ihn vor dem Whiskey Bent eindeutig erkannt, obwohl ihre Blicke einander nur einen Sekundenbruchteil lang gestreift hatten. Sie musste ihn erkannt haben​ ⁠​– weshalb hätte sie sonst die Flucht ergreifen sollen?


  Als am nächsten Morgen die Sonne hinter dem Horizont hervorschaute, musste der Mann, der die ganze Nacht mit Blick auf den Eingang ihres Apartmentgebäudes im Auto ausgeharrt hatte, einsehen, dass er sich geirrt hatte. Mary würde nicht in ihre Wohnung zurückkehren, um Wechselsachen oder Bargeld zu holen. Sie war längst über alle Berge und hatte mindestens fünf Stunden Vorsprung.


  »Sie muss gestern Nacht ein Taxi genommen haben«, schlussfolgerte er und ärgerte sich, weil er die Möglichkeit nicht schon früher in Betracht gezogen hatte. Alles andere wäre für jemanden, der wusste, dass er verfolgt wurde, schlichtweg zu riskant gewesen. In einer solchen Situation ging es darum, möglichst schnell Abstand zum Verfolger herzustellen, und das wiederum bedeutete, dass man weder auf den Bus oder ein Uber warten noch zu Fuß flüchten würde. Wo war Mary mitten in der Nacht hingefahren?


  Die Antwort auf diese Frage kannten nur zwei Menschen: Mary selbst und der Taxifahrer, der sie mitgenommen hatte.


  Genau ihn galt es also aufzuspüren. Obwohl der Mann das Zeitfenster relativ präzise eingrenzen konnte, brauchte er annähernd zweieinhalb Stunden, bis er herausgefunden hatte, welche Taxen um diese Uhrzeit in der Nähe des Whiskey Bent Saloon einen weiblichen Fahrgast aufgenommen hatten. Vier verschiedene Fahrer kamen infrage, doch nur einer von ihnen hatte eine Frau im Auto gehabt, auf die Marys Beschreibung passte. Der Fahrer hatte sie vor dem Comfort Inn in Franklin unweit der I-65 abgesetzt.


  An der Rezeption musste der Mann im Gangsteranzug nur seinen gefälschten FBI-Ausweis vorzeigen, um zu erfahren, dass in der Nacht zuvor lediglich ein Gast eingecheckt hatte, und zwar eine gewisse Vicky Anderson. Selbige hatte in aller Frühe, noch vor 6 Uhr, das Hotel bereits wieder verlassen. Und so kam es, dass er nun in der Betriebszentrale des Busbahnhofs in Franklin saß und sich die Überwachungsaufnahmen sämtlicher Busse anschaute, die das Terminal am frühen Morgen verlassen hatten. Mary war in den Greyhound gestiegen, der um 6:25 Uhr mit Ziel Birmingham, Alabama, abgefahren war.


  Der Mann warf einen Blick auf seine Uhr. Fünf vor elf. Mary wäre bereits am Zielort angekommen. Je nach Verkehrslage konnte er es in zweieinhalb Stunden schaffen, allerdings nur, wenn er sofort aufbrach.


  Der Mann zückte seinen Autoschlüssel und eilte aus dem Raum.


  Dieses Katz-und-Maus-Spiel stellte sich als deutlich kniffliger heraus, als er erwartet hatte.
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  Der Verkehr war dichter als gewöhnlich. Ein liegen gebliebener Lkw kurz hinter Athens, Alabama, verlängerte die Fahrtzeit um gut vierzig Minuten, sodass der Mann im Gangsteranzug gegen 15 Uhr​ ⁠​– fünfeinhalb Stunden nach Mary​ ⁠​– in Birmingham ankam. Er brauchte dringend eine Dusche und eine Mütze Schlaf, und bei jeder anderen Zielperson hätte er wahrscheinlich nicht zweimal überlegt. Aber Mary hatte sich bereits als überdurchschnittlich clever erwiesen, deshalb würde er sich bis auf Weiteres mit starkem Kaffee, Energydrinks und Deo begnügen müssen.


  In Birmingham war sein erster Stopp das GreyhoundTerminal in der Morris Avenue. Er brauchte Zugriff auf deren Überwachungskameras, um nachzuprüfen, ob Mary tatsächlich in Birmingham ausgestiegen war oder nicht. Falls er sie nicht fand, hatte sie den Fahrer vermutlich gebeten, sie unterwegs aussteigen zu lassen. Sie hätte behaupten können, dass ihr übel sei, dann hätte der Fahrer keine andere Wahl gehabt, als anzuhalten. Da sie keine Koffer oder Taschen bei sich hatte, die erst umständlich aus dem Gepäckfach geholt werden mussten, hätte es nur wenige Sekunden in Anspruch genommen, an einer Tankstelle oder sogar am Straßenrand zu halten und Mary aussteigen zu lassen.


  So wie bereits am Morgen im Comfort Inn in Franklin nutzte er auch diesmal wieder seinen gefälschten FBI-Ausweis. Niemand stellte Fragen, weil niemand die Fahndung der Bundesbehörden nach einer »gesuchten Straftäterin« behindern wollte. Ganz im Gegenteil, die Mitarbeiter überschlugen sich geradezu vor Hilfsbereitschaft.


  »Da sind Sie ja wieder, Ms Smith«, sagte er zu sich selbst und atmete erleichtert auf, als er sah, wie Mary um 9:31 Uhr die Stufen des Busses hinunterstieg.


  Wäre sie irgendwo zwischen Franklin und Birmingham ausgestiegen, hätte er ihre Spur mit ziemlicher Sicherheit verloren. Aus den fünf Stunden Vorsprung wären schnell zehn oder mehr geworden, und die Wahrscheinlichkeit, sie wiederzufinden, wäre mit jeder Minute weiter geschrumpft. Jetzt hingegen hatte er immerhin die Gewissheit, dass sie sich in Birmingham aufhielt​ ⁠​– auch wenn sie vermutlich nicht lange bleiben würde. Da sie wusste, dass er ihr auf den Fersen war, würde sie möglichst schnell möglichst viel Abstand zwischen sich und ihn bringen wollen. In diesem Sinne war Birmingham kein geplanter Zwischenstopp für sie gewesen. Sie war einfach nur in den erstbesten Bus gestiegen, der am Morgen aus Franklin abgefahren war.


  Mit einem Standbild von Mary, wie sie den Bus verließ, auf dem Monitor aß der Mann seinen Donut auf und trank in wenigen großen Schlucken seinen Kaffee leer, während er im Kopf verschiedene Möglichkeiten durchspielte.


  Würde Mary einen oder mehrere Tage in Birmingham bleiben, oder würde sie nur wenige Stunden in der Stadt verbringen, ehe sie weiterfuhr?


  Der Mann vermutete, dass Mary mindestens so übernächtigt war wie er selbst. Ja, sie hatte sich in Franklin ein Hotelzimmer genommen, allerdings bezweifelte er, dass sie viel geschlafen hatte. Bestimmt hatte der Adrenalinschub sie unruhig gemacht, ganz abgesehen davon, dass sie innerhalb weniger Stunden einen Fluchtplan hatte aushecken müssen. Vielleicht hatte sie im Bus nach Birmingham kurz die Augen zugemacht, aber viel konnte das nicht gebracht haben.


  »Sie ist weder Bankräuberin noch Terroristin«, sagte sich der Mann, während er überlegte, was Mary als Nächstes tun würde. »Sie ist eine ganz normale Frau, die nicht von ihrem Ex-Mann gefunden werden will. Ja, sie ist clever, aber sie ist keine ausgebildete Spionin. Sie kennt die Tricks der Branche nicht. Sie ist müde, sie ist nervös, und sie hat Angst​ ⁠​… Aber wahrscheinlich glaubt sie, dass sie fürs Erste genug getan hat, um mich abzuschütteln. Vielleicht wird sie unvorsichtig und gönnt sich eine kleine Pause. Was würde ich an deiner Stelle machen?«, grübelte er und beugte sich dichter zum Monitor. »Du hast nichts mitgenommen, musst also irgendwie für den Fall einer Flucht vorgesorgt haben, sonst hättest du nicht von jetzt auf gleich aus Nashville verschwinden können.« Er rieb sich das Gesicht. »Du bist ganz schön in Panik, was? Außerdem​ ⁠​…« er deutete erst auf den Monitor, dann auf sich selbst, »weißt du, dass ich weiß, was du anhast.«


  Nachdenklich knetete er seine Unterlippe.


  »Wenn ich du wäre, würde ich mir für die Nacht ein Hotelzimmer hier in der Nähe nehmen. Und dann würde ich shoppen gehen. Nichts Extravagantes, einfach nur ein paar neue Sachen, damit ich ein bisschen anders aussehe.« Abermals deutete er auf den Bildschirm. »So hast du es gemacht, stimmt’s? Du hältst dich noch irgendwo in der Nähe vom Busbahnhof auf.«


  Er lächelte stolz, bevor er nach seiner Jacke griff. Zeit, mit seinem FBI-Ausweis die Hotels in der unmittelbaren Umgebung abzuklappern. Doch als er aufstand, überkam ihn plötzlich ein seltsames Gefühl, und er zögerte.


  »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, erkundigte sich der Greyhound-Mitarbeiter, der für die Betriebszentrale zuständig war. Er war ein durchschnittlich großer Mann von schätzungsweise Anfang sechzig mit einem Bauch, der die Widerstandsfähigkeit der untersten Knöpfe an seinem Hemd auf eine harte Probe stellte.


  Der Mann im Gangsteranzug gab keine Antwort, sondern wandte sich wortlos wieder dem Monitor zu.


  »Hallo?«


  Er hob abwehrend die Hand, während er angestrengt nachdachte.


  In Nashville hatte er mit seiner Vorhersage falschgelegen. Er hatte damit gerechnet, dass Mary zu ihrer Wohnung fahren würde, doch das hatte sie nicht getan. Was, wenn er sich auch diesmal irrte? Was, wenn Mary am Morgen in Birmingham angekommen und schnurstracks in einen Laden gegangen war, sich Wechselsachen gekauft und dann den nächstbesten Bus​ ⁠​– oder Zug​ ⁠​– bestiegen hatte?


  Birmingham war nicht Teil ihres ursprünglichen Plans gewesen, aber sie konnte die Stadt als Sprungbrett nutzen, um ihre Spur weiter zu verwischen. Das wäre ein schlauer Zug.


  »Vielleicht noch nicht ganz«, antwortete er endlich auf die Frage des Greyhound-Mitarbeiters und nahm wieder vor dem Monitor Platz. »Könnten Sie mir die Aufnahmen von jedem Bus raussuchen, der seit 9:40 Uhr heute Morgen den Bahnhof verlassen hat?«


  »Von jedem?«


  Der Mann im Gangsteranzug nickte. »Ich muss nur die Aufnahmen vom Einstieg sehen, mehr nicht.«


  »Okay«, sagte der Mitarbeiter und klickte ein paarmal mit der Maus, ehe er Suchkriterien in mehrere Suchmasken eingab. Einen Augenblick später erschien links am Bildschirm eine Liste mit Bussen nebst Routennummer und Zielort. »Bitte sehr. Sie können die einzelnen Busse per Doppelklick aufrufen, die Aufnahmen starten dann automatisch.« Er deutete auf den rechten Teil des Monitors.


  »Vielen Dank.«


  »Möchten Sie noch eine Tasse Kaffee?«


  Der Mann im Gangsteranzug lächelte. »Das wäre großartig, vielen herzlichen Dank.«


  »Ich bringe sie Ihnen.«


  Während der Mitarbeiter den Raum verließ, begann der Mann im Gangsteranzug mit dem ersten Bus auf der Liste.


  »Scheiße, das gibt’s doch nicht!«, sagte er nach einer Weile und setzte sich auf. Er spulte die Aufnahme einige Frames zurück und spielte sie dann erneut ab, ehe er auf Pause drückte. Das Bild fror ein, und im selben Moment erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Du gerissenes kleines Ding«, sagte er, ehe er einen Schluck von dem Kaffee trank, den der Greyhound-Mitarbeiter ihm kurz zuvor hingestellt hatte. »Fast hätte ich dich schon wieder falsch eingeschätzt. Du hast dir nicht mal was anderes angezogen.«


  Am Bildschirm war zu sehen, wie dieselbe Frau, die er dabei beobachtet hatte, wie sie in Franklin den Bus bestieg, nur um wenige Stunden später in Birmingham auszusteigen, gerade mal neunundzwanzig Minuten nach ihrer Ankunft bereits an Bord des nächsten Busses ging. Sie trug immer noch die im Hotel gekaufte Baseballkappe, dieselbe Jacke, dieselbe Jeans und dieselben Cowboystiefel wie in Nashville. Genau wie in Franklin und bei ihrer Ankunft in Birmingham hatte sie die Hände in den Jackentaschen und den Blick zu Boden gerichtet.


  Der Mann warf einen Blick auf die Liste links am Monitor. Die Aufnahmen, die er gerade sichtete, stammten vom siebten Bus auf der Liste mit Zielort Milwaukee in Wisconsin. Elfeinhalb Stunden Fahrtzeit. Als voraussichtliche Ankunftszeit in Milwaukee war 22:35 Uhr angegeben.


  Abermals warf er einen Blick auf seine Uhr. Es war zwanzig vor vier. Er konnte unmöglich gleich wieder ins Auto steigen und nach Milwaukee fahren. Vorher brauchte er ein paar Stunden Schlaf. Er zückte sein Smartphone. Eine schnelle Online-Recherche verriet ihm, dass ein Flug von Birmingham nach Milwaukee drei Stunden und fünfundvierzig Minuten dauerte.


  Er suchte weiter.


  Um 17:45 Uhr ging eine Maschine vom Birmingham-Shuttlesworth International Airport, die um 21:30 Uhr in Milwaukee landete. Er wäre gut eine Stunde vor Mary dort. Er konnte im Flugzeug schlafen, am Flughafen ein Auto mieten und kurz vor Marys Ankunft am Busbahnhof sein.


  »Du bist vielleicht keine Spionin, Ms Mary Smith«, murmelte er. »Aber du kannst um die Ecke denken. Sehr schlau.« Er buchte per Handy sein Flugticket. »Aber ich bin schlauer. Wir sehen uns in Milwaukee.«
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  Die Idee war Mary im Hotel in Franklin gekommen. Der Gedanke dahinter war simpel: Dass der Mann im Gangsteranzug sie in Nashville aufgespürt hatte, bedeutete, dass sie es mit einem echten Profi zu tun hatte. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis ihm klar wurde, dass sie ein Taxi genommen hatte und nicht in ihre Wohnung zurückkehren würde. Danach würde er bestimmt nicht lange brauchen, um das Hotel in Franklin zu ermitteln und herauszufinden, dass es einen frühen Bus nach Birmingham gab.


  Im Gegensatz zu Fluggesellschaften führten Busunternehmen keine Passagierlisten, deshalb waren die Aufnahmen der Überwachungskameras an den Busbahnhöfen sein einziger Anhaltspunkt, um festzustellen, dass sie in Franklin einen Bus bestiegen hatte und in Birmingham wieder ausgestiegen war. Sicher, sie hatte den Kopf gesenkt gehalten, damit ihr Gesicht nicht zu sehen war, aber der Mann würde sie trotzdem erkennen. Sie wollte ihn in die Irre führen, indem sie den Anschein erweckte, als würde sie Birmingham lediglich als kurzen Zwischenstopp nutzen und gleich nach ihrer Ankunft bereits den nächsten Bus besteigen​ ⁠​– diesmal einen Fernbus mit einem Zielort, der sich mit dem Auto nicht ohne Weiteres erreichen ließ.


  Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte sie gleich nach ihrer Ankunft in Birmingham die Anzeigentafel mit den Abfahrten studiert. Keine halbe Stunde später fuhr ein Bus nach Milwaukee in Wisconsin. Das war definitiv weit genug, und das Timing hätte nicht besser sein können.


  Sie ging zum Schalter und löste ein Ticket, das sie mit ihrer Kreditkarte zahlte. Sie wusste, dass sie damit eine elektronische Spur hinterlassen würde, und genau deshalb tat sie es​ ⁠​– nur für den Fall, dass der Mann im Gangsteranzug die Möglichkeit hatte, ihre Kreditkarten-Transaktionen zu überwachen.


  Wenige Minuten später bestieg Mary zusammen mit den anderen Passagieren den Bus Richtung Milwaukee. Wieder einmal zog sie den Kopf ein, damit ihr Gesicht nicht von den Kameras eingefangen wurde, und vergrub die Hände tief in den Taschen ihrer Jacke​ ⁠​– eine Frau auf der Flucht.


  Der Bus fuhr pünktlich los, doch bereits eine Minute später, als er sich auf der rechten Fahrspur einfädelte und an einer roten Ampel halten musste, bat Mary den Fahrer, sie aussteigen zu lassen. Als der Mann sie verständnislos ansah, sagte sie ihm lediglich, dass sie es sich anders überlegt habe und nun doch nicht nach Milwaukee wolle.


  »Sie kriegen den Fahrpreis aber nicht erstattet«, gab der Fahrer in stark ausgeprägtem Alabama-Dialekt zu bedenken. »Das ist Ihnen klar, oder?«


  »Ja. Kein Problem.«


  »Na, von mir aus. Ist ja Ihr Geld, Lady«, meinte er, ehe er den Taster drückte, um ihr die Tür zu öffnen.


  Als sie ins Freie trat, wusste Mary nicht, ob der Mann im Gangsteranzug nach Milwaukee fliegen würde oder nicht. Doch sie war zuversichtlich, dass sich ihre Wege nie wieder kreuzen würden.
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  Die nächsten sieben Wochen reiste Mary wie eine Touristin kreuz und quer durch den Süden. Sie besuchte sechzehn Städte in sechs verschiedenen Bundesstaaten. Das Netz, das sie wob, war so dicht und komplex, dass selbst eine Spinne sich darin nicht zurechtgefunden hätte.


  Bereits vor ihrer Abreise aus Birmingham hatte sie beschlossen, sich einen neuen Look zuzulegen. Wenn es dem Mann im Gangsteranzug gelungen war, sie aufzuspüren, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er sie fotografiert hatte, und dieses Foto würde er nutzen, um ihre Spur wieder aufzunehmen.


  Ihre Haare ließ sie, wie sie waren: kurz und rabenschwarz. Kurze Haare ließen sich leichter pflegen und waren praktischer, wenn man eine Perücke tragen wollte.


  Mary entschied sich für ein Modell mit schulterlangem braunem Haar. Beim Optiker kaufte sie außerdem einen neuen Vorrat getönte Kontaktlinsen. Sie beließ es bei Braun, allerdings wählte sie etwas hellere als die, die sie in den letzten Monaten getragen hatte. Sie hatte die Statistiken im Internet studiert. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau in den USA mit braunen Haaren und braunen Augen zur Welt kam, lag bei eins zu zwei. Es war die mit Abstand häufigste Kombination von Haar- und Augenfarbe im ganzen Land.


  Außerdem war Mary heilfroh, dass sie endlich wieder wie gewohnt essen und Sport treiben konnte, um all die Pfunde loszuwerden, die sie sich seit ihrer Flucht aus Massachusetts angefuttert hatte. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihre Pausbacken verschwanden und ihr der Bauchspeck nicht länger über den Hosenbund quoll.


  »Lebt wohl, Burger und Frittiertes«, sagte sie und lächelte sich im Spiegel an.


  Ihr Plan war es, eine Weile einfach durchs Land zu reisen. Sie hatte weder ein konkretes Ziel vor Augen, noch legte sie im Voraus fest, wie lange sie an einem Ort bleiben würde. In erster Linie ging es ihr darum, dafür zu sorgen, dass zwischen ihrem alten Wohnort Nashville und ihrem neuen in Houston möglichst viele Stationen lagen.


  Lediglich ein Bundesstaat war für sie Pflichtprogramm, ehe sie sich in Texas niederließ, nämlich Louisiana. Sie freute sich riesig darauf, endlich den Pelican State zu sehen, und der Grund dafür war ein zutiefst persönlicher.


  Einer, der bis in ihre Jugend zurückreichte.


  Nur sehr wenige Menschen wussten davon.


  Dummerweise hatte sie vergessen, dass Nelson Stewart einer dieser Menschen war.
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  Im zarten Alter von dreizehn Jahren hatte Mary sich in den Staat Louisiana verliebt. Schuld daran war eine Vampirserie namens Vamp Blood, deren Pilotfolge im September 2004 ausgestrahlt worden war.


  Die Serie spielte in der fiktiven, im Herzen des Pelican State gelegenen Kleinstadt namens St. Veeds, und die meisten Folgen der ersten beiden Staffeln​ ⁠​– die von vielen als die besten angesehen wurden​ ⁠​– waren nicht in einem Studio in Hollywood, sondern direkt vor Ort in Louisiana gedreht worden. Mary hatte sich nicht nur in die Figuren und die Handlung der Serie verliebt, sondern auch in das düstere, atmosphärisch dichte Setting. Von 2004 bis 2010 waren insgesamt sieben Staffeln mit achtzig Folgen ausgestrahlt worden, und Mary hatte jede einzelne davon gesehen.


  Schon gegen Ende der ersten Staffel war Mary süchtig gewesen, und obwohl sie zu diesem Zeitpunkt noch ein Teenager gewesen war, hatte sie sich fest vorgenommen, eines Tages nach Louisiana zu reisen und einige der Drehorte zu besichtigen. Dementsprechend stellte sie nun eine Liste von fünf Städten zusammen, die sie unbedingt sehen wollte: Baton Rouge, Monroe, Natchitoches, Lafayette und natürlich New Orleans.


  Sie begann ihre Rundreise oben im Norden in Monroe und arbeitete sich von dort aus langsam nach Süden vor, wobei sie die berühmteste Stadt, New Orleans, auch unter dem Spitznamen »The Big Easy« bekannt, für zuletzt aufsparte. Zwei Wochen lang erkundete sie den Pelican State und genoss jeden Moment ihres kleinen Abenteuers.


  Jede Stadt, die Mary besuchte, hatte ihren ganz eigenen Charakter, sei es Monroe mit seinen berühmten Museen, Natchitoches mit zahlreichen historischen Sehenswürdigkeiten oder Baton Rouge mit seiner Schönheit und der reichen Lokalgeschichte. Lafayette hatte berühmte Festivals, großartige Cajun-Musik und köstliches Essen. Und New Orleans​ ⁠​… nun ja, New Orleans war eine Klasse für sich. Die schmiedeeisernen Balkongeländer, die verführerischen Jazzklänge, das Nachtleben, das French Quarter​ ⁠​– alles war genau so, wie Mary es sich immer vorgestellt hatte. Trotzdem zog es sie nicht nur zu den allseits bekannten Touristenattraktionen der Stadt. Ihr Hauptinteresse galt einer winzigen Bar an der Ecke der Bourbon und St. Philip Street mit dem Namen Lafitte’s Blacksmith Shop. Der Legende nach hatte das Gebäude zwischen 1730 und 1795 als Hauptquartier von Piraten gedient, doch das war nicht der Grund, weshalb Mary es unbedingt besichtigen wollte.


  Einem Fanforum auf Social Media hatte sie entnommen, dass mehrere Barszenen aus den ersten zwei Staffeln von Vamp Blood im Lafitte’s gedreht worden waren. Natürlich war das Innere der Bar teilweise umgebaut worden, um den Erfordernissen und dem Look der Serie Rechnung zu tragen, aber die Besonderheiten der ursprünglichen Einrichtung waren allesamt erhalten geblieben, und das junge Mädchen in Mary konnte es gar nicht erwarten, sie endlich mit eigenen Augen zu sehen.


  Insgesamt verbrachte sie drei Tage in New Orleans, wo sie sich selbstverständlich für ein Hotel im berühmten French Quarter entschied, dem Schauplatz zahlreicher Szenen aus Vamp Blood. Es lag nur wenige Straßen vom Lafitte’s entfernt, trotzdem beschloss sie, sich das Beste für zuletzt aufzuheben, und besuchte zunächst andere Sehenswürdigkeiten, ehe sie an ihrem letzten Tag endlich beschloss, ihre einundzwanzig Jahre alte Neugier zu stillen, und sich auf den Weg zur Vampirbar machte, die in der Fernsehserie den Namen The Black Shop trug.


  An der Ecke der Bourbon und St. Philip Street angekommen, blieb Mary stehen. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und ihre Augen begannen zu leuchten. Das sichtlich in die Jahre gekommene Gebäude strahlte eine düstere, beinahe unheimliche Atmosphäre aus. Hätte es wirklich Vampire gegeben, wären sie sicher hier zu finden gewesen.


  Von einem Ohr zum anderen grinsend, überquerte sie die Straße, ehe sie nach vielen Jahren als Fan der Serie endlich durch die Türen des Black Shop trat. Drinnen schlug ihr ein Schwall Hitze, vermischt mit dem Geruch von Alkohol entgegen. Sie zögerte​ ⁠​– nicht wegen der Wärme oder des Geruchs, sondern weil das Lafitte’s von innen deutlich größer wirkte als von außen.


  »Wahrscheinlich Vampirmagie«, murmelte sie belustigt.


  Aus den Lautsprechern drang beschwingte Jazzmusik, die allerdings von den lauten Unterhaltungen der Gäste fast übertönt wurde.


  Die L-förmige, aus altem Backstein und Mahagoni gefertigte Theke befand sich im hinteren Bereich. Bei ihrem Anblick wurden in Mary sofort Erinnerungen wach.


  »Da ist sie«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


  Zu ihrer Linken, wo man über eine Stufe zu einem leicht erhöhten Bereich des Gastraums gelangte, erkannte sie ein weiteres ikonisches Merkmal der Bar, das in mehreren Folgen vorgekommen war: den bis zur Decke reichenden gemauerten Kamin.


  Ihr Lächeln wurde noch breiter.


  »Hallo«, grüßte sie einer der Barkeeper hinter dem kleinen Tresen, als er zu ihr kam. »Willkommen im Lafitte’s. Was kann ich Ihnen bringen?«


  Er war ungefähr fünfzig Jahre alt, mit einem teilweise ergrauten Bart, der so altmodisch aussah, dass er problemlos auf einen Fünfdollarschein gepasst hätte.


  Mary hatte sich nie viel aus Bourbon gemacht, doch in Nashville war sie langsam auf den Geschmack gekommen.


  »Hmm. Haben Sie Angel’s Envy?«


  »Selbstverständlich.« Der Barkeeper lächelte. »Möchten Sie ihn pur, auf Eis oder als Shot?«


  »Gerne als Shot«, antwortete Mary. »Und was zum Nachspülen. Die Biersorte ist mir egal.«


  Als der Mann sich abwandte, um am anderen Ende der Theke ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen, entdeckte Mary rechts neben den Spirituosenregalen eine Korkpinnwand voller Bilder. Das erste, das ihr ins Auge sprang, war ein Foto von drei Schauspielern aus Vamp Blood, die Marys absolute Lieblingsfiguren verkörpert hatten. Alle drei hatten das Foto signiert.


  Der Barkeeper kam zurück, stellte ihr eine Bierflasche hin und schenkte ihr ein Glas Angel’s Envy ein. Dabei bemerkte er, wie sie die Fotowand studierte.


  »Waren Sie ein Fan der Serie?«, erkundigte er sich.


  Mary nickte. »Das kann man wohl sagen.« Sie zahlte ihre Drinks in bar und gab dem Mann noch fünf Dollar Trinkgeld.


  »In dem Fall: Herzlich willkommen im Black Shop​ ⁠​… Sie sollten unbedingt auch einen unserer Vamp-Blood-inspirierten Cocktails probieren.« Er reichte ihr die Cocktailkarte und deutete ans untere Ende. Dort waren drei Cocktails mit den Namen Vamp Blood, Bluehouse und Cliffhanger aufgelistet.


  »Vor einigen Jahren hatten wir noch deutlich mehr«, meinte er mit einem Achselzucken. »Aber die Serie ist alt. Viele Gäste, die herkommen, haben noch nie davon gehört. Diese drei Cocktails haben wir behalten, weil sie richtig gut sind.«


  »Danke. Ich werde später bestimmt einen probieren.«


  Der Barkeeper deutete am Kamin vorbei zum Podest. »In der Ecke neben dem Tisch da gibt es noch eine weitere Wand mit Fotos und ein paar Memorabilien. Schauen Sie sich die ruhig mal an.«


  »Mache ich. Vielen Dank.« Mary trank einen Schluck von ihrem Bier und hob ihr Shotglas in Richtung des Barkeepers, der ihr zunickte.


  »Auf die Gesundheit«, sagte er.


  Sie nickte ebenfalls, ehe sie ihren Bourbon in einem Zug austrank und dann Kurs auf die Fotowand nahm, die der Mann ihr gezeigt hatte.




  28


  Mary hatte Glück. Die drei Männer, die am Tisch vor der Fotowand saßen, waren gerade mit ihrem Whiskey fertig geworden und standen auf, als sie auf sie zukam.


  »Vampirmagie«, konstatierte sie abermals und nahm am anderen Tischende Platz, noch ehe der letzte der drei Männer die Nische verlassen hatte.


  Nachdem sie gegangen waren, goss sie ein wenig Bier in die drei leeren Whiskeygläser, die sie zurückgelassen hatten, und arrangierte sie so, dass es den Anschein hatte, als säße sie nicht allein am Tisch, und ihre Begleiter wären lediglich an der Bar oder auf der Toilette. Ein simpler, aber oft sehr wirkungsvoller Trick, wenn man als Frau allein unterwegs war.


  Dann widmete sie sich mit leuchtenden Augen der großen, quadratischen Fotowand. Es gab zahlreiche Bilder von den Dreharbeiten, auf denen Kameras, Crew, Schauspieler und der Regisseur zu sehen waren. In den meisten Fällen erkannte sie auf den ersten Blick, um welche Szenen aus der Serie es sich handelte. Sogar einige der dazugehörigen Dialogzeilen fielen ihr wieder ein.


  »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte jemand hinter ihr. »Aber könnte ich vielleicht mein Glas hier abstellen, während ich ganz schnell zur Toilette gehe? Es dauert auch nicht lange.«


  Mary drehte sich um. Hinter ihr stand eine Frau von Anfang dreißig. Sie war ein paar Zentimeter größer als Mary und hatte blondes, bis zu den Schultern reichendes Haar. Ihre Fingernägel waren professionell gemacht, ihre Augenbrauen sorgsam gezupft. Ihre blauen Augen schauten freundlich, und ihr Kleid betonte auf geschmackvolle Weise ihre Figur. Sie sprach mit einem Akzent, den Mary nicht recht einzuordnen wusste. Vielleicht kam sie aus Europa, allerdings nicht aus Frankreich. Sie hatte einen mittelalterlich anmutenden hölzernen Becher in der einen und eine Illustrierte in der anderen Hand.


  »Äh​ ⁠​…« Mary schaute zu den Gläsern auf dem Tisch.


  »Ich beeile mich auch, versprochen«, sagte die Frau und trat unruhig von einem Bein auf das andere, als hielte sie es kaum noch aus.


  »Ja, klar«, sagte Mary schließlich mit einem dünnen Lächeln. »Kein Problem.«


  »Tausend Dank.« Die Frau stellte ihren Drink auf den Tisch, legte die Illustrierte daneben, drehte sich um und eilte in Richtung der Damentoiletten davon.


  Mary wollte sich gerade wieder den Fotos zuwenden, als etwas im Drink der Frau ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie beugte sich vor, um es sich genauer anzusehen, und musste grinsen.


  Auf der Oberfläche des dunklen Getränks schwamm ein kleines Vampirgebiss aus Gelee. Das musste einer der Vamp-Blood-Cocktails sein.


  Einen Moment lang ruhte Marys Blick auf der Illustrierten, ehe sie sich wieder den Fotos an der Wand widmete.


  »Tausend Dank«, hörte sie wenig später die Frau sagen, als diese zurück an den Tisch kam, um ihren Cocktail abzuholen. »Das war echt nett von dir.« Sie fächelte sich mit der Illustrierten Luft zu.


  »Das ist einer der Vamp-Blood-Cocktails, richtig?«, fragte Mary und hielt damit die Frau zurück, als diese gehen wollte.


  »Ich glaube schon, ja«, sagte sie und drehte sich wieder zu Mary um. »Der heißt​ ⁠​… Cliffhanger. Schmeckt ziemlich lecker, und man bekommt diese Vampirzähne dazu.« Sie hielt den Becher leicht schräg, damit Mary hineinschauen konnte.


  »Warst du auch ein Fan der Serie?«


  »Vamp Blood?« Die Frau schien zu überlegen, wie sie darauf antworten sollte. »Nein, als Fan würde ich mich nicht bezeichnen. Ich habe nur einige Folgen geschaut​ ⁠​…« Sie klang unsicher. »Aber das ist schon lange her. Damals war ich noch ein Kind.« Sie hielt inne und nippte an ihrem Cocktail. »Und du? Warst du ein Fan?«


  »Definitiv«, antwortete Mary mit einem leicht verlegenen Lächeln.


  »Der Barkeeper hat mir erzählt, dass sie zum Teil hier in der Bar gedreht haben«, meinte die Frau.


  »Ja, das stimmt.« Mary deutete hinter sich auf die Fotos.


  Die Frau folgte ihrem Blick. »Moment mal. Da gab es doch diese Kneipenschlägerei, bei der einer der Vampire​ ⁠​– der gutaussehende​ ⁠​– an der Decke entlangkriecht und diesem anderen Typen praktisch den Kopf abreißt. Weißt du, welche Szene ich meine?«


  »Na klar. Zweite Staffel.«


  »Wurde die auch hier gedreht?«


  Mary nickte lächelnd. »Da drüben bei der Theke, glaube ich.«


  »Wow, wie cool ist das denn? Das wusste ich alles gar nicht. Ich bin einfach reingekommen, weil die Bar von außen so interessant aussah.« Sie ließ den Blick kurz durch den Gastraum schweifen. »Auf einmal sehe ich sie mit ganz anderen Augen. Sie wirkt viel geheimnisvoller, weißt du?«


  »Ja, ich weiß genau, was du meinst.«


  »Ach so​ ⁠​… ich bin übrigens Natálie«, stellte sich die Frau vor und streckte Mary die Hand hin.


  »Mary. Freut mich. Woher kommst du ursprünglich, wenn ich das fragen darf? Dein Akzent sagt mir nichts.«


  Natálie lächelte. »Ich bin aus Prag in Tschechien, lebe aber in London. Das hier ist mein erster Besuch in den USA.«


  »Ach ja? Und bist du privat oder geschäftlich hier?«


  »In erster Linie, um meine Akkus wieder aufzuladen.« Natálie zuckte mit den Schultern. »Ich brauchte dringend mal eine Auszeit. Zu Hause wurde mir alles zu viel, und ich wollte immer schon mal in die USA, daher​ ⁠​… bin ich jetzt hier.«


  Mary nahm einen seltsamen Unterton in Natálies Stimme wahr​ ⁠​– Traurigkeit, vielleicht. Sie beschloss, nicht weiter nachzufragen. Stattdessen deutete sie auf den Platz gegenüber. »Magst du dich setzen?«


  Natálie beäugte die Whiskeygläser. »Na ja​ ⁠​… Ich will nicht stören.«


  »Ach so​ ⁠​– nein, da sitzt niemand.« In wenigen Worten erklärte Mary ihren kleinen Trick.


  Natálie lachte leise. »Nicht schlecht, aber da, wo ich lebe, würde der nicht funktionieren. In England juckt das die Männer nicht. Sie sprechen einen trotzdem an​ ⁠​… Wahrscheinlich würden sie sogar noch den Rest aus den Gläsern trinken.«


  Mary schüttelte lächelnd den Kopf. »Hier nicht. In Amerika sind die Leute sehr klagefreudig. Alle haben schreckliche Angst, von jemand anderem wegen irgendwas vor Gericht gezerrt zu werden. Ziemlich verrückt.« Sie schob das Whiskeyglas beiseite und deutete abermals auf die Bank auf der anderen Tischseite. »Bitte, setz dich ruhig.«


  Nach einigem Zögern nahm Natálie die Einladung an. »Danke.« Sobald sie Platz genommen hatte, ging ihr Blick unwillkürlich zur Fotowand. »An die Liebesszene da erinnere ich mich auch noch.«


  Mary nickte. »Sieht so aus, als wäre sie direkt hier in dieser Nische gedreht worden.«


  »Wahnsinn.« Erneut sah Natálie sich um. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, sieht die Bar wirklich so aus, als würden hier Vampire abhängen.«


  »Ja, oder?« Mary hob ihre Bierflasche, und die beiden Frauen stießen miteinander an.


  Zwei Stunden lang unterhielten sie sich und tranken zusammen. Am Ende probierte Mary alle drei Vamp-Blood-Cocktails. Der Barkeeper hatte recht, sie waren alle ausgezeichnet, allerdings auch relativ stark. Als sich ihr dritter Cocktail dem Ende zuneigte, hatten die beiden Frauen bereits einen ordentlichen Schwips. Nach einem weiteren Abstecher zur Toilette verkündete Natálie, dass sie langsam gehen müsse.


  »Ich habe morgen einen frühen Flug«, fügte sie erklärend hinzu. »Ich will nach New York, und von da aus nehme ich dann am Nachmittag eine Maschine nach London. Ich habe noch nicht mal gepackt.«


  »Oh, okay!«, sagte Mary, die sich ebenfalls erhob. »Na dann​ ⁠​… Es war total nett, dich kennenzulernen.«


  »Dito.« Natálie nickte energisch. »Ich fände es schön, wenn wir in Kontakt bleiben könnten​ ⁠​– wenn du Lust hast.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Smartphone. »Vielleicht können wir unsere Insta-Handles austauschen.«


  Mary wandte kurz den Blick ab, ehe sie bedauernd den Kopf schüttelte. »Ich bin nicht auf Instagram.«


  »Ach, echt nicht?« Natálie zog die Augenbrauen hoch, als hätte sie noch nie jemanden ohne Instagram-Account kennengelernt. »Na gut, Facebook geht auch.«


  Wieder ein Kopfschütteln. Mary hatte gewusst, dass so etwas früher oder später passieren würde. In der heutigen Welt war jeder, der ein Handy besaß, auch auf Social Media unterwegs. Das war praktisch Vorschrift. Wozu hatte man im einundzwanzigsten Jahrhundert sonst ein Smartphone? Es telefonierte ja kaum noch jemand, außer im Notfall.


  Sicher, Mary hätte Natálie auch die Wahrheit sagen können. Sie hätte ihr erzählen können, dass sie vor ihrem Ex-Mann geflohen war, der ihretwegen eine dreizehnjährige Haftstrafe absaß, dessen Einfluss aber weit über die Gefängnismauern hinausreichte. Sie hätte sagen können, dass sie sich nach wie vor nicht sicher fühlte, weil er sie bereits aufgespürt hatte. Aber das war Teil der Lebensgeschichte von Samantha Stewart, nicht der von Mary Smith. Nichtsdestotrotz brauchte sie einen halbwegs plausiblen Grund, um ihr mangelndes Interesse an den sozialen Medien glaubhaft zu machen. Das, was sie am Ende sagte, entsprach zu hundert Prozent der Wahrheit​ ⁠​… nur, dass sie die Geschichte bei einer ehemaligen Bekannten gehört hatte. Sie funktionierte gut, weil sie in der Regel dazu führte, dass die Menschen keine weiteren Fragen stellten.


  »Ich hatte mal eine ziemlich unangenehme Erfahrung mit jemandem, den ich über Social Media kennengelernt habe«, sagte sie, während sie Natálies Blicken auswich. »Am Anfang war alles noch schön, aber dann wurde das Ganze ziemlich schnell zum Albtraum.« Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich will nicht weiter ins Detail gehen, aber seitdem lasse ich die Finger davon​ ⁠​… wenigstens bis auf Weiteres.«


  »Ach du lieber Gott, das tut mir leid«, sagte Natálie, machte einen Schritt auf Mary zu und umarmte sie fest. »Das verstehe ich total. Social Media kann toll sein, aber manchmal ist es auch richtig toxisch. Es gibt einfach zu viele Verrückte.«


  Natálie ließ Mary los und langte erneut in ihre Handtasche. Diesmal zückte sie einen Kugelschreiber und die Illustrierte, die sie zuvor gelesen hatte.


  »Wie gesagt«, begann sie, schlug die Illustrierte auf und kritzelte etwas auf eine Seite. »Ich fände es wirklich toll, wenn wir in Kontakt bleiben könnten​ ⁠​…« Als sie fertig war, riss sie die komplette Seite heraus, faltete sie viermal und gab sie Mary. »Hier ist meine Nummer. Schreib mir jederzeit eine Nachricht, ich bin auch auf WhatsApp. Und falls du mal nach London kommst, melde dich, dann zeige ich dir die Stadt.«


  »Danke.« Mary nahm die gefaltete Seite entgegen. »Das ist sehr nett von dir. Ich behalte deine Nummer auf jeden Fall. Und wer weiß, vielleicht komme ich ja mal auf dein Angebot zurück.«


  »Das hoffe ich doch.«


  Noch einmal umarmten die Frauen einander zum Abschied.


  Während Natálie die Bar verließ, kehrte Mary an ihren Tisch zurück und steckte die Seite mit der Telefonnummer in eins der Außenfächer ihrer Handtasche.
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  Nach ihrer Rückkehr ins Hotel saß sie allein auf dem Balkon ihres im zweiten Stock gelegenen Zimmers. Sie hatte ein Glas Wein vor sich auf dem Beistelltisch stehen, und das Gedankenkarussell in ihrem Kopf drehte sich mit Höchstgeschwindigkeit. Dabei trat ein Gedanke immer wieder in den Vordergrund: ihr bevorstehender Umzug nach Texas.


  Ein Ortswechsel war unumgänglich, das war nicht der Punkt, der Mary zu schaffen machte. Vielmehr war sie inzwischen unsicher geworden, was die Wahl der Stadt betraf. Sie hielt nicht mehr so viel von ihrem früheren Entschluss, im Süden zu bleiben.


  Ursprünglich hatte sie vorgehabt, sich an George Oakfields Rat zu orientieren: Sie würde alle paar Monate in eine neue Großstadt umziehen und sich mindestens ein Jahr lang ganz unauffällig verhalten. Danach würde sie sich einen Ort aussuchen, an dem sie sich dauerhaft niederlassen und ihr neues Leben beginnen konnte.


  Das Problem war nur, dass die ersten sechs Monate nicht zählten, weil es Nelson gelungen war, sie aufzuspüren​ ⁠​– noch dazu im Bible Belt. Vielleicht war es also keine so gute Idee, weiterhin dort zu bleiben. Sicher, Houston war eine der größten Städte der USA, und im Online-Telefonbuch der Metropolregion waren mehr als siebenhundert Mary Smiths gelistet, aber vielleicht war das genau der Schritt, den der Mann im Gangsteranzug und Nelson von ihr erwarteten​ ⁠​– dass sie dort blieb, wo die Konzentration von Marys am höchsten war.


  In keiner der Städte, in denen sie innerhalb der vergangenen sieben Wochen gewesen war, hatte sie digitale oder elektronische Spuren hinterlassen. Sie hatte nie mit Kreditkarte, sondern immer nur mit Bargeld bezahlt und rasch festgestellt, dass es nicht weiter schwer war, Mitarbeiter an Hotelrezeptionen davon zu überzeugen, sie ein Alias verwenden zu lassen. Geschichten wie die, die sie der Frau im Comfort Inn aufgetischt hatte, wirkten in den meisten Fällen Wunder, und so tauchte ihr Name in keinem einzigen Gästeverzeichnis auf.


  Man konnte es als Paranoia bezeichnen, aber sie war die ganze Zeit wachsam geblieben. Jedes Mal, wenn sie aus einem Hotel auscheckte, war sie auf der Hut und suchte die Straßen nach etwaigen Verfolgern ab. Sie achtete auf Fremde in Restaurants, Bars und Hotellobbys, in Bussen, Straßenbahnen und auf Fähren. Ständig hielt sie nach dem Mann im Gangsteranzug oder anderen bekannten Gesichtern Ausschau. In den vergangenen Wochen hatte sie nichts Verdächtiges beobachtet.


  Während desselben Zeitraums hatte sie lediglich zweimal ihre Kreditkarte benutzt​ ⁠​– in zwei unterschiedlichen, weit voneinander entfernt gelegenen Städten. Doch das war geplant gewesen, um etwaige Verfolger auf die falsche Fährte zu locken. Mary hatte keine Ahnung, ob Nelson jemanden kannte, der in der Lage war, Kreditkartenaktivitäten nachzuverfolgen, aber in Filmen passierte das oft, und für den Fall der Fälle wollte sie gezielt einige digitale Brotkrumen streuen, die ihre Verfolger in Städte führen sollten, in die sie niemals zurückkehren würde.


  Aus diesem Grund recherchierte Mary nun schon seit einer Stunde Städte außerhalb des Bible Belt. Da Massachusetts an der Ostküste lag, konzentrierte sie ihre Suche auf den Westen des Landes. Nach eingehender Überlegung entschied sie sich schließlich für eine Stadt, die sie genau wie New Orleans immer schon einmal hatte besuchen wollen: San Francisco in Kalifornien.


  Du erinnerst dich, dass wir nicht einfach so in ein Flugzeug steigen können, oder?, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf. Und zwar für eine ganze Weile nicht. So hat der Typ im Gangsteranzug uns aufgespürt.


  »Das weiß ich.«


  Und dir ist klar, dass es von New Orleans nach San Francisco über zweitausendzweihundert Meilen sind, ja?


  »Ja, auch das ist mir bewusst.«


  Das wären über fünfzig Stunden Busfahrt.


  »Ich weiß.« Mary notierte sich die Abfahrtszeit. »Und wir brechen gleich morgen auf.«
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  Fünf Monate später​ ⁠​– San Francisco, Kalifornien


  Mary schenkte sich noch ein Glas Wein ein und ließ sich auf das Ledersofa mit Blick auf die großen, bodentiefen Fenster sinken. Die Aussicht war nicht gerade spektakulär. Alles, was sie von ihrem Wohnzimmer aus sehen konnte, war das Haus auf der anderen Straßenseite, aber das Dreizimmerapartment, das sie gemietet hatte, war gemütlich und schick eingerichtet​ ⁠​… Und sie liebte das Viertel, in dem sie wohnte.


  Nach ihrer Ankunft in San Francisco hatte sie beschlossen, es so ähnlich zu machen wie in Nashville und sich eine Wohnung im Künstlerviertel zu suchen. Das Apartment, das sie schließlich ergattert hatte, lag direkt am Rande von Dogpatch, einer angesagten Gegend, die zahlreiche Kreative anzog, und war nur einen Straßenblock von der berühmten San Francisco Bay entfernt.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr​ ⁠​– 19:42 Uhr. Es war Donnerstagabend. Sie ging zurück in ihre Küche und wollte sich gerade ihr Weinglas auffüllen, als die Stimme in ihrem Kopf sie unterbrach.


  Äh​ ⁠​… sollten wir uns nicht langsam fertig machen?


  »Was?«


  Im nächsten Moment fiel ihr Blick auf den Flyer an der Kühlschranktür, der mit einem Magneten in Form einer Ananas befestigt war.


  »Ach du Scheiße, das habe ich ja völlig verschwitzt!« Sie griff nach dem Flyer, den sie gut zwei Wochen zuvor dort hingehängt hatte.


  Unabhängige Kunstausstellung


  Mehr als zwanzig junge Talente stellen zum allerersten Mal ihre Werke aus
Eintritt frei (Spenden erbeten)
Bitte unterstützt unsere Kreativen in Dogpatch
Nur ein Abend


  Darunter stand die Adresse der Galerie.


  Das Viertel Dogpatch war früher eine florierende Werften-Hochburg gewesen, und die Überbleibsel dieser Vergangenheit waren noch überall sichtbar. Mittlerweile wurden hier keine Schiffe mehr gebaut, doch die Gegend um den Hafen herum hatte ihren alten industriellen Charme bewahrt. Mittlerweile waren zahlreiche der Lagerhäuser und Werfthallen in Kunstgalerien, alternative Läden, Clubs und Loftwohnungen umgewandelt worden.


  Auch das Apartment, in dem Mary wohnte, lag in einem solchen Loft. Die Galerie, in der die Ausstellung stattfinden sollte, befand sich am anderen Ende des Docks. Der Fußweg dorthin würde etwa fünfundzwanzig Minuten dauern, vielleicht auch nur zwanzig, wenn sie sich beeilte.


  Abermals sah sie auf die Uhr​ ⁠​– 19:47 Uhr.


  Sie hatte Betsy fest versprochen zu kommen.


  Im Wesentlichen war Marys Leben in San Francisco ähnlich wie das in Nashville: Sie leistete sich keine extravaganten Ausgaben und schloss keine Bekanntschaften. Die Stadt war das reinste Paradies für jemanden, der Wert auf Anonymität legte.


  San Francisco war eine Kollision verschiedenster Paralleluniversen, zugleich hektisch und entspannt, elitär und alternativ, exklusiv und spottbillig. Es gab so viel zu sehen, dass Mary mehrere Jahre lang jeden Abend hätte ausgehen können, ohne je dasselbe Lokal zweimal zu besuchen. Die Möglichkeiten waren schier endlos, und es gab etwas für jeden, ganz unabhängig von Geldbeutel und Vorlieben. Nach ihrer Zeit im Süden war es ein regelrechter Kulturschock gewesen.


  Trotz der großen Auswahl gab es ein Café, das Mary regelmäßig besuchte. Das Jolt ’n Bolt war eine Konditorei mit angeschlossenem Coffeeshop, in der es die besten Kuchen und Torten in ganz Dogpatch gab​ ⁠​… vielleicht sogar die besten der Stadt. Und sie lag nah bei ihrer Wohnung.


  Betsy war eine sehr herzliche, stets im Gothic-Look gestylte Vierundzwanzigjährige, die im Jolt ’n Bolt arbeitete. Mary hatte noch nie richtig mit ihr gesprochen, außer um ihre Bestellung aufzugeben​ ⁠​– bis vor einem Monat. Eines Nachmittags hatte sie einen Cappuccino und ein Stück ihres Lieblingskuchens​ ⁠​– Schoko-Himbeer-Marquise​ ⁠​– geordert, und statt beides mit nach Hause zu nehmen, so wie sie es normalerweise tat, hatte sie sich an einen Tisch am Fenster gesetzt, von dem aus sie die Passanten beobachten konnte. Nachdem sie den Kuchen aufgegessen hatte, bestellte sie noch einen zweiten Cappuccino, und Betsy brachte ihn ihr an den Tisch.


  »Hi«, sagte sie schüchtern. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber​ ⁠​… ich habe Sie gemalt.« Sie stellte Mary den Cappuccino hin, woraufhin diese fragend aufblickte.


  »Sie haben mich gemalt?« Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Wie meinen Sie d…« Ihr Blick wanderte zu der Cappuccinotasse, und sie stutzte kurz, ehe ihre Augen kugelrund wurden vor Staunen.


  Allein mit aufgeschäumter Milch und Kakaopulver hatte Betsy Marys Gesicht auf den Cappuccino gezaubert. Die Ähnlichkeit war verblüffend.


  »O mein Gott!« Marys Blick sprang zwischen der Frau und der Tasse hin und her. »Das ist ja​ ⁠​… unglaublich.«


  »Danke.« Die junge Frau lächelte scheu. »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.« Sie wandte sich ab, um an ihren Platz hinter dem Tresen zurückzukehren, doch Mary hielt sie zurück.


  »Ganz im Ernst. Ich habe schon eine Menge Kaffeekunst gesehen, das scheint heutzutage ja gängig zu sein​ ⁠​– aber so was wie das hier noch nie​ ⁠​… Sie sind außergewöhnlich begabt.«


  »Oh, vielen, vielen Dank«, sagte die junge Frau und wandte den Blick ab. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, dass man ihr Komplimente machte. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Sind Sie Künstlerin?«, fragte Mary. »Ich meine​ ⁠​… malen Sie auch auf Papier? Oder auf Leinwand? Bitte, sagen Sie nicht, dass Sie Ihr Talent ausschließlich bei Kaffeebildern ausleben.«


  Endlich traute sich Betsy, ihr in die Augen zu sehen. »Na ja​ ⁠​… Ich versuche, als Künstlerin Fuß zu fassen. Ich zeichne, seit ich klein bin, und ja, ich male auch mit Farbe. Das​ ⁠​… das macht mich einfach glücklich.«


  »Und man sollte immer tun, was einen glücklich macht, stimmt’s?«


  Die junge Frau nickte. Wieder wich sie Marys Blicken aus. »Ja, wahrscheinlich​ ⁠​… Wie gesagt. Ich tue, was ich kann. Aber es ist nicht leicht«, sagte sie mit einem Hauch Resignation.


  »Ich würde zu gern mal Ihre Bilder sehen. Haben Sie welche da? Oder vielleicht Fotos?«


  Das Lächeln der jungen Frau war verhalten, aber echt. »Ja, ich habe ein paar Fotos auf meinem Handy​ ⁠​… wenn Sie sie wirklich gern sehen möchten?«


  »Ja, unbedingt!«


  »Betsy, wir haben Gäste«, rief jemand hinter dem Tresen in unnötig barschem Ton.


  Betsy blinzelte erschrocken. »Es tut mir furchtbar leid«, sagte sie, an Mary gewandt.


  Marys Blick wanderte zur Kasse. Dort stand ein glatzköpfiger Mann mit einer sehr unvorteilhaften Nase, der mit seinen Blicken fast ein Loch in Betsys Hinterkopf brannte.


  »Ist schon gut«, sagte Mary. »Ich bin noch ein Weilchen hier. Ich heiße übrigens Mary.« Sie streckte der Frau die Hand hin.


  »Betsy. Freut mich.«


  In den darauffolgenden Wochen entstand zwischen den beiden Frauen eine Art Freundschaft. Jedes Mal wenn Mary ins Jolt ’n Bolt kam, unterhielten sie sich eine Weile.


  Eines Tages, als sie das Café betrat, um sich schnell einen Cappuccino zum Mitnehmen zu holen, kam Betsy ihr überglücklich entgegen. Mary hatte die junge Frau noch nie so strahlend gesehen.


  »Ich habe einen Platz in einer Ausstellung!«, verkündete Betsy und hielt Mary einen Flyer hin. Vor lauter Begeisterung hüpfte sie von einem Bein auf das andere. »Ich darf bis zu fünf Bilder ausstellen!«


  »Das ist ja der Wahnsinn.« Mary nahm den Flyer und umarmte Betsy. »Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich riesig für dich.«


  »Kommst du?«, fragte Betsy mit großen Augen. »Bitte​ ⁠​… Es würde mir wirklich viel bedeuten.«


  »Natürlich komme ich.« Marys Lächeln war fast so euphorisch wie das ihrer Freundin. »Es ist mir eine Ehre.«


  Mary eilte in ihr Schlafzimmer und riss die Tür des Kleiderschranks auf.


  Genau wie in Nashville hatte sie auch hier ihre Besitztümer auf das Allernötigste beschränkt. Die Wohnung war vollständig möbliert, und obwohl sie der Einrichtung zu gern ihren ganz persönlichen Stempel aufgedrückt hätte, hatte sie sich gezwungen, es nicht zu tun. In ihrem Kleiderschrank herrschte gähnende Leere. Sie besaß nur eine Handvoll Sachen, aber das hatte auch einen Vorteil: Sie kam nie in Verlegenheit, eine Stunde lang vor dem Spiegel zu stehen und verschiedene Outfits anzuprobieren, ehe sie ausging.


  Mary betrachtete sich im Spiegel an der Schranktür. Sie trug eine schwarze Jeans und ein blau-weiß gestreiftes langärmeliges Shirt.


  »Eigentlich geht das doch so«, sagte sie, ehe ihr Blick einen Moment lang zum Fenster driftete. Es gab keine Anzeichen dafür, dass es später noch regnen würde, allerdings lagen die Temperaturen nur bei um die elf Grad. Das war nicht direkt kalt, aber für ihren zwanzigminütigen Fußweg am Wasser entlang brauchte sie etwas Wärmeres. Was das anging, bot ihre begrenzte Garderobe lediglich eine Option, nämlich einen weißen Strickpulli, den sie etwa eine Woche nach ihrer Ankunft gekauft hatte. Sie zog ihn über und lief weiter ins Bad. Ihr Make-up war auch noch in Ordnung, sie musste lediglich den Lippenstift auffrischen, vielleicht etwas Eyeliner auftragen und ihre Kontaktlinsen einsetzen. Ihre Haare waren bereits so lang, dass sie keine Perücke mehr brauchte, und konnten im Wesentlichen so bleiben, wie sie waren.


  Nachdem sie sich rasch nachgeschminkt hatte, war sie bereit zum Aufbruch. An der Wohnungstür schlüpfte sie in ihre schwarzen Ankleboots, schnappte sich ihre Lederjacke vom Haken an der Wand und sah ein allerletztes Mal auf die Uhr​ ⁠​– 20:02 Uhr.


  Auf dem Flyer stand, dass die Ausstellung um 21 Uhr schloss.


  Mary griff nach ihrer Handtasche und überprüfte schnell deren Inhalt. Es war derselbe wie immer, einschließlich ihrer Flucht-Utensilien.


  Sie schloss die Tür hinter sich ab und lief zur Treppe. Zu diesem Zeitpunkt ahnte sie noch nicht, dass dieser Abend George Oakfields abgedroschener Redewendung »Heute ist der erste Tag vom Rest Ihres Lebens« eine vollkommen neue Bedeutung verleihen würde.
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  Die Kunstgalerie, in der die Ausstellung stattfand, war in einem ehemaligen Lagerhaus untergebracht. Die weitläufigen Räumlichkeiten waren mithilfe mobiler Trennwände so unterteilt worden, dass eine Art Labyrinth aus Gängen entstanden war, durch die man in die Räume der einzelnen Künstler gelangte.


  Als Mary gut eine halbe Stunde vor Ausstellungsende ankam, war es brechend voll.


  Am Eingang wurde sie von den Inhabern, einem schwulen Pärchen Anfang vierzig, persönlich in Empfang genommen. Sie drückten ihr einen Lageplan in die Hand, dem zu entnehmen war, dass Betsy sich mit einer anderen Künstlerin einen kleinen Raum in der Mitte der Galerie teilte. Mary öffnete den Reißverschluss ihrer Lederjacke und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sie kam an vier verschiedenen Ausstellungsräumen vorbei, ehe sie endlich den Teil erreichte, in dem Betsys Werke ausgestellt waren.


  »O toll, du hast es geschafft!«, rief Betsy, kaum dass sie Mary sah. Ein breites Lächeln brachte ihr Gesicht zum Strahlen.


  »Na klar.« Mary lächelte zurück und umarmte Betsy zur Begrüßung. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich komme. Und wow​ ⁠​…« Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihre Freundin von Kopf bis Fuß. »Du siehst fantastisch aus.«


  »Ach, danke, das ist lieb von dir«, sagte Betsy und führte Mary in den Raum, in dem sich ungefähr zehn Personen aufhielten. »Hast du dir schon die anderen Künstler angeschaut? Es gibt einige ganz tolle Leute.«


  »Nein, noch nicht«, gestand Mary. »Ich war ein bisschen spät dran und bin gerade erst gekommen, deshalb wollte ich zuerst zu dir.«


  »Ich freue mich riesig, dass du gekommen bist.« Noch einmal schloss Betsy sie in die Arme. »So, jetzt lasse ich dich erst mal allein, damit du dir alles in Ruhe anschauen kannst. Aber komm am Ende auf jeden Fall noch mal zu mir, ja?«


  »Natürlich.«


  Die Beleuchtung war stimmungsvoll, beinahe düster und spiegelte die Themen der Kunstwerke wider, die an den Wänden hingen. Nachdem Betsy gegangen war, nahm sich Mary zunächst die Wand zu ihrer Rechten vor, wo bereits drei andere Personen vor einem Gemälde standen und es aufmerksam betrachteten.


  Bei dem fraglichen Werk handelte es sich um eine etwa sechzig mal sechzig Zentimeter große, vollständig schwarze Leinwand. Schleier der Dunkelheit lautete der Titel, Künstlerin war eine gewisse Judith Wallace. Das musste die Kollegin sein, mit der sich Betsy den Ausstellungsbereich teilte.


  »Sagenhaft, findest du nicht auch?«, sagte eine dunkelhaarige Frau mit Adlernase und langen Ohrringen. Die Bemerkung war an einen älteren Mann gerichtet, der neben ihr stand. Er hatte kurzes Haar und Ohren, die etwas zu groß für seinen Kopf waren.


  Mary blieb ein Stück hinter den beiden stehen.


  »Wenn man sich ganz leicht zur Seite neigt, sieht man die Schleier unter den Farbschichten«, fuhr die Frau fort. »Es ist alles eine Frage von Perspektive und Kontrast.« Während sie dies sagte, drehte sie den Körper ein wenig nach links und verharrte ein oder zwei Sekunden lang in dieser Haltung, ehe sie sich in einer langsamen Bewegung nach rechts beugte.


  Mary runzelte die Stirn, zögerte kurz und ahmte dann die Bewegungen der Frau nach. Dabei bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass ein Mann zu ihrer Linken genau das Gleiche tat.


  »Ja, jetzt sehe ich es«, sagte der Herr mit den großen Ohren. Auch er pendelte leicht von links nach rechts.


  »Und schau mal«, fügte die Frau hinzu. »Aus diesem Blickwinkel​ ⁠​…« Sie hielt in ihrer Pendelbewegung inne und neigte nur den Kopf nach rechts. »… kann man einen anderen Effekt erkennen. Es ist, als würden die Schleier im Wind flattern.«


  Marys Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie ebenfalls den Kopf zur Seite neigte.


  Der Mann links neben ihr machte es ihr nach. Er schien ähnlich verwirrt wie sie.


  »Großartig«, sagte die Frau. »Was für ein beeindruckendes Werk.«


  »Absolut phänomenal«, pflichtete der Mann ihr bei, auch wenn es seinen Worten ein wenig an Überzeugungskraft fehlte.


  Als die zwei gegangen waren, stand Mary weiterhin regungslos da und betrachtete angestrengt und ein wenig ratlos das Bild. Sie wiederholte die wiegende Bewegung, dann legte sie erneut den Kopf schief.


  »Wollte sie uns auf den Arm nehmen?«, fragte der Mann, der die ganze Zeit neben ihr gestanden hatte, mit beinahe tonloser Stimme. »Oder sehen Sie da wirklich etwas? Schleier, die im Wind flattern oder dergleichen?«


  »Nein«, antwortete Mary, ohne den Blick vom Gemälde abzuwenden. »Sie?«


  »Ich kann nicht das Geringste erkennen. Egal, von wo aus ich es betrachte, ich sehe immer nur eine schwarze Leinwand.«


  Mary nickte, denn genauso ging es ihr auch: Sie sah nichts als ein gleichmäßig und vollständig mit schwarzer Farbe bedecktes Quadrat.


  »Ja, da muss ich Ihnen zustimmen«, sagte sie, ehe sie sich endlich zu dem Mann umdrehte. Als sie ihn richtig ansah, stockte ihr einen Augenblick lang der Atem.


  Er war etwa eins fünfundachtzig groß, und seine schwarzen Haare sahen ein bisschen unordentlich aus. Einzelne Strähnen ringelten sich in alle Richtungen, was seinem Aussehen etwas Jugendliches verlieh, obwohl er bestimmt Anfang vierzig sein musste. Er hatte einen gepflegten Dreitagebart, einen leicht olivfarbenen Teint und war schlank, aber muskulös, was man unter anderem daran erkannte, wie sein langärmeliges Shirt sich über seiner Brust und seinem Bizeps spannte. Seine Augen unter den markanten Brauen waren genauso dunkel wie seine Haare, wodurch sein Gesicht etwas Geheimnisvolles bekam. Er war ausgesprochen attraktiv, wenngleich nicht auf klassische Art und Weise. Er sah nicht makellos aus wie ein Filmstar, aber er besaß eine Ausstrahlung, die sich nur schwer definieren ließ​ ⁠​– eine Art Magnetismus. Es war, als würden die anderen Menschen im Raum zunehmend verblassen, je länger sie ihn ansah, während er einfach nur dastand​ ⁠​… und alles Licht anzuziehen schien.


  »Tja«, meinte er und sah Mary in die Augen. »Das Bild heißt Schleier der Dunkelheit. Die Dunkelheit kann ich auf jeden Fall erkennen. Und eine Sache von zweien zu sehen ist ja gar nicht so schlecht.«


  Endlich setzte Marys Atmung wieder ein, und sie lächelte, wobei das Lächeln ein wenig länger auf ihren Lippen verweilte als ursprünglich beabsichtigt. »Das stimmt.«


  »Verzeihung«, sagte der Mann und griff nach seinem Handy, das in der Gesäßtasche seiner Hose angefangen hatte zu summen. Er warf einen Blick auf das Display und verließ dann rasch den Raum, während er im Gehen das Telefon ans Ohr hob.


  Mary stand noch einige Sekunden lang da und fragte sich, was die Ursache seiner derart intensiven Ausstrahlung sein mochte. War es Charme? Charisma? Sein Aussehen? Eine Mischung aus allem? Sie konnte es nicht sagen, doch es war offensichtlich, dass sie nicht als Einzige so empfand, denn als der Mann den Raum verließ, bemerkte sie mindestens zwei Frauen, die sich umdrehten und ihm hinterherschauten.


  Sie lachte leise, ehe sie sich dem nächsten Kunstwerk widmete, einem großen, ungerahmten Ölgemälde mit dem Titel Reflexion. Die Künstlerin war Betsy Fletcher.


  Während sie Betsys Bild betrachtete, spürte Mary, wie sich in ihrem Nacken eine Gänsehaut ausbreitete. Das Bild war ganz anders als Schleier der Dunkelheit. Es stellte eine junge Frau dar, die in einem Badezimmer stand und ihr eigenes Spiegelbild betrachtete. Das Interessante daran war, dass die zwei Bilder​ ⁠​– die Frau vor dem Spiegel und die Reflexion im Glas​ ⁠​– nicht miteinander übereinstimmten.


  Die Frau stand selbstbewusst, mit erhobenem Kinn und gestrafften Schultern da, den Blick geradeaus gerichtet. Sie hatte leuchtende Augen, makellose Haut, langes, schwarzes Haar so schön wie von einer Disney-Prinzessin und ein strahlendes Lächeln im Gesicht.


  Im Spiegel hingegen war ihre Schönheit verwelkt. Ihre großen Augen wirkten beinahe leblos und von einer tiefen Traurigkeit erfüllt, und das gelblich schimmernde Weiß war von zahlreichen roten Äderchen durchzogen. Auch von ihrem Lächeln war nichts mehr übrig. Mary hatte den Eindruck, als würden die Lippen der Frau im Spiegel zittern, allerdings nicht vor Kälte oder weil sie weinen musste​ ⁠​– sondern vor Angst. Ihre Körperhaltung war nicht länger kraftvoll und souverän, stattdessen hatte sie die Schultern gebeugt und den Kopf eingezogen, als hätte ihr das Leben bereits in jungen Jahren übel mitgespielt. Der Glanz war aus ihrem Haar verschwunden, und ihr einst so zarter Teint war stumpf und von dünnen Linien gezeichnet, die eher nach Narben als nach Falten aussahen.


  Mary war fasziniert von dem Bild, wenngleich sie es auch ein wenig verstörend fand. Es war ein beeindruckendes Kunstwerk, geschaffen von einer technisch versierten Künstlerin, doch viel mehr noch berührte sie der Umstand, dass es sich ohne Zweifel um ein Selbstporträt von Betsy handelte​ ⁠​– eine junge Frau, die sich Mühe gab, nach außen hin stark und glücklich zu wirken, obwohl sie schon viel durchgemacht hatte. Ihr fröhliches Äußeres gab keinerlei Hinweis auf den Schmerz, die Angst und die Dunkelheit in ihrem Inneren.


  Doch das Erstaunlichste an dem Gemälde war, dass es nicht nur Betsys Leben repräsentierte, sondern das aller Menschen​ ⁠​– auch das von Mary.
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  Mary nahm sich noch einige Minuten Zeit, um sich Betsys andere Bilder anzuschauen. Insgesamt waren es vier, allesamt großartige Werke, doch keins reichte an Reflexion heran. Es hatte sie auf eine ebenso unmittelbare wie überraschende Art und Weise angesprochen.


  Mary interessierte sich seit jeher für Kunst, je düsterer, desto besser. Allerdings war sie keine Kennerin der Materie. Ganz im Gegenteil, sie verstand so gut wie nichts von Kunst. Entweder ein Bild gefiel ihr oder nicht. Nur manchmal, in ganz seltenen Fällen, bekam sie beim Betrachten eines Kunstwerks Gänsehaut. Genau das war ihr an diesem Abend mit Reflexion passiert. Aber zugleich war da auch noch etwas anderes​ ⁠​… etwas, das sie so noch nie erlebt hatte. Während sie das Bild betrachtete, fühlte sie sich gesehen. Es gab so vieles daran, das auf ganz fundamentale Weise ihr Innerstes berührte.


  Neben dem Bild klebte kein roter Punkt, es war also noch nicht verkauft worden.


  »Das gehört mir«, sagte sie sich mit einem energischen Nicken und notierte sich die Referenznummer.


  Sie verließ den Raum. Als sie ans Ende des Ganges gelangte und sich nach links wandte, wäre sie beinahe mit einem der Galerieinhaber zusammengestoßen.


  »Oh, hallo«, sagte sie und lächelte. »Zu Ihnen wollte ich gerade.«


  »Wie wunderbar.« Er sah sie mit auffordernd hochgezogenen Brauen an. »Haben Sie etwas gefunden, das Ihnen gefällt?«


  »Ja, unbedingt.«


  »Sehr schön!« Er erwiderte ihr Lächeln und entblößte dabei seine perfekten, geraden Zähne. »Das freut mich sehr. Wenn Sie sich noch einen Augenblick gedulden würden, ich wollte gerade ein Bild als verkauft markieren, aber danach bin ich sofort für Sie da.« Er deutete den Gang hinunter. »Warten Sie gern am Eingang auf mich, dann komme ich gleich zu Ihnen, und wir können alles Weitere besprechen.«


  »Sehr gern.«


  Doch als der Mann sich entfernte, rührte Mary sich nicht von der Stelle. Stattdessen folgte sie ihm mit dem Blick. Er ging an einem Ausstellungsraum zu ihrer Linken vorbei, ehe er rechts abbog und den Raum betrat, den Mary kurz zuvor verlassen hatte.


  »Oh nein, nein, nein.« Sie eilte ihm hinterher. Als sie ihn erreichte, sah sie, wie er einen roten Klebepunkt aus einem Heftchen löste und ihn neben Betsys Reflexion an der Wand befestigte.


  »Oh nein.« Mit raschen Schritten ging sie auf ihn zu. »Das kann doch nicht wahr sein. Das ist genau das Bild, das ich mir ausgesucht hatte. Deshalb habe ich mich so beeilt, Sie zu finden​ ⁠​… Ich wollte es kaufen.«


  »Ach, wirklich?« Der Mann klang aufrichtig bedauernd, während er das Bild einige Sekunden lang betrachtete. »Ja, es ist wirklich ein faszinierendes Werk. Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack.« Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Und es tut mir sehr leid, dass Sie zu spät gekommen sind. Aber es gibt viele andere interessante Stücke hier, die noch erhältlich sind​ ⁠​… sogar einige in diesem Raum. Haben Sie sonst nichts entdeckt, was Ihr Interesse geweckt hat?«


  Mary schüttelte den Kopf. »Nicht so sehr wie dieses hier.« Sie verschwieg, dass sie noch gar keine Zeit gehabt hatte, sich in den anderen Ausstellungsbereichen umzusehen. »Sind Sie sicher, dass es verkauft ist?« Sie schaute den Galerieinhaber mit großen Augen flehentlich an.


  Aus purer Höflichkeit schaute dieser noch einmal auf seinem Tablet nach. »Ja, es tut mir leid.« Er nickte. »Reflexion, Raum fünf, Betsy Fletcher.« Dann las er dieselbe Referenznummer vor, die Mary sich kurz zuvor notiert hatte. »Es tut mir wirklich sehr leid.«


  »Kann man da nicht vielleicht noch irgendwas machen?«, versuchte es Mary. »Ich kann mehr Geld bieten, würde das etwas ändern?«


  Der Mann lächelte höflich. »Leider ist das bei Ausstellungen normalerweise nicht möglich. Es handelt sich nicht um eine Auktion, jedes Stück hat einen festgesetzten Preis und geht nicht an den Meistbietenden. Sobald jemand das Bild zu dem Preis erworben hat, ist es nicht mehr erhältlich. Wir lassen es hängen, damit die Leute es weiterhin anschauen können, aber das ändert nichts daran, dass es verkauft ist.«


  Mary verzog das Gesicht. Ihre Augen waren immer noch weit aufgerissen.


  »Wenn Sie möchten«, fuhr der Galeriebetreiber, der Marys Enttäuschung nachempfinden konnte, fort, »kann ich Sie mit der Künstlerin bekannt machen. Vielleicht hat sie in ihrem Atelier noch ähnliche Bilder. Oder Sie könnten etwas bei ihr in Auftrag geben. Bestimmt wird sie Ihnen sehr gern ihre Arbeiten zeigen.«


  »Ich kenne Betsy«, gab Mary zurück. »Sie hat mich heute eingeladen.«


  »Na, das ist doch hervorragend«, sagte der Mann erfreut. »Haben Sie schon mit ihr über das Bild gesprochen?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Das sollten Sie.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Und sie hat ja auch weitere Werke ausgestellt. Schauen Sie sich in aller Ruhe um.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich muss zurück.«


  »Könnten Sie mich denn eventuell mit dem Käufer des Bildes bekannt machen?« Mary unternahm einen allerletzten Versuch. »Vielleicht kann ich ja direkt mit ihm verhandeln.«


  Der Mann blieb stehen und drehte sich zu Mary um. »Es tut mir leid, ich habe Ihren Namen vergessen?«


  »Mary.«


  »Ich bin Harvey Steiner. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er spitzte ganz kurz die Lippen. »Ich sehe, dass Ihnen das Bild wirklich sehr am Herzen liegt.«


  Mary nickte. »Ja, das kann man wohl sagen.«


  »Ich sehe auch, dass Sie nicht damit vertraut sind, wie Kunstgalerien arbeiten.« Sein Ton war erklärend, ohne überheblich zu sein. »Kein Galeriebesitzer, Auktionshaus, Kunsthändler oder Verkäufer wird jemals die persönlichen Daten eines Käufers preisgeben. Wenn wir das täten, wären wir ganz schnell nicht mehr im Geschäft, glauben Sie mir. Kunst ist für viele Sammler etwas sehr Privates.« Abermals schaute er auf die Uhr. »Sie haben noch ungefähr zehn Minuten, bis die Ausstellung schließt, und es gibt noch so viele wundervolle Kunstwerke zu entdecken. Sie können auch gerne während unserer Öffnungszeiten wiederkommen, dann zeige ich Ihnen unser Portfolio. Vielleicht spricht Sie ja darin etwas an. Was Reflexion betrifft, muss ich Sie jedoch leider enttäuschen.«


  Mary merkte, dass Steiner sich bemühte, seine Abfuhr möglichst diplomatisch zu verpacken.


  Nachdem er gegangen war, schaute sie sich Betsys andere Bilder noch einmal genauer an. Von den fünf, die sie an diesem Abend ausgestellt hatte, waren lediglich zwei nicht verkauft worden.


  Mary blieb vor dem Bild stehen, das sie von den beiden verbliebenen am meisten ansprach. Es war ein fünfundvierzig mal dreißig Zentimeter großes Ölporträt einer dunkelhaarigen Frau, die ihre zu einer Schale geformten Hände ans Gesicht hielt, als wollte sie daraus trinken. Allerdings befand sich kein Wasser darin, sondern Teile ihres eigenen Gesichts, die wie Glasscherben heruntergefallen waren. Das Bild trug den Titel Fragmente.


  »So wie es aussieht, hat es Ihnen dieser Raum hier am meisten angetan.«


  Die Männerstimme kam von links. Mary erschrak ein wenig und blinzelte vor Überraschung, ehe sie sich zu dem Neuankömmling umdrehte. Es war der dunkelhaarige Mann, der wenige Minuten zuvor mit ihr zusammen vergeblich versucht hatte, die flatternden Schleier in dem schwarzen Quadrat zu erkennen. Mary blinzelte erneut, dann öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, doch nichts kam. Stattdessen betrachtete sie wortlos sein Gesicht​ ⁠​– die Kontur seines Kinns, die Form seiner Lippen, seine Augen.


  Schon nach wenigen Sekunden wurde die Situation unangenehm.


  »Haben Sie​ ⁠​…«, mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand deutete er auf das Bild, das sie beide zuvor betrachtet hatten, »die Schleier der Dunkelheit inzwischen doch noch gefunden?«


  Er stellte diese Frage, weil er aus Marys Zögern geschlussfolgert hatte, dass sie sich nicht mehr an ihn erinnern konnte.


  Sie erwiderte sein Lächeln mit leichter Verzögerung und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe es aufgegeben.« Statt noch mehr zu sagen, versank sie abermals in einem etwas hölzernen Schweigen.


  Der Mann zögerte kurz, als wüsste er nicht genau, was er als Nächstes tun sollte. Er schaute erst zu Boden und dann zur Seite​ ⁠​– ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er Marys kurzangebundene Antwort als einen Hinweis dafür interpretierte, dass sie nicht wünschte, mit einem Wildfremden ins Gespräch zu kommen, sondern stattdessen in Ruhe gelassen werden wollte.


  Er wandte sich zum Gehen, als Mary ihn überraschte.


  »Ich bin übrigens Mary«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.


  Der Mann lächelte und schüttelte ihr die Hand. »Thomas. Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Sein Händedruck war fest, aber nicht dominant.


  Wieder sah Mary ihn länger an, als sie beabsichtigt hatte, allerdings legte sie diesmal ganz leicht die Stirn in Falten.


  »Habe ich​ ⁠​…« Thomas berührte seine Wange mit den Fingerspitzen. »Habe ich etwas im Gesicht?«


  »Nein, es ist nur​ ⁠​… Sie sehen einfach nicht aus wie ein Thomas.«


  Jetzt war er derjenige, der die Stirn runzelte. »Nein? Hm. Wie sehe ich denn aus?«


  »Keine Ahnung.« Mary lächelte nachdenklich. »Wie ein Maximilian​ ⁠​… oder vielleicht ein Ambrose?«


  Thomas lachte, verstummte jedoch schnell wieder, weil Mary keine Miene verzog. »Was, Sie meinen das ernst? Ambrose? Wirklich?«


  Er klang so verblüfft, dass Mary nicht länger an sich halten konnte. Ein Augenblick verstrich, ehe er in ihr Lachen mit einstimmte. »Fast hätte ich es Ihnen abgekauft. Ich dachte wirklich, Sie meinen es ernst.«


  »In der Schule hatte ich mal einen Lehrer, der mit Vornamen Thomas hieß«, sagte Mary. »Und jedes Mal wenn ich den Namen höre, habe ich automatisch sein Bild vor Augen. Nur deshalb habe ich gesagt, dass Sie nicht wie ein Thomas aussehen. Es war nicht böse gemeint.«


  »Ich habe es Ihnen auch nicht übelgenommen. Solche Assoziationen sind ja nicht selten. Passiert doch jedem hin und wieder.« Er hielt kurz inne, als würde er überlegen, was er als Nächstes sagen sollte. »Und​ ⁠​… mochten Sie den Lehrer? Diesen Thomas?«


  Mary presste kurz die Lippen zusammen. »Ich habe ihn inbrünstig gehasst.«


  Zum zweiten Mal mussten sie lachen.


  Mary fand, dass Thomas wirklich eine ganz eigene Anziehungskraft besaß, der sie sich kaum entziehen konnte. Selbst seine Stimme war unglaublich attraktiv​ ⁠​– ein bisschen rau, aber nicht heiser. Sie hätte gut zu einer Naturdokumentation gepasst.


  »Hat Ihnen eins der Bilder so gut gefallen, dass Sie es gekauft haben?«, lenkte er das Gespräch wieder auf die Ausstellung. »Womöglich Schleier der Dunkelheit?«


  »Nein, nach reiflicher Überlegung«​ ⁠​– sie deutete ein Lächeln an​ ⁠​– »habe ich mich dafür entschieden, es doch nicht zu kaufen.« Sie wies auf Betsys Reflexion an der Wand zu ihrer Rechten. »Das da hat mir wahnsinnig gut gefallen. Leider bin ich ein paar Minuten zu spät gekommen. Ich habe versucht, den Galeriebesitzer um den Finger zu wickeln, und ihm sogar gesagt, ich würde mehr als den festgesetzten Preis bezahlen, aber er hat sich nicht erweichen lassen.«


  »Oh ja.« Thomas nickte. »Das Bild gefällt mir auch sehr​ ⁠​… Ich mag die Vielschichtigkeit.« Als Nächstes deutete er auf das Gemälde, das Mary betrachtet hatte, als er dazugekommen war. »Dieses hier ist aber auch interessant. Kraftvoll.«


  »Ach, Mist!«, rief Mary plötzlich und schaute auf die Uhr. »Ich habe überlegt, ob ich es kaufen möchte. Jetzt muss ich mich beeilen, bevor die Ausstellung zumacht.«


  »Eine gute Wahl. Und es besteht kein Grund zur Eile. Wenn das Bild noch nicht weg ist, wird man es Ihnen auch nach der Ausstellung noch verkaufen.«


  »Na ja.« Mary machte keine Anstalten, ihren Sarkasmus zu verbergen, als sie nickte. »Genau so ist mir ja das erste Bild durch die Lappen gegangen.« Sie zeigte auf Reflexion.


  »Schon verstanden.«


  »Mary«, rief Betsy aus dem Gang und zog die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. Sie waren die letzten Besucher im Raum. »Ich habe schon nach dir gesucht.« Sie gesellte sich zu ihnen. »Die Ausstellung schließt gleich, hast du​ ⁠​…« Ihr Blick ging kurz zu Thomas, und sie verstummte jäh.


  Das peinliche Schweigen ging in die dritte Runde.


  »Betsy«, sagte Mary, die die seltsame Stimmung bemerkte und sich fragte, ob sie sich kurz zuvor auch so verhalten hatte wie ihre Freundin. »Das hier ist Thomas. Thomas, das ist Betsy Fletcher.«


  Thomas nickte. »Sie sind die Künstlerin.«


  Betsy lächelte scheu. »Ja, genau.«


  »Wie schön, Sie persönlich kennenzulernen.« Er gab Betsy die Hand. »Sie besitzen wirklich ein herausragendes Talent. Dies hier war der mit Abstand interessanteste Raum für mich heute Abend.«


  »Betsy«, unterbrach Mary die höfliche Konversation. »Ich rede noch mal schnell mit dem Galeriebesitzer, ehe sie schließen.«


  »Oh. Okay.« Endlich riss Betsy den Blick von Thomas los. »Ich komme mit. Ich habe auch noch was mit ihm zu besprechen.«


  Fragst du ihn vorher noch nach seiner Nummer, oder nicht?, meldete sich die Stimme in Marys Kopf zu Wort.


  Sie schenkte ihr keine Beachtung. »Na dann«, sagte sie, an Thomas gewandt. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.« Sie nickte ihm zum Abschied höflich zu.


  Betsy runzelte ganz leicht die Stirn.


  »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, entgegnete Thomas. Diesmal war er derjenige, der den Blickkontakt etwas länger aufrechterhielt. Es war, als wollte er noch etwas sagen, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen.


  »Bye«, sagte Betsy. Ihr Winken war genauso scheu wie ihr Lächeln.


  Die beiden Frauen verließen den Raum und eilten den Korridor entlang.


  »Wow!«, sagte Betsy und sah Mary mit großen Augen an, als sie erst links, dann noch einmal rechts abbogen. »Hast du den heute Abend kennengelernt?«


  Mary nickte. »Kurz nach meiner Ankunft.«


  »Ich habe ihn schon öfter gesehen. In verschiedenen Galerien und Ausstellungen. Er muss ein Sammler sein oder so was.«


  »Vielleicht. Ich habe ihn nicht danach gefragt.«


  »Aber du hast dir seine Nummer geben lassen, oder?«


  Was habe ich dir gesagt?


  »Nein, habe ich nicht.«


  Betsy blieb stehen, sodass auch Mary anhalten musste.


  »Warum nicht?«, fragte Betsy entgeistert. »Er sieht gut aus​ ⁠​… und war eindeutig an dir interessiert. Ist dir nicht aufgefallen, wie er dich angesehen hat, als du dich von ihm verabschiedet hast?«


  »Kann schon sein«, meinte Mary betont beiläufig. Sie setzte sich wieder in Bewegung.


  »Warum hast du ihn dann nicht nach seiner Nummer gefragt?«, bohrte Betsy nach. »Ihr hättet doch wenigstens eure Insta- oder Facebook-Accounts austauschen können.«


  Sie verließen das Labyrinth der Ausstellungsräume und kamen an der bereits geschlossenen Bar vorbei.


  »Ich weiß nicht«, sagte Mary. »Hätte das nicht ein bisschen aufdringlich gewirkt?«


  Betsy lachte. »Leben wir in den Achtzigerjahren? Solche Tabus gibt es doch längst nicht mehr.«


  Mary zögerte und schürzte nachdenklich die Lippen. »Du findest also nicht, dass so was verzweifelt wirkt?«


  »Überhaupt nicht.« Entschieden schüttelte Betsy den Kopf. »Und weißt du, was ich noch finde? Dass er höchstwahrscheinlich kurz davor war, dich nach deiner Nummer zu fragen​ ⁠​– nur dass du ihm keine Gelegenheit dazu gegeben hast. Stattdessen hast du die Flucht ergriffen, als wäre der Teufel hinter dir her.«


  »Findest du, ich sollte noch mal zurückgehen?«


  Ja.


  »Ja!«


  Sex mit einem echten Menschen, sagte die Stimme in ihrem Kopf, könnte doch zur Abwechslung ganz nett sein. Gönn deinem Vibrator mal eine Pause.


  »Ach, sei still«, sagte Mary leise.


  »Nein, ich meine es ernst«, sagte Betsy, die offenbar davon ausgegangen war, dass Mary mit ihr redete. »Geh noch mal zurück.« Sie deutete hinter sich. »Wirklich​ ⁠​… na, mach schon.«


  »Also gut.« Mary gab sich geschlagen, machte kehrt und beschleunigte ihre Schritte. Noch zwei Minuten, bis die Ausstellung schloss. Doch als sie Raum Nummer fünf betrat, in dem Betsys Werke hingen, war dieser leer.


  Thomas war verschwunden.


  Dann musste vorerst wohl doch wieder der Vibrator herhalten.
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  Drei Tage später


  Mary hatte den Tag im weltberühmten Viertel Haight-Ashbury verbracht​ ⁠​– ohne Zweifel die hippste Gegend von San Francisco und Geburtsort des Summer of Love im Jahr 1967. Knapp sechzig Jahre später waren Peace and Love und der kreative Überschwang der Hippiebewegung noch immer im Viertel präsent. Mary mochte den lässigen Vibe und das quirlige Treiben.


  Auf dem Heimweg legte sie einen Zwischenstopp im Jolt ’n Bolt ein, um sich einen Kaffee und eine Salat-Bowl fürs Abendessen zu holen.


  »Mary«, rief Betsy, sobald sie die Konditorei betreten hatte. »Ich habe​ ⁠​… ein Paket für dich.« Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und ihr Lächeln war zugleich geheimnisvoll und aufgeregt.


  Mary erstarrte ganz kurz, dann sah sie ihre Freundin argwöhnisch an. »Ein Paket? Für mich?«


  Betsy nickte. »Warte, ich hole es.«


  Während sie im hinteren Bereich des Ladens verschwand, erschauerte Mary, und in ihrem Kopf wurde eine ganze Lawine von Fragen losgetreten. Wie konnte es sein, dass sie ein Paket bekam, wenn sie nichts bestellt hatte? Von wem war es? Und warum war es an das Jolt ’n Bolt geliefert worden? Hatte man sie schon wieder aufgespürt? War es Nelson gelungen, ihre Spur bis zur Westküste zu verfolgen? Wie konnte das sein?


  Mary wusste, dass sie gut aufgepasst hatte. Seit ihrer Begegnung mit dem Mann im Gangsteranzug in Nashville war sie extrem vorsichtig gewesen. Sie achtete immer auf Fremde und hielt Ausschau nach Leuten, die sie womöglich beobachteten. In den vergangenen sieben Monaten war ihr nicht ein einziges Mal der Verdacht gekommen, dass jemand hinter ihr her sein könnte.


  Betsy tauchte mit einem großen, flachen, in braunes Papier eingewickelten Paket wieder auf.


  »Betsy«, sagte Mary. »Bist du sicher, dass das für mich ist?«


  Sie wollte ihr nicht verraten, dass mit Ausnahme der Maklerin, von der sie das Apartment gemietet hatte, niemand wusste, wo sie wohnte. Aber genau das dachte sie: Wie kann ich ein Paket bekommen, wenn niemand meine Adresse kennt?


  Betsy nickte und zwinkerte Mary zu. »Oh ja, es ist definitiv für dich.« Sie machte eine effektheischende Pause. »Es ist von Thomas.«


  Mary taumelte zurück, als wäre sie von einer Windböe erfasst worden. »Bitte was?«


  »Es ist von Thomas«, wiederholte Betsy, setzte sich zu Mary an einen der Tische und überreichte ihr das sperrige Paket. »Er hat es heute persönlich vorbeigebracht.«


  »Thomas?« Mary schüttelte den Kopf. Sie begriff nicht, wie das sein konnte. »Der Typ von der Ausstellung? Wie hat​ ⁠​… Woher wusste er denn, dass ich manchmal hierherkomme?« Sie rührte das Paket nicht an.


  »Er hat uns zusammen gesehen, weißt du nicht mehr? Am Ende der Ausstellung? Du hast ihn mir doch sogar vorgestellt.«


  »Doch, natürlich erinnere ich mich. Aber woher wusste er, dass er das Paket hier im Jolt ’n Bolt abgeben kann?«


  »Weil ich es ihm gesagt habe«, antwortete Betsy.


  »Du​ ⁠​…« Mary schwieg. Langsam verstand sie gar nichts mehr. »Du hast doch behauptet, du würdest ihn nicht kennen.«


  »Ja, das ist auch richtig. Erinnerst du dich an den kleinen Katalog, den man am Eingang bekommen hat? Mit einem Übersichtsplan der Ausstellung?«


  Mary nickte. »Ja, natürlich.«


  »Da standen auch die Kontaktdaten der Künstler drin, und da er uns zusammen bei der Ausstellung gesehen hat, dachte er, dass wir befreundet sind.«


  Schweigend ließ Mary sich diese Erklärung durch den Kopf gehen.


  »Du musst einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen haben, er wollte dir nämlich unbedingt was schenken.« Betsy nickte Mary zu und deutete auf das Paket. »Er wusste nur nicht, wie er es dir zukommen lassen soll.«


  »Also dachte er, dass du es wahrscheinlich weißt«, schloss Mary. »Weil wir miteinander befreundet sind.«


  »Genau. Aber er war absolut korrekt.«


  »Korrekt?«, wiederholte Mary verständnislos.


  Betsy nickte. »Ja​ ⁠​… ein echter Gentleman. Er hat mich nicht nach deiner Nummer oder deiner Adresse gefragt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die ich ja sowieso nicht kenne. Und selbst wenn ich sie kennen würde, hätte ich sie niemals weitergegeben, ohne das vorher mit dir abzusprechen. Das schien ihm auch bewusst zu sein. Ihm war klar, dass es unangebracht gewesen wäre, mich danach zu fragen.«


  In Marys Miene spiegelten sich Überraschung und Neugierde. »Und? Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Er hat mich gefragt, ob es in Ordnung wäre, wenn er bei mir etwas für dich hinterlegt, damit ich es dir geben kann, wenn du das nächste Mal kommst.«


  »Hm.« Mary betrachtete kurz das Paket, ehe sie den Blick wieder auf Betsy richtete.


  »Ich habe ihm gesagt, das wäre kein Problem. Ich habe ihm die Adresse hier gegeben, und er kam kurz nach Mittag mit dem da vorbei. Ich will ganz ehrlich sein: Als er meinte, dass er ein Geschenk für dich hätte, dachte ich, es ginge um Blumen oder eine Schachtel Pralinen oder so was. Mit einem Gemälde habe ich nicht gerechnet. Aber es macht Sinn, schließlich habt ihr euch ja auf einer Kunstausstellung kennengelernt​ ⁠​… Und das ist noch nicht alles.« Sie hob den Zeigefinger und langte in ihre hintere Hosentasche. »Es gibt auch noch eine Karte dazu.« Sie holte einen goldenen Umschlag in Postkartengröße heraus und reichte ihn Mary. Auf dem Umschlag stand nichts außer Marys Name in schwarzer Schreibschrift.


  Mary nahm ihn entgegen und betrachtete ihn mehrere Sekunden lang schweigend.


  »Ich habe dir doch gesagt, er steht auf dich.« Betsy lächelte verschmitzt.


  Mary riss den Umschlag auf und zog ein gefaltetes Blatt Papier mit einer kurzen handschriftlichen Nachricht daraus hervor.


  Ich glaube, das hier hatte es Ihnen besonders angetan.


  Viel Freude daran.


  Thomas


  Zwischen den Falten des Papiers steckte noch etwas. Mary faltete es auseinander und förderte eine gedruckte Einladungskarte mit einer weiteren handgeschriebenen Botschaft zutage.


  Ich weiß nicht, ob Sie am Mittwoch Zeit haben, aber falls ja, ist dies hier eine Einladung zur Eröffnung einer neuen Ausstellung im Museum Legion of Honor. Ich glaube, das wäre ganz nach Ihrem Geschmack​ ⁠​… außerdem würde ich mich sehr freuen, Sie wiederzusehen.


  Ich hoffe, Sie können es einrichten.


  Thomas


  Mary drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand nichts​ ⁠​– keine Mailadresse, keine Telefonnummer​ ⁠​… Sie hatte keine Möglichkeit, Thomas zu kontaktieren.


  Als Nächstes wandte sie sich der edel aussehenden Einladung zu, deren Vorderseite ein Bild des Museums zeigte​ ⁠​– ein prächtiges neoklassizistisches Gebäude mit weißen Säulen und einem imposanten Bogen vor dem Eingangsportal, der so aussah, als stammte er aus dem antiken Griechenland oder aus Julius Cäsars Rom. Darüber war in aufwendig geprägten silbernen Buchstaben folgender Text gedruckt:


  Hiermit sind Sie herzlich zur Eröffnung der Ausstellung »Das Dunkle Amerika« eingeladen, einer außerordentlichen Sammlung düsterer US-amerikanischer Kunst, die bis zum Sezessionskrieg zurückreicht.


  Mittwoch, 20. Mai, 19 Uhr im Museum Legion of Honor.
Einlass ausschließlich für geladene Gäste.


  »O mein Gott!« Betsy fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Das ist eine Einladung fürs Dunkle Amerika.«


  Mary drehte die Einladung um. Auch hier gab es weder E-Mail noch Telefonnummer.


  »Die Ausstellung soll absolut spektakulär sein.« Betsy war ganz außer sich vor Begeisterung. »Ich freue mich schon seit Monaten darauf, aber sie öffnet erst nächsten Montag für die Öffentlichkeit. Die da​ ⁠​…« Sie zeigte auf die Einladungskarte in Marys Hand. »… sind heiß begehrt. Um an so was ranzukommen, muss man entweder Beziehungen oder richtig viel Geld haben.«


  Mary nickte mechanisch. Sie zögerte einen Moment, ehe sie die Einladung und das Blatt Papier zurück in den Umschlag schob und diesen in ihre Handtasche steckte.


  »Willst du es nicht aufmachen?«, fragte Betsy mit Blick auf das Paket.


  »Ich weiß nicht genau«, sagte Mary. Sie starrte auf das eingepackte Gemälde und überlegte lange. Sie war sich relativ sicher, um welches Bild es sich handelte. »Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie hob die Hand und strich mit den Fingerspitzen ganz leicht über ihren Hals.


  »Was?«, fragte Betsy entgeistert. »Warum nicht?«


  Mary biss sich auf die Unterlippe und zuckte kaum merklich mit der linken Schulter. »Weil ich noch nicht weiß, ob ich es überhaupt annehmen möchte. Falls ich mich dagegen entscheide, würde ich es ihm gern so zurückgeben, wie ich es bekommen habe.«


  »Oh.« Betsy brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Warum willst du es denn nicht behalten?«


  »Wie du gesagt hast«, erklärte Mary, »er hat mir keine Blumen oder Pralinen geschenkt, sondern ein Gemälde. Und eine Einladung zu einer offenbar sehr exklusiven Veranstaltung.«


  Betsy sah sie fassungslos an. Sie begriff eindeutig nicht, was das Problem war.


  »Er ist jemand, den ich vor drei Tagen zum ersten Mal gesehen und mit dem ich mich nur für ein paar Minuten unterhalten habe.« Auf Betsys fragenden Blick hin führte sie aus: »Ich würde mich nicht unbedingt als Feministin bezeichnen, aber ich weiß nicht, ob ich das gut finde. Glaub mir, manchmal haben Männer bei so was gewisse Erwartungen.« Sie tätschelte das eingepackte Bild. »Je größer das Geschenk, desto mehr Gegenleistung fordern sie. Und wenn sie diese Gegenleistung nicht bekommen, nehmen sich manche Männer einfach, was sie wollen, als hätten sie einen Anspruch darauf, weil sie einem ein Geschenk gemacht oder für das Abendessen bezahlt haben.«


  Betsy schürzte die Lippen und nickte.


  »Ich weiß nichts über Thomas.« Mary griff in ihre Handtasche, holte noch einmal den goldenen Umschlag heraus und wedelte damit in der Luft herum. »Außer, dass er sehr gute Beziehungen zu haben scheint​ ⁠​…« Sie dachte kurz nach. »Oder sehr viel Geld​ ⁠​…« Erneut eine kurze Pause. »Oder beides.«


  »Und dass er echt heiß aussieht.«


  Darüber musste Mary lachen. »Ja, das auch.« Sie klemmte sich das eingepackte Gemälde unter den Arm und wandte sich zum Gehen.


  »Selbst wenn du das Bild nicht behalten willst«, sagte Betsy, »gehst du doch zu der Ausstellungseröffnung, oder? Ganz im Ernst, die darfst du auf keinen Fall verpassen.«


  Statt einer Antwort neigte Mary lediglich den Kopf.


  »Falls du nicht hingehst«, rief Betsy ihr nach, als sie schon an der Tür war, »kann ich dann die Einladung haben?«


  »Falls ich nicht hingehe, gehört sie ganz dir.«
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  In ihrer Wohnung angekommen, schaltete Mary im Wohnzimmer statt des großen Deckenlichts lediglich die Tischlampe in der Ecke ein. Sie streifte sich die Schuhe von den Füßen und legte das eingewickelte Gemälde auf den Couchtisch, ehe sie sich ein großes Glas Rotwein eingoss. Sie hatte das Jolt ’n Bolt verlassen, ohne sich den Kaffee und die Salat-Bowl mitzunehmen, so wie es ursprünglich geplant gewesen war. Aber das war nicht so wichtig. Sie hatte sowieso keinen Appetit mehr, und Wein war wichtiger als Kaffee.


  Mit einem vollen Glas kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, wo sie unschlüssig vor dem Couchtisch stehen blieb.


  Eigentlich musste sie es gar nicht öffnen. Sie wusste genau, welches Bild es war.


  Ich glaube, das hier hatte es Ihnen besonders angetan.


  In ihrem kurzen Gespräch mit Thomas auf der Ausstellung am vergangenen Donnerstagabend hatte sie nur ein Bild erwähnt, das ihr gefallen hatte, und das war Betsys Reflexion. Ja, sie hatten auch noch über ein weiteres von Betsys Werken gesprochen​ ⁠​– Fragmente​ ⁠​ –, aber das hing jetzt in ihrer Wohnung an der Wand. Sie hatte es vor Ausstellungsende noch schnell gekauft.


  Aber wenn dies hier wirklich Reflexion war, wie hatte Thomas es dann in die Finger bekommen?


  Mary trank noch einen Schluck Wein. Im Grunde lag es auf der Hand: Entweder er verfügte über ausgezeichnete Beziehungen in der Kunstszene, oder er war der Käufer, der ihr das Bild vor der Nase weggeschnappt hatte. Falls Ersteres der Fall war, musste er einige Strippen gezogen haben, um an das Gemälde zu kommen, was ein Hinweis darauf gewesen wäre, dass Betsy richtiglag und Mary bei ihm tatsächlich einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte. Wobei sie andernfalls ebenso recht hätte, denn wenn Thomas das Bild erworben hatte, ehe er Mary begegnet war, konnte das nur bedeuten, dass er ihretwegen bereit gewesen war, sich von etwas zu trennen, das er ursprünglich für sich hatte haben wollen.


  Mir gefällt Option zwei, meldete sich die Stimme in Marys Kopf zu Wort. Die bedeutet, dass er dir wirklich an die Wäsche will.


  »Ich weiß.«


  Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen.


  »Halt die Klappe.«


  Ich meine ja nur.


  Mary umrundete das Sofa und setzte sich langsam hin.


  Draußen ging allmählich der Tag in den Abend über, und über dem Hafen ballten sich einige bedrohlich aussehende Wolken zusammen. Sie beobachtete sie eine Zeit lang in der Hoffnung, dass es Regen oder vielleicht sogar einen kräftigen Schauer geben würde.


  Mary liebte Regen. Das war schon immer so gewesen. Bei Regen hatte sie sich leichter vor ihrem Stiefvater verstecken können, weil der nicht gern nass wurde und sich dann meistens nicht die Mühe machte, sie draußen zu suchen. Und wenn er sie nicht fand, konnte er ihr auch nicht wehtun. Für Mary war der Regen wie ein magischer Umhang gewesen, denn wenn er sie mal nicht vor ihrem Stiefvater schützte, wusch er immerhin das Blut und seinen widerlichen Geruch von ihrer Haut und seinen Whiskeyatem aus ihren Haaren. Und er verbarg die Tränen, die sie vergeblich zurückzuhalten versuchte.


  Sie liebte es, zum Rauschen des Regens oder zu dem Grollen eines Gewitters einzuschlafen. Für sie klang das stetige Trommeln auf Fensterbrettern, Dächern oder dem Laub der Bäume beinahe ätherisch, und es hatte eine zutiefst beruhigende Wirkung auf sie. Außerdem half es ihr beim Nachdenken, und genau das musste sie jetzt tun.


  Sie streckte die Beine aus und schwang die Füße auf den Couchtisch. Wenn sie ehrlich war, hatte auch sie seit Donnerstag oft an Thomas gedacht. Nicht nur hatte sie bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen, sondern auch umgekehrt.


  Erneut betrachtete Mary die Karte, die sie von ihm bekommen hatte. Sie hatte keine Möglichkeit, sich bei ihm zu melden.


  »Sehr clever«, sagte sie zu sich.


  Du weißt, was das bedeutet, oder?


  Mary leerte ihr Glas.


  Ganz genau​ ⁠​– wir gehen shoppen.
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  Der Mittwoch war ein herrlicher Tag, wolkenlos und sonnig mit Temperaturen um die siebzehn Grad. Das schöne Wetter hielt sich bis in den Abend hinein, der sich mit einem postkartenwürdigen Himmel voller Sterne und einem hellen Vollmond zeigte, welcher sein Licht in Form eines funkelnden Streifens auf das Wasser der San Francisco Bay warf.


  Mary kam rechtzeitig beim Museum an. Als sie aus dem Taxi stieg, musste sie zunächst einen Moment lang innehalten, weil es ihr den Atem verschlug. Das Gebäude der Legion of Honor sah aus wie aus einem Märchen, mit imposanten klassizistischen Säulen, die ein prächtiges Eingangsportal flankierten, das an den Arc de Triomphe erinnerte. Der große runde Springbrunnen auf dem Vorplatz hieß die Gäste mit einem Kaleidoskop bunter Lichter willkommen, deren Farben im Takt zu Vivaldis »Vier Jahreszeiten« wechselten.


  »Wow, das ist wirklich beeindruckend«, hauchte Mary, als sie sich auf den Weg zum Gebäude machte, das durch mehrere Scheinwerfer violett angestrahlt wurde. Ein roter Teppich führte die lange Rampe zum Haupteingang hinauf, wo sie von einem Mann im weißen Smoking in Empfang genommen wurde. Er kontrollierte ihre Einladung, ehe er ihr ein Glas Roséchampagner anbot und sie auf den weitläufigen Innenhof bat, wo Laserstrahler verschiedene Bilder an die Fassade des Hauptgebäudes projizierten, diesmal begleitet von den Klängen von Mussorgskis »Nacht auf dem kahlen Berge«. So musste es sein, wenn man auf der Oscar-Verleihung eintraf.


  Die Kunstwerke selbst waren im Gebäude ausgestellt, aber zahlreiche Gäste verweilten im Innenhof, wo sie sich unterhielten, rauchten und die Lasershow genossen. Mary nippte an ihrem Champagner, während sie den Blick über die Menge schweifen ließ. Thomas schien noch nicht da zu sein.


  »Ein Kanapee, Ma’am?«, fragte eine Kellnerin, die mit einem Tablett voller zierlicher Horsd’œuvres auf Mary zutrat.


  »Nein danke, im Moment nicht.«


  Als die junge Frau weiterging, kam eine Gruppe neuer Gäste durch den Torbogen auf den Hof. In diesem Moment fiel Mary auf, dass alle Männer Smoking und die Frauen teure Abendkleider zu tragen schienen, von denen einige ziemlich extravagant aussahen.


  Mary hatte den ganzen Tag nach einem passenden Kleid gesucht. Statt dem Drang zu erliegen, ein kleines Vermögen für mehrere Designerteile auszugeben, hatte sie sich für ein Kleid von der Stange in einem gedeckten Rotviolett entschieden (die Farbe hieß »Bean Paste«, wie die Verkäuferin ihr erklärt hatte), das ihren nun wieder schlanken und definierten Körper sehr gut zur Geltung brachte. Es hatte doppelte Schulterträger und einen hohen Beinschlitz. Dazu hatte sie schwarze Riemchensandalen mit hohen Absätzen und einem stylischen Schleifendetail an den Zehen ausgesucht. Eine Stola gegen die abendliche Kühle komplettierte den Look. Ihr Schmuck war schlicht, aber hochwertig, und ihr Make-up hatte noch nie so perfekt ausgesehen.


  »Wow«, hörte Mary jemanden hinter sich sagen. »Sie sehen​ ⁠​… wirklich atemberaubend aus.«


  Sie drehte sich um. Wie die anderen männlichen Gäste trug auch Thomas einen schwarzen Smoking, der nicht geliehen, sondern maßgeschneidert zu sein schien. Die rote Fliege passte zu dem Einstecktuch, das aus seiner Brusttasche hervorschaute, und sein halblanges Haar war diesmal glatt nach hinten gekämmt. Auch seine Augen wirkten anders​ ⁠​… ein wenig strahlender, als läge ein glückliches Funkeln darin. Seine Fliege allerdings hatte sichtlich Schlagseite.


  »Oh, hallo«, sagte Mary, ein wenig überrumpelt. »Ich habe Sie gar nicht gesehen.«


  »Ich war nur kurz auf der Toilette und habe versucht, das Ding hier zu richten​ ⁠​…« Er deutete auf seine Fliege. »Aber sie will einfach nicht gerade sitzen, ich kann machen, was ich will. Ich habe mir mindestens fünf YouTube-Tutorials zu dem Thema angeschaut, und jetzt sehen Sie sich das mal an.« Abermals deutete er auf seinen Hals, ehe er den Kopf schüttelte. »Ich bin ratlos. Keine Ahnung, was ich falsch gemacht habe.«


  Mary lächelte. »Ja, sie sitzt definitiv schief.«


  Thomas seufzte in einer Mischung aus Frust und Verlegenheit. »Hätte ich mich doch nur für eine mit Gummiband entschieden.«


  »Darf ich?«, fragte Mary.


  »Sie wissen, wie man eine Fliege bindet?«


  »Ich kann es mal versuchen«, gab sie unaufgeregt zurück und hielt Thomas ihr Champagnerglas hin. »Würden Sie das kurz für mich halten?«


  Thomas nahm das Glas, und Mary trat auf ihn zu. Sie klappte seinen Hemdkragen hoch und griff nach der Fliege. Erst jetzt stieg ihr Thomas’ Eau de Cologne in die Nase. Er roch wie die kühle Luft, die einem entgegenwehte, wenn man an einer teuren Parfümerie vorbeikam oder durch die Gänge eines Duty-free-Shops am Flughafen schlenderte.


  »Danke übrigens für das Kompliment«, sagte sie, während ihre Finger den Knoten der Fliege lösten, damit sie noch einmal von vorne beginnen konnte. »Auf der Einladung stand nichts davon, dass es eine Abendgala ist. Ich fühle mich extrem underdressed.«


  »Underdressed?« Thomas sah Mary ins Gesicht. »Sie scherzen, oder? Sie sehen absolut umwerfend aus, Mary. Sie sind die mit Abstand schönste Frau heute Abend.«


  Marys Lächeln kam von Herzen, auch wenn die Situation ihr unangenehm vertraut war. Männer machten ihr oft Komplimente für ihre Haare, ihren Modegeschmack, ihre Schuhe oder ihr Parfüm. Sie überhäuften sie mit Geschenken und benahmen sich anfangs wie echte Gentlemen​ ⁠​– nur um sich dann praktisch über Nacht als das genaue Gegenteil zu entpuppen. Das war eine traurige Wahrheit, die sie auf die harte Tour hatte lernen müssen, doch in Thomas’ Ton lag eine regelrecht entwaffnende Ehrlichkeit, und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht zu erröten.


  »Wenn das hier was werden soll«, sagte sie in neutralem Ton, »müssen Sie schon stillstehen.«


  »Verzeihung.« Thomas versuchte sich so wenig wie möglich zu bewegen, obwohl er Mühe zu haben schien, den Blick von Mary loszureißen.


  »Und Sie sind zu freundlich. Nochmals danke.«


  »Ich sage lediglich die Wahrheit.«


  »So. Bitte sehr.« Mary zupfte ein letztes Mal an der Fliege, ehe sie den Hemdkragen wieder herunterklappte und einen Schritt zurücktrat, um das Ergebnis ihrer Arbeit zu begutachten. Thomas sah makellos aus. Es fehlte nur noch ein britischer Akzent, und er hätte als der nächste James Bond vorsprechen können.


  »Wirklich?« Thomas gab Mary das Champagnerglas zurück, ehe er in die Innentasche seiner Smokingjacke griff und sein Smartphone herausholte. »So schnell?« Er entsperrte das Telefon, tippte das Kamera-Icon an und hielt es wie einen Spiegel vor sich. »O mein Gott, wie haben Sie das gemacht? Vielen, vielen Dank.«


  »War mir ein Vergnügen.« Mary nickte ihm zu. »Und Sie sehen übrigens auch toll aus. Sehr elegant.«


  Thomas lachte leise. »Na, wenn das so ist.« Er bot Mary seinen Arm. »Darf ich Sie in die Ausstellung geleiten, Madame?«


  Lächelnd legte Mary die Hand in seine Armbeuge. »Das dürfen Sie.«


  Als sie den Weg in Richtung des ersten Ausstellungssaals einschlugen, kam ihr unwillkürlich der Gedanke, dass sich die Unterhaltung mit ihm zugleich vertraut und gefährlich anfühlte. Sie wusste nur noch nicht, wie gefährlich.
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  Das Innere des Museums war nicht weniger beeindruckend als die Außenanlagen. Die einzelnen Ausstellungssäle unterschieden sich in Größe, Farbe, Beleuchtung und manchmal auch in der Deckengestaltung voneinander. Die Böden bestanden aus gebohnertem Parkett, und in einigen Sälen standen massive Bänke aus Mahagoniholz, damit die Besucher sich hinsetzen und die größeren Werke in aller Ruhe betrachten konnten.


  Die Sonderausstellung »Dunkles Amerika« beinhaltete mehr als zweihundert Kunstwerke und nahm fünf der insgesamt zwanzig Säle des Museums ein. Die übrigen fünfzehn Säle waren am Abend der Vernissage für Besucher gesperrt.


  »Wow, was für ein unglaublicher Ort«, sagte Mary beeindruckt, während sie die große Eingangshalle auf sich wirken ließ.


  »Sind Sie zum ersten Mal hier?«, erkundigte sich Thomas, als sie vor einem großen Ölgemälde stehen blieben, das den brutalen Überfall einer Gruppe Mohawk auf einen Trupp US-Soldaten darstellte.


  »Ja«, sagte Mary.


  »Tja.« Thomas sah sie an. »Dann machen Sie sich darauf gefasst, erschlagen zu werden. Es ist ein atemberaubendes Museum, innen wie außen. Sie müssen unbedingt noch mal wiederkommen und sich alles gründlich ansehen​ ⁠​– wenn auch die anderen Säle geöffnet haben, meine ich. Schon die Räumlichkeiten für sich genommen sind eine Augenweide, aber einige der Werke, die hier ausgestellt sind​ ⁠​– die werden Sie umhauen.«


  »Also, dieser Saal hier ist schon mal wunderschön«, stellte Mary fest und sah sich um, ehe sie sich wieder dem Gemälde widmete. »Extrem realistisch und brutal, finden Sie nicht? Wenn man noch näher rangeht, bekommt man wahrscheinlich Blutspritzer ab.«


  Thomas lachte. »Ja, Sie haben recht.«


  Langsam schlenderten sie von Bild zu Bild, wobei Mary mit ihrer Aufmerksamkeit keineswegs die ganze Zeit bei den Ausstellungsstücken war. Sie genoss Thomas’ Gesellschaft. Er war attraktiv, charmant, besaß eine faszinierende Ausstrahlung, konnte mitunter sehr witzig sein​ ⁠​– und je länger sie sich miteinander unterhielten, desto mehr trat seine scharfe Intelligenz zutage. Diese war für Mary das Attraktivste überhaupt.


  Sie besichtigten den zweiten Saal und gingen von dort aus weiter in Saal Nummer drei, den Mary sofort zu ihrem Lieblingssaal erklärte. Er hieß »Hexensaal«, und das Thema spiegelte sich in jedem der über dreißig Exponate wider, unter denen sich auch drei Bronzeskulpturen befanden. Einige Kunstwerke waren heiter und humorvoll, andere ernster, einige waren unheimlich und wieder andere herzzerreißend traurig. Doch jedes einzelne war auf seine Art faszinierend.


  Marys Lieblingswerk im Hexensaal war zugleich das ergreifendste von allen. Es handelte sich um ein riesiges Ölgemälde der fünf bekanntesten Hexen aus Salem, Massachusetts, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Das Bild trug den Titel Unrecht, und die Künstlerin hatte das grausige Geschehen so detailreich auf die Leinwand gebannt, dass Mary unwillkürlich erschauerte.


  Thomas wirkte genauso erschüttert wie sie. »Wissen Sie was?«, sagte er und hielt nach einem der Kellner Ausschau. »Nachdem ich das gesehen habe, könnte ich einen zweiten Drink vertragen.«


  »Ja, geht mir genauso«, pflichtete Mary ihm bei und zog sich die Stola über den Schultern zurecht, weil sie fröstelte.


  Wenige Schritte hinter Thomas stand ein Kellner mit einem Tablett voller Champagnergläser. Er nahm zwei herunter, von denen er eines an Mary weiterreichte.


  Der vierte Saal trug den Namen »Erschreckend«. Hier war mit Abstand am meisten los. In der Mitte stand die lebensgroße Wachsfigur einer Hexe, die in einem dampfenden Kupferkessel rührte. Der Rauch, der aus dem Kessel hervorquoll, kam vermutlich von einer Nebelmaschine, doch er roch nach richtigem Essen​ ⁠​– nach einem deftigen Eintopf mit Fleisch und Kartoffeln, um genau zu sein. Die Hexe sah so realistisch aus, dass man seinen Augen kaum traute.


  Mary sah Thomas an. »Geht es nur mir so, oder läuft Ihnen auch das Wasser im Mund zusammen?« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf den Kessel, ehe sie sich leicht nach vorn beugte, um zu schnuppern.


  »Dasselbe wollte ich auch gerade sagen.«


  Im nächsten Moment zuckten sie vor Schreck zusammen, als sich die Hexe, bei der es sich in Wahrheit um eine Lebende-Statue-Performerin handelte, zu den beiden umdrehte und ihren Holzlöffel aus dem Kessel nahm.


  »Möchten Sie kosten?«, fragte sie mit knarrender Stimme, so wie man es von einer Hexe erwartete.


  »Ach du liebe Zeit!« Mary machte einen Satz rückwärts und hätte um ein Haar ihr Glas fallen lassen.


  »O mein Gott!« Auch Thomas hatte sich zu Tode erschrocken. Ein Großteil seines Champagners schwappte über den Rand seines Glases auf den Holzboden.


  Die anderen Gäste im Saal lachten und applaudierten. Ein Museumsmitarbeiter, der mit einem Eimer auf Rollen und einem Wischmopp in der Ecke stand, nahm Kurs auf sie. Offensichtlich hatte die Museumsleitung damit gerechnet, dass die Hexe für jede Menge verschütteter Drinks sorgen würde, und entsprechend vorgesorgt.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte die Frau, ehe sie ihre ursprüngliche Position wieder einnahm, um den Nächsten zu erschrecken.


  »Jetzt wird einem auch klar, weshalb sie den Saal ›Erschreckend‹ genannt haben«, meinte Mary, die sich eine Hand an die Brust gepresst hatte.


  »Ganz genau«, raunte die Hexe halblaut.


  »Mein Herz ist mir fast aus der Brust gesprungen«, sagte Thomas und deutete auf seinen Kragen. »Es schlägt mir bis hier.« Er trank den letzten Rest aus seinem Champagnerglas in einem Zug aus.


  Am Durchgang zu Saal fünf, dem letzten Saal der Sonderausstellung, blieben sie kurz stehen und lächelten einander an.


  »Das war wirklich genial gemacht«, räumte Thomas ein. »Damit rechnet niemand. Wahrscheinlich ist der Saal deshalb so voll.«


  »Das glaube ich auch. Die Leute warten auf die nächsten Ahnungslosen.«


  »Und der Essensduft ist der perfekte Köder.«


  »Ehrlich gesagt, habe ich davon wirklich Hunger bekommen«, meinte Mary.


  »Ja?« Abermals sah Thomas sich nach jemandem vom Servicepersonal um. »Es gibt hier Kanapees und Fingerfood. Möchten Sie davon etwas?«


  Mary schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so wichtig.«


  Thomas zögerte einen Moment, dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben. »Wissen Sie was? Ich könnte auch etwas Richtiges vertragen. Wie wäre es, wenn wir irgendwo essen gehen?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist noch früh, die Restaurants haben noch alle geöffnet.«


  Jetzt war Mary diejenige, die zögerte. Zu Hause hatte sie sich bewusst dagegen entschieden, vor der Vernissage etwas zu essen, weil sie sich nicht aufgebläht fühlen wollte. Doch der würzige Duft aus dem Hexenkessel hatte ihren Magen aufgeweckt, und auf einmal merkte sie, wie hungrig sie war. Sie machte eine unbestimmte Kopfbewegung. »Ja, wahrscheinlich könnte ich auch etwas zu essen vertragen. Aber nur was Leichtes.«


  »Ist mir recht. Es gibt so viele Restaurants hier in der Gegend. Haben Sie bestimmte Vorlieben? Oder gibt es etwas, was Sie überhaupt nicht mögen?«


  Mary schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Eigentlich esse ich alles.«


  »Sehr gut.« Thomas lächelte, als wäre ihm soeben ein passendes Restaurant eingefallen. »Soll ich dann etwas aussuchen, da Sie ja nicht aus San Francisco sind?«


  »Ja, das wäre​ ⁠​…« Mary verstummte jäh, und ihr Lächeln erstarb. Schlagartig wurde ihre Miene todernst.


  Moment mal, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Woher weiß er, dass du nicht aus San Francisco kommst? Das hast du ihm nie gesagt. Und du hast auch keinen Akzent, an dem er das erkannt haben könnte.


  Mary spürte, wie ihre Handflächen schweißfeucht wurden. Die Stimmung des Dates war von jetzt auf gleich gekippt.


  Wir müssen hier weg, und zwar sofort.


  »Also​ ⁠​…« Mary wickelte sich in ihre Stola. »Ach, wissen Sie was?« Sie wich einen Schritt vor Thomas zurück. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen habe. Es tut mir furchtbar leid, aber ich muss gehen.«


  »Moment mal​ ⁠​… was?« Thomas sah sie verblüfft an. Er schien nicht zu wissen, ob sie es ernst meinte oder sich einen Scherz erlaubte.


  »Ich​ ⁠​…« Sie warf einen Blick hinter sich. »Ja, ich habe dummerweise vergessen, dass ich heute Abend eigentlich noch etwas anderes vorhatte. Bitte entschuldigen Sie, ich muss jetzt wirklich los.«


  Thomas’ Verwirrung wurde immer größer. »Ist das Ihr Ernst? Was ist denn auf einmal los?«


  Er machte einen Schritt auf sie zu, woraufhin Mary einen weiteren Schritt zurückwich. »Ich muss einfach dringend weg.«


  »Aber​ ⁠​…« Thomas sah sich um, als suchte er nach jemandem, der Mary in irgendeiner Weise aufgeschreckt haben könnte. Doch er sah niemanden. »Ich dachte, wir wollten noch zusammen essen gehen. Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein.« Mary wich seinen Blicken aus. »Ich muss einfach nur los. Nochmals vielen Dank für die Einladung.«


  Völlig fassungslos sah Thomas zu, wie Mary auf dem Absatz kehrtmachte und im Laufschritt das Museum verließ.
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  Draußen überquerte Mary rasch den Ehrenhof, wo die Lasershow noch im Gange war, und eilte an der mobilen Bar vorbei in Richtung Torbogen. Auf der mit rotem Teppich ausgelegten Rampe musste sie sich im Zickzack zwischen mehreren gerade eintreffenden Gästen hindurchschlängeln, ehe sie es endlich bis zur Straße geschafft hatte.


  »Mary!«, hörte sie jemanden hinter sich rufen, gerade als sie auf dem Gehsteig angelangt war. Sie verlangsamte ihre Schritte nicht und drehte sich auch nicht um. Stattdessen überquerte sie mit dem Handy in der Hand die Straße und nahm Kurs auf den großen Springbrunnen mit den bunten Lichtern. Sie wollte sich gerade ein Uber rufen, als ein Taxi vor dem Brunnen hielt, um zwei Gäste abzusetzen. Mary steckte ihr Telefon zurück in die Handtasche und lief hin.


  »Mary, bitte, geben Sie mir nur eine Minute.« Thomas hatte sie eingeholt, kurz bevor sie das Taxi erreichte.


  »Ich kann nicht«, warf sie über die Schulter zurück. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


  »Bitte!«, flehte Thomas, als er vor ihr stehen blieb. »Nur eine Minute, mehr will ich gar nicht.« Er hielt sie nicht fest und kam ihr auch nicht zu nahe, wie manch anderer Mann es vielleicht getan hätte, sondern behielt einen angemessenen Abstand bei und hob die Hände, wie um sie zu beschwichtigen oder zu signalisieren, dass von ihm keinerlei Gefahr ausging. »Danach hören Sie nie wieder von mir, wenn Sie nicht möchten. Versprochen.«


  Vielleicht lag es daran, dass er sie nicht bedrängte, oder vielleicht war es auch seine Ernsthaftigkeit​ ⁠​– irgendetwas an seiner respektvollen Art bewog Mary dazu, stehen zu bleiben.


  »Nur eine Minute«, wiederholte Thomas ein wenig atemlos. »Nicht mehr.«


  Widerstrebend drehte Mary sich zu ihm um.


  Er atmete tief durch, um sich zu sammeln. »Was war das eben da drin?«, begann er.


  »Nichts.« Auch Mary brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. »Mir ist lediglich eingefallen, dass ich noch einen anderen Termin habe, das ist alles.«


  Thomas neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. »Mary, wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt. Irgendetwas hat Sie aufgeschreckt.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung Museum. »Und es war nicht die Hexe mit dem Kessel. Entweder Sie haben jemanden gesehen, den Sie nicht sehen wollten, oder aber ich habe etwas gesagt oder getan, was Sie verstört hat.«


  »Nein«, beharrte Mary mit einem energischen Kopfschütteln. »Nichts dergleichen. Ich habe lediglich​ ⁠​…«


  »Mary, bitte.« Obwohl Thomas sie unterbrach, war sein Ton kein bisschen aggressiv oder ungeduldig. »Ich schwöre, ich bin nicht so dumm, wie ich aussehe. Wir wissen doch beide, dass dieser angebliche Termin nicht existiert. Das war einfach nur die erstbeste Ausrede, die Ihnen eingefallen ist. Irgendetwas hat Ihnen Angst eingejagt, ich habe es Ihnen doch angesehen. Auf einmal waren Sie ganz anders. Sogar Ihre Stimme hat sich verändert. Sie hatten Angst, Mary.«


  Mary verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  »Ich verstehe das«, fuhr Thomas fort. »Wenn ich auf einer Ausstellung oder einer Party wäre und mir dort etwas einen Schrecken einjagen würde, würde ich auch so schnell wie möglich verschwinden wollen. Das ist eine vollkommen natürliche Reaktion. Ich möchte es einfach nur verstehen, weil ich den Verdacht nicht loswerde, dass es meine Schuld war.« Als Mary etwas erwidern wollte, hob er die Hand. »Was auch immer ich falsch gemacht habe, Mary, es tut mir aufrichtig leid. Das war bestimmt keine Absicht. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was es gewesen sein könnte.«


  Während er sprach, beobachtete Mary sehr genau seine Körpersprache und seine Mimik. Sie fand keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass er log.


  »Können Sie mir bitte helfen zu verstehen, was ich falsch gemacht habe? Mehr möchte ich gar nicht. Danach lasse ich Sie in Ruhe, und Sie hören nie wieder von mir, versprochen.«


  Aus dem Augenwinkel sah Mary, wie das Taxi abfuhr, doch sie geriet nicht in Panik. Stattdessen fing sie Thomas’ Blick ein. Das Funkeln in seinen Augen war erloschen, jetzt sah Mary nur noch Verwirrung und Traurigkeit darin. Doch trotz der angespannten Situation war das Schweigen, das zwischen ihnen eintrat, nicht unangenehm.


  Thomas wartete auf ihre Antwort. Doch sie schwieg weiterhin.


  Er ließ einige Zeit verstreichen, ehe er mit einem betrübten Nicken signalisierte, dass er verstanden hatte: Sie wollte, dass er ging.


  »Falls es Sie interessiert«, sagte er, als er endlich nachgab und sich abwandte. »Heute war für mich einer der schönsten Abende seit Langem. Und noch mal: Es tut mir aufrichtig leid, falls ich Ihnen irgendwie zu nahe getreten bin. Das war gewiss nicht meine Absicht.« Er hob zum Abschied die Hand. »Passen Sie gut auf sich auf, ja?« Mit diesen Worten kehrte er ihr den Rücken zu und ging.
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  Als wäre für diese Szene eigens ein Soundtrack komponiert worden, wechselte die Musik, die die Lichtshow am Brunnen untermalte, genau in diesem Moment das Register und schwoll dramatisch an. Thomas hatte kaum vier Schritte in Richtung Museumseingang gemacht, als Mary, einem plötzlichen Impuls folgend, die Stimme in ihrem Kopf ignorierte.


  »Woher wissen Sie, dass ich nicht aus San Francisco bin?«, rief sie herausfordernd.


  Thomas drehte sich um. In seinen Zügen spiegelte sich Verwirrung. »Wie bitte?«


  »Gerade eben, in der Ausstellung.« Mary deutete über die Straße. »Wir haben überlegt, wo wir zum Essen hingehen könnten, und Sie haben mich gefragt, ob Sie was aussuchen sollen, da ich ja nicht aus San Francisco sei. Woher wussten Sie das? Und sagen Sie jetzt bloß nicht, dass ich einen Akzent habe. Das stimmt nämlich nicht.«


  Thomas schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Was meinen Sie, Mary?«


  »Genau das, was ich gesagt habe, Thomas«, gab sie leicht ungehalten zurück. »Woher wussten Sie, dass ich nicht aus San Francisco bin?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Sie haben es mir gesagt.«


  »Nein, das habe ich nicht«, gab sie, ohne zu zögern, zurück.


  »Also, ja, okay​ ⁠​…« Er nickte. »Nicht mit Worten.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  Er will einfach nur Zeit schinden, während er sich eine Ausrede zurechtlegt, warnte sie die Stimme in ihrem Kopf.


  Thomas holte tief Luft. »Das mache ich, ohne nachzudenken. Es ist​ ⁠​… So funktioniert mein Gehirn nun mal, wissen Sie?«


  »Wie denn?«, fragte Mary verständnislos.


  »Ich lese zwischen den Zeilen«, sagte er. »Ich analysiere Worte und Sätze, um die versteckte Bedeutung dahinter zu finden​ ⁠​… Ich höre das, was nicht gesagt wird, sondern nur unterschwellig mitschwingt. In meinem Metier ist das leider unerlässlich​ ⁠​…« Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Nach so vielen Jahren geschieht das ganz von selbst und nicht nur im beruflichen Kontext. Meistens fällt es mir gar nicht mehr auf.«


  Mary erwiderte sein Achselzucken, allerdings drückte die Geste bei ihr Unverständnis aus. »Wovon um alles in der Welt reden Sie, Thomas?«


  »Sie waren noch nie hier«, erklärte Thomas. »In diesem Museum, meine ich. Das haben Sie mir selbst gesagt, erinnern Sie sich?«


  Mary runzelte die Stirn und durchforstete ihr Gedächtnis.


  Thomas beschloss, ihr auf die Sprünge zu helfen. »›Wow, was für ein unglaublicher Ort.‹ Das waren Ihre Worte, kurz nachdem wir das Museum betreten hatten, wissen Sie noch? Sie waren erstaunt, wie schön das Gebäude ist, und weil mich das überrascht hat, habe ich Sie gefragt, ob Sie zum ersten Mal hier sind. Sie haben das bejaht. Fällt es Ihnen jetzt wieder ein?«


  »Ja.« Mary nickte. Ihr Ton war deutlich weniger schroff als noch kurz zuvor.


  »Okay, allein damit haben Sie mir zwei Dinge verraten. Erstens können Sie unmöglich aus San Francisco stammen, denn jeder Einheimische kennt das Museum und weiß, wie schön es ist. Es ist ein bekanntes Wahrzeichen der Stadt. Und zweitens leben Sie noch nicht lange hier​ ⁠​… wahrscheinlich noch nicht mal ein Jahr. Ansonsten wären Sie, sofern Sie Kunst mögen, wovon ich ausgehe, definitiv schon mal hier gewesen. In San Francisco ist dieses Museum für Kunstliebhaber ein absolutes Muss.«


  Mary nahm Thomas’ Erklärung schweigend zur Kenntnis.


  »Deshalb habe ich es gewusst​ ⁠​…« Er brach ab und presste die Lippen aufeinander, ehe er sich berichtigte. »Ein besseres Wort wäre wohl ›geschlussfolgert‹. Ich habe geschlussfolgert, dass Sie nicht aus San Francisco sind. Wie gesagt, das passiert ganz automatisch, innerhalb von Sekundenbruchteilen, oft ohne dass ich es überhaupt merke. Ich bitte vielmals um Verzeihung. Ich wollte Sie damit wirklich nicht vor den Kopf stoßen.«


  Die Erklärung war gar nicht mal so schlecht, räumte die Stimme in Marys Kopf ein. Irgendwie ergibt es schon Sinn​ ⁠​… auch wenn es schräg klingt.


  »Was machen Sie denn beruflich?«, fragte Mary etwas weniger skeptisch als noch kurz zuvor. »Sie sagten, in Ihrem Metier sei das notwendig. Also: Was ist denn Ihr Metier? Sind Sie Psychologe oder so was?«


  Thomas lachte leise. »Nein, ich bin kein Psychologe, auch wenn ich mir bei meiner Arbeit viele Prinzipien der Psychologie zunutze mache.«


  »Und was für eine Arbeit wäre das?«


  »Ich bin​ ⁠​…« Es sah so aus, als würde er nach einer passenden Formulierung suchen. »Eine Art Investor​ ⁠​… ein Venture Capitalist, wenn man so will. Die Leute kommen mit einer Geschäftsidee zu mir​ ⁠​… oder manchmal auch mit einem kleinen Unternehmen, das zwar jede Menge Potenzial, aber nicht ausreichend Kapital für Wachstum hat. Manchmal ist es auch nur die Vision für ein Start-up. Aber all diese Leute kommen aus einem einzigen Grund: weil sie Geld von mir wollen.« Er zuckte mit den Achseln. »In meiner Position muss man lernen, zwischen den Zeilen zu lesen​ ⁠​… Man muss lernen, hinter die Oberfläche dessen zu schauen, was andere sagen, man muss zur Wahrheit vordringen und nicht blind das glauben, was sie einem weismachen wollen. Man muss selbst die kleinsten Unstimmigkeiten registrieren, damit man nicht auf sie hereinfällt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie oft Leute versuchen, mir den größten Unsinn zu verkaufen, und so tun, als wäre es die Lizenz zum Gelddrucken. Es gibt viele Betrüger da draußen, Mary, die alle auf schnelles Geld aus sind​ ⁠​… Und mit Geld meine ich in diesem Fall Millionen.«


  Wieder hatte Mary den Eindruck, dass Thomas sich um größtmögliche Ehrlichkeit bemühte.


  »Es war wirklich nicht meine Absicht, jeden Ihrer Sätze zu sezieren, und es tut mir leid, dass es auf Sie den Eindruck gemacht hat.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und nickte ihr zum Abschied zu. »Machen Sie es gut.« Zum zweiten Mal wollte er gehen.


  Und zum zweiten Mal hielt Mary ihn zurück, ehe er Gelegenheit hatte, die Straße zu überqueren.


  »Haben Sie immer noch Hunger?«
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  Thomas ging mit Mary in ein kleines, zwangloses Restaurant in Vista Del Mar, nicht weit vom Museum entfernt, das von einem sehr freundlichen Ehepaar aus dem Westen Malaysias betrieben wurde. Beide waren Mitte fünfzig und hatten ihr Wissen über die malaysische Küche und asiatisches Streetfood mit nach San Francisco gebracht. Die Gerichte, die sie servierten, waren einfach, aber schmackhaft und sehr leicht, so wie Mary es sich gewünscht hatte. Auch die Auswahl an Weinen aus aller Welt konnte sich sehen lassen.


  »Möchten Sie den Wein aussuchen?«, fragte Thomas und öffnete die oberen zwei Knöpfe seines Hemds, ehe er Mary die Weinkarte reichte, die in Wahrheit eher ein Büchlein war.


  Mary nahm die Karte und blätterte darin. Die Weine waren nach Ländern geordnet, und es waren sehr viele. »Ich glaube, das übersteigt meine Kenntnisse etwas. Ich bin offen für Vorschläge.« Sie sah Thomas fragend an. »Können Sie was empfehlen?«


  »Bestimmt finden wir etwas. Lassen Sie mich mal sehen.« Er streckte die Hand nach der Karte aus. »Also gut, geben Sie mir ein paar Anhaltspunkte​ ⁠​– rot oder weiß?«


  »Rot.«


  »Okay. Und möchten Sie lieber einen leichten Wein wie Pinot Noir oder etwas Vollmundigeres wie einen Malbec oder einen Zinfandel?«


  »Ich liebe Zinfandel«, sagte Mary.


  »Okay.« Thomas lächelte und blätterte einige Seiten um, ehe er innehielt und den Kopf leicht zur Seite neigte. »Oh!«, rief er erstaunt aus.


  »Haben Sie was gefunden?«, fragte Mary.


  »Ja, ich glaube schon. Haben Sie schon mal einen Zinfandel aus dem Russian River Valley probiert?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Dann lassen Sie sich überraschen.«


  Sie bestellten ihr Essen und dazu eine Flasche.


  »Wow«, sagte Mary, nachdem der Wein eine Weile geatmet und sie den ersten Schluck getrunken hatte. »Der ist wirklich nicht schlecht.«


  Thomas atmete erleichtert auf, ehe er Mary ein verschmitztes Lächeln schenkte. »Er kommt von einem meiner Lieblingswinzer in Kalifornien.«


  »Ja, das kann ich gut verstehen. Zum Wohl.«


  Sie stießen an.


  Mary und Thomas aßen, tranken ihren Wein und unterhielten sich, als hätte es zwischen ihnen nie Unstimmigkeiten gegeben. Nicht ein einziges Mal kam Thomas auf den Vorfall im Museum zu sprechen, was Mary nur recht war. Doch am meisten überraschte sie, dass er ihr während des ganzen Abends keine der typischen Fragen stellte, die die meisten Männer beim ersten Date stellten. Er wollte nichts über ihr bisheriges Leben wissen und fragte auch nicht, woher sie kam oder was sie nach San Francisco verschlagen hatte. Er erkundigte sich nicht einmal danach, was sie beruflich machte, als wäre ihm das alles gar nicht wichtig. Stattdessen sprachen sie ausschließlich über Kunst, Weine, Filme und Musik und lachten dabei sehr viel. Thomas entpuppte sich als begnadeter Geschichtenerzähler, der nahezu allem einen Hauch Humor verlieh.


  »Möchten Sie noch einen Blick in die Dessertkarte werfen?«, fragte der Kellner, sobald sie mit der Hauptspeise fertig waren. »Wir haben einige ganz ausgezeichnete asiatische Süßspeisen.«


  Thomas sah Mary fragend an.


  »Nein danke.« Mary schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. »Ich bekomme keinen Bissen mehr runter.« Sie deutete auf ihren leer gegessenen Teller. »Der Garnelensalat war absolut köstlich, aber jetzt bin ich satt.«


  »Ich schaffe auch nichts mehr«, sagte Thomas. »Aber bitte richten Sie dem Koch meine Komplimente aus. Es war sehr lecker.«


  »Vielen Dank, Sir. Da werden sich meine Eltern freuen.« Der Kellner legte die Hände aneinander und verneigte sich leicht vor Thomas, ehe er dieselbe Geste bei Mary wiederholte. »Ma’am.«


  Als er die leeren Teller mitgenommen hatte, teilte Thomas den restlichen Wein auf ihre beiden Gläser auf.


  »Wenn Sie möchten, können wir noch eine zweite Flasche bestellen.«


  »Oh nein!« Sie schüttelte den Kopf, ehe sie auf die Uhr sah. »Es ist Mittwoch, und ich habe morgen früh einiges zu erledigen«, log sie. »Außerdem haben wir im Museum ja schon Champagner getrunken. Ich habe schon einen kleinen Schwips.«


  Thomas nickte. »Ja, Sie haben recht. Eine zweite Flasche wäre ein bisschen zu viel für einen Mittwochabend. Unter Alkoholeinfluss trifft man gern mal dumme Entscheidungen.«


  »M-hm.« Mary nickte, ehe sie ihr Glas austrank und Thomas in die Augen sah. Diesmal hielten sie den Blickkontakt einige Sekunden länger aufrecht.


  Mary tat sich schwer damit, Thomas’ Absichten zu durchschauen. Einige Monate zuvor hatte sie in einer Frauenzeitschrift einen Artikel über Körpersprache und Mikroausdrücke gelesen, in dem erklärt worden war, was sie in einem romantischen Kontext bedeuten konnten und wie man sie richtig interpretierte. Es war ein sehr langer Artikel gewesen, und Mary erinnerte sich nicht mehr an alles, aber eine Sache war ihr im Gedächtnis geblieben. Angeblich konnte man allein anhand der Augenbewegungen einer Person viel erkennen. Wenn zwei Menschen einander in die Augen sahen und eine der Personen ein romantisches Interesse an der anderen hatte, wanderte ihr Blick oft ganz automatisch nach unten, insbesondere zur Nase und zu den Lippen des Gegenübers​ ⁠​– an Stellen, die von Experten in Sachen Körpersprache als besonders relevant betrachtet wurden.


  Mary versuchte herauszufinden, ob Thomas ihr auf die Lippen schaute oder nicht. Das Problem war nur, dass ihr eigener Blick immer wieder unwillkürlich zu seinen Lippen driftete.


  »Soll ich dann um die Rechnung bitten?«, fragte er und unterbrach den Blickkontakt.


  Mary blinzelte. »Ja, sicher.« Sie nickte.


  Thomas winkte ihrem Kellner, damit dieser die Rechnung brachte.


  »Aber ich zahle«, schob Mary hinterher und griff nach ihrer Handtasche.


  »Was soll das heißen, Sie zahlen?«


  »Sie haben mich doch schon auf die Eröffnung einer großartigen Ausstellung eingeladen und mir ein sehr teures Geschenk gemacht.«


  Thomas betrachtete sie forschend.


  »Außerdem«, setzte sie hinzu, »ist das nach meinem Verhalten vorhin wohl das Mindeste.«


  Thomas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und legte die Hände in den Schoß. »Ich verstehe, was Sie sagen, und ich weiß das Angebot auch wirklich zu schätzen.« Er räusperte sich. »Aber hören Sie sich trotzdem meine Gegenargumente an, einverstanden?«


  Mary sah ihn so an wie eine Mutter ihr Kind, wenn sie bereits wusste, dass es ihr gleich eine haarsträubende Lügengeschichte auftischen würde.


  »Normalerweise versuche ich so aufgeschlossen wie möglich zu sein, aber in gewissen Dingen bin ich einfach altmodisch. Ich kann nicht anders. Und das hier gehört dazu.«


  Mary sah ihn in gespielter Verwirrung an. »Was denn? Abendessen?«


  »Das Abendessen bei einem ersten Date«, korrigierte Thomas sie. Die Art, wie er sich ein Lächeln verkneifen musste, verriet Mary, dass er genau wusste, wie kühn diese Aussage war. »Ich habe Sie eingeladen«, führte er aus. »Ich habe vorgeschlagen​ ⁠​… nein, ich habe Sie dazu überredet, mit mir essen zu gehen.« Diesmal war sein Blick regelrecht flehentlich. »Bitte. Tun Sie mir und meinem männlichen Stolz einen Gefallen​ ⁠​… Und ja, ich weiß, dass es albern ist. Erlauben Sie mir trotzdem, das Essen zu bezahlen. Beim nächsten Mal können Sie dann die Rechnung übernehmen, wenn Sie möchten.«


  Mary verzog den Mund. Auch sie musste ein Lächeln unterdrücken.


  »Ihnen ist also aufgefallen, dass ich von einem nächsten Mal gesprochen habe, ja?«, fragte er.


  Mary nickte. »Ja, durchaus. Ganz schön gewagt, einfach davon auszugehen, dass es ein nächstes Mal geben wird.«


  Thomas reagierte mit einem scheuen Lächeln. »Man kann ja noch hoffen. Ein Abendessen, Drinks, Kino, einen Kaffee​ ⁠​– ich bin für alles offen. Für mich war es heute ein wunderschöner Abend. Ich habe Ihre Gesellschaft wirklich sehr genossen.«


  Der Kellner kehrte zurück und legte die Rechnung vor Thomas auf den Tisch.


  »Mit Karte bitte«, sagte dieser.


  »Selbstverständlich, Sir. Ich hole nur schnell das Lesegerät.«


  Während der Kellner sich entfernte, griff Thomas nach seiner Brieftasche, um eine seiner zahlreichen Kreditkarten auszuwählen.


  »Ich habe doch noch gar nicht zugestimmt, dass Sie die Rechnung übernehmen dürfen«, protestierte Mary.


  »Ganz im Ernst, es ist mir ein Vergnügen. Bitte, erlauben Sie mir, Sie einzuladen.«


  Mary schürzte nachdenklich die Lippen. »Wie wäre es, wenn wir uns die Rechnung teilen würden? Das wäre doch ein Kompromiss?«


  Abermals ließ Thomas sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken. Er wirkte ganz entspannt. »Sie wollen wirklich die Rechnung teilen? An unserem allerersten Abend?«


  »Warum nicht?«


  Er rieb sich das Kinn. »Na ja, wie gesagt: Einer der Gründe wäre mein männlicher Stolz. Aber der zweite, noch wichtigere Grund ist​ ⁠​…« Er machte eine Pause und wandte kurz den Blick ab, »dass ich aus einer extrem abergläubischen Familie komme​ ⁠​… Ich könnte Ihnen da ein paar ziemlich wilde Geschichten erzählen. Das meiste halte ich für Blödsinn, aber einige Dinge haben sich für mich bislang immer als wahr herausgestellt.«


  »Ach ja?« Marys Tonfall machte deutlich, dass sie ihm kein Wort glaubte.


  »Ich meine es ernst«, beharrte Thomas. »Deshalb habe ich den Grundsatz, dass beim ersten Date nie getrennt gezahlt wird. Das bringt Unglück.«


  »Wenn das so ist, müssen wir uns keine Sorgen machen«, gab Mary ungerührt zurück. »Weil dies hier ja eigentlich gar kein Date ist.«


  Thomas riss die Augen auf. »Autsch! Das saß. Sie kennen keine Gnade, was?«


  Mary lächelte. »Für Ihre hanebüchene Geschichte haben Sie nichts anderes verdient. Aberglaube? Getrennt zahlen bringt Unglück? Ernsthaft? Verkaufen Sie mich doch nicht für dumm.«


  Thomas lachte. »Touché.«


  Hey, meldete sich die Stimme in Marys Kopf. Wenn er zahlen will, dann lass ihn doch. Dann musst du deine Kreditkarte nicht benutzen, das kommt uns doch gelegen.


  Mary nickte. »Also gut«, lenkte sie schließlich ein. »Aber nur unter der Bedingung, dass ich beim nächsten Mal zahlen darf. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Thomas lächelte zufrieden​ ⁠​– vermutlich, weil er wusste, dass er sich soeben ein zweites Date gesichert hatte. »Sie haben mein Wort.«


  Der Kellner kam mit dem Kartenlesegerät, steckte Thomas’ Karte ein und reichte es dann an Thomas weiter, damit dieser seine PIN eingeben konnte.


  »Ist es in Ordnung, wenn ich wenigstens das Trinkgeld übernehme?«, wandte Mary sich an Thomas und griff zum zweiten Mal nach ihrer Handtasche. »Oder bringt das auch Unglück?«


  »Das Trinkgeld ist bereits inbegriffen, Ma’am«, sagte der Kellner, als er Thomas’ Karte aus dem Gerät zog, um sie ihm zurückzugeben.


  »Genau«, bestätigte dieser.


  »Ich finde, er hat sich einen Zuschlag verdient.« Mary nahm zwei Zwanzigdollarscheine aus ihrem Portemonnaie und reichte sie dem Kellner. »Außerdem ist elektronisches Trinkgeld nicht dasselbe.« Sie fixierte Thomas mit einem vielsagenden Blick. »In gewissen Dingen bin ich extrem altmodisch.«


  »Und noch mal Touché.« Lachend hob Thomas die Hände, um ihr zu applaudieren.


  Wie es der Zufall wollte, gab der Kellner Thomas gerade in dem Moment die Kreditkarte zurück. Dieser streifte sie versehentlich mit den Fingerspitzen, was dazu führte, dass sie in die Luft katapultiert wurde und in hohem Bogen über den Tisch flog.


  »Oh, das tut mir furchtbar leid, Sir«, entschuldigte sich der Kellner erschrocken, als hätte er etwas Schreckliches getan.


  »Halb so schlimm.« Mary schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Ich habe sie.« Sie hielt die Karte hoch, die in ihrem Schoß gelandet war.


  »Ich bitte nochmals um Verzeihung, Sir«, sagte der Kellner und verneigte sich vor Thomas.


  »Das macht doch nichts. Es war meine Schuld. Ich habe nicht richtig hingesehen.« Obwohl seine Antwort an den Kellner gerichtet war, ruhte sein Blick auf Mary. Sein Tonfall hatte sich verändert. Aus unerfindlichen Gründen klang er auf einmal sehr angespannt.


  Der Kellner verbeugte sich noch ein letztes Mal, ehe er sich bei Mary für das zusätzliche Trinkgeld bedankte und ging.


  »Tut mir leid«, sagte Thomas bemüht beiläufig und streckte die Hand nach der Karte aus. Doch Mary hielt sie noch einen Augenblick lang fest. Nicht nur Thomas’ Stimme hatte sich verändert, sein ganzes Verhalten wirkte urplötzlich nervös.


  Sie warf einen Blick auf die Kreditkarte in ihrer Hand, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  »Was?«, murmelte sie fassungslos. Sie betrachtete die Karte noch einen Moment lang, hob den Kopf und schaute wieder auf die Karte. Dann suchte sie Thomas’ Blick.


  Zum ersten Mal wich er ihr aus.


  »Wer zum Teufel sind Sie wirklich?«, fragte sie mit mühsam unterdrückter Wut. Sie drehte die Karte um, sodass er die Vorderseite sehen konnte. »Denn Thomas heißen Sie ja offenbar nicht.«


  Das glückliche Lächeln, das Thomas noch wenige Minuten zuvor auf den Lippen gehabt hatte, war verschwunden. Jetzt sah er aus wie ein Schüler, der während einer Prüfung beim Schummeln erwischt worden war.


  Mary warf ihm die Karte zu, die ihn fast im Gesicht traf. »Wer auch immer Sie sind.« Sie stand auf. »Kommen Sie mir ja nicht mehr zu nahe, verstanden?«


  »Ich schlage Ihnen einen Deal vor«, sagte der Mann, den Mary bisher unter dem Namen Thomas gekannt hatte, als sie sich zum Gehen wandte.


  »Ich habe einen besseren Vorschlag: Sie und Ihre Deals können mich mal.« Mary griff nach ihrer Stola.


  »Ich sage Ihnen, wer zum Teufel ich wirklich bin«, sagte er in einem Ton, der beinahe so gnadenlos war wie ihrer, »wenn Sie mir sagen, wer Sie sind. Denn das da«, er deutete in ihre Richtung, »ist nichts weiter als Fassade, habe ich recht? Sie sind nicht die, für die Sie sich ausgeben. Und Ihr Name ist nicht wirklich Mary, oder?«




  40


  Mary fühlte sich wie in einer dieser Filmszenen, in denen alles erstarrt und nur die Hauptfigur sich weiterbewegt.


  Der Mann, der sich ihr als Thomas vorgestellt hatte, bemühte sich, leise zu sprechen, doch es war ein kleines Restaurant. Das Paar zwei Tische weiter konnte zwar nicht genau verstehen, was gesagt wurde, hatte aber durchaus mitbekommen, dass er und Mary eine Auseinandersetzung hatten.


  Mary hängte sich ihre Handtasche um und sah den Mann an. Er hatte versucht, genauso aufgebracht zu klingen wie sie, doch seine Wut wirkte unbeholfen. Das »zum Teufel« aus seinem Mund klang sperrig, als wäre er nicht an solche Ausdrücke gewöhnt. Als hätte er Mary lediglich nachgeahmt, um den starken Kerl zu mimen.


  Da er ihr Zögern zu spüren schien, redete er weiter, ehe sie gehen konnte.


  »Vielleicht irre ich mich ja auch​ ⁠​… Vielleicht heißen Sie wirklich Mary. Ehrlich gesagt, ist mir das egal. Ich nenne Sie so, wie Sie genannt werden möchten. Ein Name ist bloß ein Name. Aber Sie laufen doch eindeutig vor etwas weg​ ⁠​… oder vor jemandem​ ⁠​– einem Freund, einem Ehemann, Ihrer Familie, was weiß ich. Oder vielleicht ist es auch etwas Ernsteres, und Sie sind auf der Flucht vor der Polizei oder dem FBI.« Er presste die Lippen aufeinander und neigte leicht den Kopf zur Seite, um Skepsis zu signalisieren. »Wobei Sie mir nicht wie eine hartgesottene Kriminelle vorkommen. Ich schätze also, es handelt sich um etwas Persönliches.«


  Mary funkelte ihn wortlos an.


  Er beugte sich nach vorn und sah zu ihr hoch. »Es gibt einen Grund, weshalb ich Ihnen meinen wahren Namen vorenthalten habe, aber der hat nichts damit zu tun, wovor Sie Angst haben​ ⁠​– ganz egal, was das ist.«


  Mary wollte wirklich gehen, aber diese verfluchte Anziehungskraft, die sie von Anfang an gegenüber Thomas​ ⁠​– oder wie auch immer er hieß​ ⁠​– gespürt hatte, war stärker denn je. Aus unerfindlichen Gründen vermochte sie sich nicht von der Stelle zu rühren.


  »Das hier​ ⁠​…« Er zeigte erst auf sie und dann auf sich selbst. »Diese Situation ist doch praktisch eine Wiederholung dessen, was vorhin im Museum passiert ist. Es kommt zu einem dummen Missverständnis, und Sie ziehen sofort voreilige Schlüsse und geben mir keine Gelegenheit, Ihnen irgendetwas zu erklären.«


  Mary stand immer noch neben dem Tisch.


  »Und bevor Sie fragen«, fuhr er fort, »oder gleich wieder vom Schlimmsten ausgehen: Der Grund, weshalb ich weiß, dass Sie vor jemandem weglaufen, ist genau derselbe wie vorhin. Ich habe zwischen den Zeilen gelesen. Ich habe auf das geachtet, was Sie nicht ausgesprochen haben.« Er hob die Hand. »Ihre Reaktion im Museum​ ⁠​… Man hat Ihnen die Angst deutlich angesehen. Und das nur, weil ich eine Bemerkung darüber gemacht hatte, dass Sie nicht aus San Francisco sind. Eine vollkommen harmlose Kleinigkeit.« Er hielt kurz inne, als wollte er ihr Zeit geben, seine Worte sacken zu lassen. »Die einzig logische Erklärung dafür ist, dass Sie dachten, ich wäre jemand, der nach Ihnen sucht und Sie endlich aufgespürt hat. Warum sonst hätten Sie panisch die Flucht ergreifen sollen?«


  Der Mann sah, wie Mary die rechte Hand zur Faust ballte, doch es war keine zornige Geste, vielmehr schien sie ihrer Beruhigung zu dienen. Sie dachte über seine Erklärung nach.


  »Und gerade eben«, fuhr er fort, »nachdem Sie meinen Namen auf der Kreditkarte gelesen hatten, war da wieder dieselbe Angst. Nur dass diesmal noch etwas anderes dazukam. Wut. Und nicht nur, weil ich Ihnen einen falschen Namen genannt habe. Sie waren wütend auf sich selbst.« Wieder machte er eine Pause, um Marys Reaktion zu beobachten.


  Diese stand ganz still da. Nur ihr Kiefer zuckte​ ⁠​– ein klares Anzeichen dafür, dass sie aufgewühlt war. Ganz offensichtlich behagte es ihr nicht, dass er sie so mühelos durchschaut hatte. Und er war noch nicht fertig.


  »Sie machen sich Vorwürfe, dass Sie vorhin nicht einfach gegangen sind, stimmt’s? Wahrscheinlich ärgern Sie sich auch, weil Sie nicht erkannt haben, dass ich Ihnen nicht die Wahrheit über mich gesagt habe. Aber ich versichere Ihnen, Mary, der Grund dafür hat rein gar nichts mit Ihnen zu tun. Bitte, glauben Sie mir.«


  Die Wut, die sich in Marys angespanntem Kiefer ausdrückte, schlug nun auch in ihrem Tonfall durch. »Und ich versichere Ihnen: Sie können mich mal! Bleiben Sie mir vom Leib, haben Sie mich verstanden!?« Endlich wandte sie sich ab, um das Restaurant zu verlassen.


  »Das tue ich, ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte der Mann in beherrschtem Ton. »Aber möchten Sie nicht wenigstens wissen, wer ich wirklich bin, bevor Sie gehen?«
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  Das Paar zwei Tische weiter hatte genau gehört, was Mary zuletzt gesagt hatte, gab sich jedoch große Mühe, nicht in ihre Richtung zu schauen. Stattdessen saßen die zwei steif auf ihren Stühlen und blickten einander mit verkniffenen Mienen an.


  Mary hatte dem vermeintlichen Thomas bereits den Rücken zugekehrt und zwei Schritte in Richtung Ausgang gemacht, als er ihr seine Frage hinterherrief.


  Ohne sich umzudrehen, blieb sie stehen und schloss einen Moment lang die Augen.


  Verdammte Scheiße!, dachte sie. Sie wollte weitergehen, doch sie wusste genau, dass die Neugier sie später umbringen würde. Denn was, wenn er die Wahrheit sagte? Was, wenn seine Lüge wirklich nichts mit Nelson oder ihr zu tun hatte? Beim ersten Mal war seine Erklärung auch vollkommen plausibel gewesen.


  Sie schlug die Augen wieder auf. Sicher konnte es nicht schaden, sich anzuhören, was er zu sagen hatte​ ⁠​… oder?


  Sie drehte sich zu ihm um. Eine Zeit lang sahen sie einander schweigend in die Augen, ehe sie endlich das Wort ergriff.


  »Sie haben eine Minute Zeit, keine Sekunde länger.«


  Der Mann schob die Kreditkarte, die immer noch auf dem Tisch lag, nachdem Mary sie nach ihm geworfen hatte, in Richtung ihres Sitzplatzes.


  »Vielleicht setzen Sie sich dafür lieber wieder hin«, meinte er und deutete auf ihren Stuhl, ehe er ihr mit einem diskreten Blick zu verstehen gab, dass die anderen Gäste auf ihren Streit aufmerksam geworden waren.


  Mary kümmerte das herzlich wenig. Sie blieb eisern stehen. »Noch fünfzig Sekunden«, sagte sie kalt.


  »Also gut.« Der Mann nickte, ehe er abermals nach seiner Brieftasche griff. Er holte drei weitere Kreditkarten heraus und legte sie in einer Reihe vor Mary hin. »Damit Sie sehen können, dass ich Ihnen nicht schon wieder die Wahrheit vorenthalte.«


  Mary entging nicht, dass dies nun das dritte Mal war, dass der Mann, den sie unter dem Namen Thomas gekannt hatte, vom Lügen sprach, ohne dabei das Wort »Lügen« in den Mund zu nehmen. Stattdessen umschrieb er sein Tun damit, dass er »ihr die Wahrheit vorenthalten« habe​ ⁠​– ein billiger Psychotrick.


  Ihr Blick wanderte zu den Kreditkarten.


  »Mein echter Name lautet Quaddra Buckner«, sagte er und tippte mit dem Finger nacheinander auf die drei Karten. Dann langte er erneut in seine Brieftasche. Diesmal zog er seinen Führerschein heraus, den er ebenfalls auf den Tisch legte.


  Mary veränderte ihre Position, um die Angaben darauf besser lesen zu können. Der Name stimmte​ ⁠​– Quaddra Buckner​ ⁠​ –, und das Foto auf der Fahrerlaubnis sah ihm ähnlich.


  »Für das, was jetzt kommt«, sagte Quaddra, »wäre es wirklich angenehmer, wenn Sie sich wieder hinsetzen würden, Mary.«


  Sie verzog nachdenklich den Mund. »Was meinen Sie damit​ ⁠​– für das, was jetzt kommt?«


  »Bitte, nehmen Sie doch wieder Platz«, forderte er sie abermals auf. Seine Stimme klang jetzt wieder ganz ruhig, fast heiter. »Dann erkläre ich Ihnen alles. Sie werden sehen, dass es sich auch diesmal nur um ein Missverständnis handelt. Ich bin nicht der, für den Sie mich zu halten scheinen.«


  Mary zögerte einen Moment. Dann fiel ihr auf, dass sie inzwischen auch die Aufmerksamkeit der weiter weg sitzenden Gäste erregt hatten​ ⁠​… Das wollte sie ganz bestimmt nicht.


  Mein Gott, entweder du setzt dich jetzt hin, oder du haust endlich ab, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Gleich zücken die Leute nämlich ihre Handys und fangen an, alles für Social Media zu filmen​ ⁠​… Und das wollen wir doch nicht, oder?


  Widerstrebend nahm Mary Platz, allerdings rückte sie mit ihrem Stuhl ein Stück nach hinten, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, falls sie schnell aufstehen und wegrennen​ ⁠​… oder mit einem Fußtritt den Tisch umwerfen musste.
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  Sobald sie saß, wandten sich die anderen Gäste langsam ab. Eigentlich gab es ja auch nichts Weltbewegendes zu sehen​ ⁠​– bloß ein Pärchen, das eine kleine Auseinandersetzung hatte.


  »Danke«, sagte Quaddra.


  Mary stellte beide Füße fest auf den Boden und saß kerzengerade da, ohne die Rückenlehne ihres Stuhls zu berühren.


  »Sie können sich gerne meinen Führerschein anschauen und prüfen, ob er gefälscht ist.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf seine Fahrerlaubnis.


  Mary hatte keine Ahnung, woran man einen gefälschten Führerschein erkannte, trotzdem nahm sie die Plastikkarte in die Hand und fuhr mit den Fingern darüber. Vielleicht gab es Unebenheiten oder irgendetwas anderes, was sich ungewöhnlich anfühlte. Doch sie fand nichts​ ⁠​– keine verdächtigen Kratzer oder Erhebungen. Die Karte war glatt und unverdächtig. Als Nächstes studierte sie das Foto. Es sah echt aus. Sie legte den Führerschein zurück auf den Tisch, ehe sie den Kopf hob und Quaddra mit strenger Miene ansah.


  »Also schön. In Wirklichkeit heißen Sie also nicht Thomas, sondern Quaddra. Aber ich habe immer noch keine Ahnung, wer zum Teufel Sie sind und warum Sie mich angelogen haben.«


  »Das wäre als Nächstes gekommen.«


  »Wäre?«


  »Das kommt als Nächstes, meine ich.«


  »Okay, dann lassen Sie mal hören.«


  Quaddra deutete auf Marys Handtasche, die sie immer noch über der rechten Schulter hängen hatte. »Dafür brauchen Sie Ihr Handy.«


  Mary runzelte die Stirn. »Mein Handy?«


  Quaddra nickte.


  »Wieso?«


  »Das werden Sie gleich sehen.«


  Mary machte keine Anstalten, nach ihrer Handtasche zu greifen.


  »Das ist kein Trick«, beteuerte Quaddra und deutete auf seine eigene Brusttasche. »Ich würde Ihnen ja meins geben, aber vielleicht denken Sie dann, dass ich es irgendwie manipuliert habe. Wenn Sie Ihr eigenes benutzen, glauben Sie eher, was Sie gleich sehen werden.«


  Mary musterte den Mann, der ihr gegenübersaß. Er wirkte entspannt und souverän. Auch sie versuchte, sich möglichst ruhig und gefasst zu geben. Sie langte in ihre Handtasche und holte ihr Smartphone heraus.


  »Also gut. Und was jetzt?«, fragte sie. »Wollen wir ein Selfie von uns machen?«


  »Nein«, gab Quaddra zurück. »Sie müssen einfach nur meinen Namen googeln.«


  »Wie bitte?«


  »Gehen Sie auf Google oder welchen Browser Sie sonst nutzen, und suchen Sie nach Quaddra Buckner​ ⁠​… Schauen Sie, was dabei herauskommt.«


  Marys Blick ruhte noch einige Sekunden lang auf ihm, ehe sie das Display ihres Handys betrachtete. Dann hob sie abermals den Kopf.


  »Bitte, Mary, tun Sie es einfach.« Er nickte ihr auffordernd zu.


  »Na schön«, sagte sie, ehe sie ihr Smartphone entsperrte, ihren Browser aufrief und seinen Namen in die Suchmaske eingab.


  »Achten Sie darauf, dass Sie Quaddra mit Doppel-d schreiben.«


  »Habe ich.« Mary startete die Suche.


  Das WLAN im Restaurant war relativ gut, und so dauerte es nicht lange, bis die Liste mit Suchergebnissen erschien.


  Quaddra lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und sah Mary unverwandt an.


  Ganz oben, neben den Worten »Zeige Ergebnisse für Quaddra Buckner«, sah Mary ein Foto des Mannes, der ihr gegenübersaß. Darauf schien er ein paar Jahre jünger zu sein, denn seine Haare waren etwas länger, und die Spitzen standen in alle Richtungen ab, so wie am Abend ihrer ersten Begegnung in der Galerie.


  Mary überflog die ersten Resultate. Anklicken musste sie nichts. Sie begriff auch so, weshalb Quaddra ihr seinen wahren Namen verschwiegen hatte.
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  Quaddra beobachtete Mary weiterhin aufmerksam. Er sah, wie sich ihre Augen weiteten und sie gleich darauf die Lippen spitzte. Bestimmt verstand sie allmählich.


  Mary las die Überschrift des oberen Suchergebnisses.


  Jungunternehmer und Milliardär Quaddra Buckner erwirbt zwei neue Unternehmen, darunter eine zweite Produktionsfirma in Los Angeles.


  Ihr Blick wanderte weiter zum zweiten Link und dann zum dritten. An vierter Stelle kam ein Wikipedia-Eintrag. Jedes Mal wenn Quaddras Name erwähnt wurde, war das Wort »Milliardär« nicht weit.


  »Im Museum«, sagte Quaddra, der seine Kreditkarten und den Führerschein einsammelte, »habe ich Ihnen gesagt, dass es jede Menge Betrüger da draußen gibt. Ich meinte nicht nur solche, die mit irgendwelchen Geschäftsideen zu mir kommen.«


  Mary scrollte auf der Ergebnisseite weiter nach unten.


  »Jemanden im Internet zu suchen, nachdem man ihn oder sie kennengelernt hat, ist inzwischen gängige Praxis. Alle machen das​ ⁠​– ich auch. Ich habe schon gesehen, wie Leute jemanden auf der Toilette in einer Bar oder einem Club gegoogelt haben, nachdem sie die Person gerade erst kennengelernt hatten.«


  Mary sah Quaddra an. Sie selbst hatte das auch schon erlebt​ ⁠​… ziemlich oft sogar.


  »Das ist ja auch vollkommen verständlich«, fuhr er fort. »Im Netz erfährt man so einiges über einen Menschen. Im Zweifelsfall kann einem das eine Menge Ärger ersparen.«


  Mary wollte sich nicht die Blöße geben, ihm zuzustimmen.


  »Bei einem ungewöhnlichen Namen wie Quaddra braucht man nicht mal den Nachnamen zu kennen.«


  Endlich hörte Mary auf zu scrollen. »Sie dachten also, wenn ich weiß, wer Sie wirklich sind, würde ich nur versuchen, an Ihr Geld zu kommen?« Ihr Tonfall war nicht aggressiv, sie klang eher verletzt als entrüstet. »Sie haben mich angesprochen, ist Ihnen das entfallen?« Sie hielt inne und überlegte kurz. »Wobei, nein.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben sogar aktiv nach mir gesucht. Sie hatten weder meine Nummer noch meine Adresse, also haben Sie sich an Betsy gewandt. Sie sind in dem Café aufgekreuzt, in dem sie arbeitet, um dort das Bild und die Einladung für die Museumsgala abzugeben.«


  »Ich weiß«, sagte Quaddra. »Trotzdem​ ⁠​…«


  »Trotzdem?« Mary klang immer noch verletzt.


  Quaddra verzog das Gesicht. »Kommen Sie, Mary. Ich weiß, ich kenne Sie kaum, aber Sie sind eine intelligente Frau, das habe ich sofort gemerkt. Bestimmt können Sie sich vorstellen, was das Wort ›Milliardär‹ bewirkt​ ⁠​… selbst bei Leuten, die keine professionellen Betrüger sind.«


  Da hat er nicht ganz unrecht, merkte die Stimme in Marys Kopf an.


  Quaddras Blick ging zu ihrem leeren Weinglas. Mary sah ihm an, dass er sich wünschte, doch noch eine zweite Flasche bestellt zu haben.


  »Wollen Sie die Wahrheit wissen?«, fragte er.


  Mary legte den Kopf schief. »Ach was, die Wahrheit ist doch vollkommen überbewertet. Kann ich stattdessen bitte noch mehr Bullshit hören? Das macht viel mehr Spaß, finden Sie nicht auch?«


  Quaddra hob entschuldigend die Hände.


  Marys Körperhaltung entspannte sich ein klein wenig, und sie erlaubte ihrem Rücken, wieder die Stuhllehne zu berühren.


  Quaddra nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. »Okay«, begann er. »Ich denke, Ihnen dürfte klar sein, dass ich Sie mag. Ich hätte all das wohl kaum gemacht, wenn ich kein Interesse an Ihnen hätte.«


  »Das ist mir bewusst«, sagte Mary schlicht.


  »Und darf ich davon ausgehen, dass der Grund, weshalb Sie meine Einladung für den heutigen Abend angenommen haben, der ist, dass Sie womöglich auch ein klein wenig Interesse an mir haben?«


  Mary hielt seinem Blick stand. »Na ja, Sie haben mich zur Eröffnung einer großen Ausstellung eingeladen. Laut Betsy war die Vernissage die begehrteste Veranstaltung in der ganzen Stadt. Dazu sagt man nicht nein.«


  »Eine Ausstellung, von der Sie vorher noch nie etwas gehört hatten«, hielt Quaddra dagegen. »In einem Museum, das Sie nicht kannten. Ist das der einzige Grund, weshalb Sie heute Abend mitgekommen sind?«


  Erwischt.


  Mary gab sich Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Es gelang ihr nur zum Teil.


  Quaddra lächelte ebenfalls. »Wir können also festhalten, dass Sie ein bisschen an mir interessiert sind​ ⁠​… oder es zumindest waren, bevor es zu diesem verrückten Missverständnis kam.«


  »Das können wir festhalten, ja«, räumte Mary in neutralem Ton ein.


  »Okay.« Quaddras Lächeln brachte seine Augen zum Funkeln. »Jetzt bitte ich Sie, so ehrlich wie möglich zu sein.« Er wartete nicht auf ihre Einwilligung. »Nachdem Betsy Ihnen das Gemälde mit der Nachricht von mir gegeben hatte​ ⁠​… hätten Sie mich gegoogelt, wenn ich meinen Nachnamen angegeben und nicht nur ›Thomas‹ geschrieben hätte?«


  Mary blinzelte ihn an, ehe ihr Blick für einen kurzen Moment zu ihrem Smartphone wanderte.


  »Seien Sie ehrlich«, sagte er noch einmal. »Hätten Sie sich nicht wenigstens vergewissern wollen, dass ich kein Serienmörder bin?«


  »Ja«, gestand sie. »Wahrscheinlich.«


  »Also gut.« Er nickte. »Ich will hier kein moralisches Dilemma konstruieren, aber bitte erlauben Sie mir, eine Variante dieses Szenarios zu entwerfen.«


  Mary ahnte, worauf Quaddra hinauswollte, beschloss jedoch, mitzuspielen. »Bitte.«


  »Mal angenommen, die Frau, die ich für heute Abend eingeladen habe, wäre überhaupt nicht an mir interessiert gewesen. Und nehmen wir weiterhin an, dass ich auf der Nachricht meinen echten, vollständigen Namen angegeben hätte.«


  »Und dass sie diesen Namen gegoogelt hätte«, fuhr Mary fort. »Dann hätte sie herausgefunden, dass Sie Milliardär sind.«


  Quaddra nickte. »Was glauben Sie, wie hoch wäre die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass sie meine Einladung abgelehnt hätte?«


  »Das ist eine ziemlich deprimierende Sichtweise«, meinte Mary. »Trotz allem, was Sie vielleicht denken, Thom…« Sie brach ab und verzog das Gesicht. »Quaddra, ist nicht die ganze Welt hinter Ihrem Geld her. Nicht jeder Mensch ist ein Gauner.«


  Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sie selbst Millionärin war und mehr Geld hatte, als sie ausgeben konnte​ ⁠​… und dass dies keineswegs dazu geführt hatte, dass sie all ihren Mitmenschen mit Misstrauen begegnete und jeden für einen potenziellen Betrüger hielt.


  Nein, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Dein Misstrauen hat ganz andere Gründe.


  Quaddra lachte leise. »Das glaube ich ja auch gar nicht, Mary. Ich weiß, dass nicht jeder Mensch ein Betrüger ist. Aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb die Leute sich so große Mühe geben, mir nahezukommen. Jemand in meiner Position hat viele Freunde, weil ich Türen öffnen kann, von denen die meisten Menschen nicht einmal träumen dürfen.«


  Mary verlagerte ihre Sitzposition.


  »Mit einem einfachen Anruf kann ich ein Vorstellungsgespräch oder persönliches Treffen mit dem CEO so ziemlich jedes Unternehmens arrangieren. Eine E-Mail von mir beschleunigt behördliche oder gerichtliche Vorgänge. Ich brauche nur eine Textnachricht zu schreiben, und am nächsten Tag haben Sie ein Casting bei den Top-Produzenten und Filmemachern in Hollywood.« Er machte eine Pause, um Marys Reaktion abzuschätzen. »Sie haben vollkommen recht, nicht jeder ist ein Betrüger. Aber jeder braucht mal ein bisschen Hilfe, und jemand wie ich kann sie geben.«


  »Dann sind Sie also so was wie ein Geist aus der Flasche.«


  »In gewisser Hinsicht«, gab Quaddra zurück. »Für viele Menschen.«


  »Geld regiert die Welt.«


  Er nickte. »Es ist traurig, aber in einer ultrakapitalistischen Gesellschaft wie den USA trifft das auf jeden Fall zu. Eine weitere traurige Wahrheit der heutigen Welt ist, dass Geld einen Menschen ungeachtet seines Aussehens in den Augen der meisten um einiges attraktiver macht.«


  Mary lag auf der Zunge, dass Quaddra kein Geld brauchte, um seine Attraktivität zu steigern, beschloss jedoch, sich die Bemerkung zu verkneifen.


  »Ich habe mir wirklich sehr gewünscht, dass Sie heute Abend mit mir ausgehen, Mary. Aber ich wollte, dass Sie es tun, weil Sie an mir interessiert sind, nicht weil ich Geld habe oder Ihnen Gefälligkeiten erweisen kann.« Kaum dass er geendet hatte, hob er die Hand, um etwaigen Einwänden zuvorzukommen. »Das heißt nicht, dass ich Sie so einschätze. Es geht eher darum, dass ich vorsichtig sein will. Ich wollte nicht, dass mein Wohlstand bei Ihrer Entscheidung eine Rolle spielt. Ich wollte, dass Sie mich um meiner selbst willen mögen.« Er klang zutiefst aufrichtig. »Ich bin kein Lügner, Mary. Ich habe das nicht gemacht, weil ich Sie nicht respektiere. Ich hoffe wirklich, dass Sie das verstehen.«


  Eine Zeit lang saßen sie da und sahen einander schweigend an. Mary versuchte sich vorzustellen, wie viele Leute​ ⁠​– vor allem Frauen​ ⁠​– schon versucht hatten, Quaddra nahezukommen, weil er reich war und sie sich Vorteile davon versprachen. Bestimmt unzählige.


  Quaddra brach das Schweigen als Erster.


  »Dass Sie nach allem, was ich gesagt habe, mir noch gegenübersitzen, bedeutet wohl, dass Sie nicht mehr ganz so wütend auf mich sind oder zumindest nachvollziehen können, warum ich so gehandelt habe.«


  »Ja.« Mary nickte. »Ich bin auch keine Lügnerin, deshalb muss ich zugeben, dass ich an Ihrer Stelle wahrscheinlich das Gleiche gemacht hätte.«


  Quaddra lächelte. Ihm schien ein Stein vom Herzen zu fallen. »Ach, übrigens. Was ich vorhin gesagt habe, war nicht wirklich so gemeint.«


  Mary sah ihn fragend an. »Was denn?«


  »Dass Sie mir sagen müssen, wer Sie wirklich sind.« Er schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie nicht. Normalerweise besitze ich eine gute Menschenkenntnis, und wie gesagt: Sie kommen mir nicht wie eine Kriminelle vor. Insofern bin ich mir relativ sicher, dass Sie nicht auf der Fahndungsliste der Polizei stehen.«


  Er beobachtete, wie Mary tief Luft holte, ohne jedoch etwas zu erwidern.


  »Wovor auch immer Sie sich verstecken«, fuhr Quaddra fort, »das ist allein Ihre Angelegenheit. Bestimmt haben Sie gute Gründe dafür. Wenn Sie mir eines Tages mehr darüber erzählen möchten, höre ich natürlich gern zu​ ⁠​– aber fühlen Sie sich zu nichts gedrängt. Vertrauen muss man sich erarbeiten, und das braucht Zeit. Das weiß ich nur zu gut. Ich bin kein Heuchler. Jeder Mensch hat eine Vergangenheit, das ist eine universelle Tatsache. Und in dieser Vergangenheit gibt es fast immer etwas, worauf wir nicht unbedingt stolz sind​ ⁠​… Erlebnisse, die wir lieber vergessen würden, die uns Angst gemacht haben oder die wir aus unserer Biografie löschen würden, wenn wir es denn könnten. Und manchmal sind diese Erlebnisse mehr als nur einzelne Momente. Bei manchen Menschen machen sie die Gesamtheit ihrer Vergangenheit aus​ ⁠​… eine Vergangenheit voller Schmerzen und Narben, die sie einfach nur hinter sich lassen wollen. Alles, was sie brauchen, ist die Chance dazu.«


  Auch Mary war keine Heuchlerin. Sie wusste, dass früher oder später der Tag kommen würde, an dem sie etwas über ihre Vergangenheit würde preisgeben müssen. Sie hätte nur nicht gedacht, dass es so schnell passieren würde. Noch einmal atmete sie tief durch, dann sagte sie: »Es hat mit meinem Ex-Mann zu tun.«
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  Quaddra stutzte. Ganz offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Mary sich ihm in Bezug auf ihre Vergangenheit so schnell öffnen würde.


  Doch genau das tat sie, wenngleich sie ihm nur eine sehr verwässerte Version der tatsächlichen Ereignisse schilderte. Sie achtete auch strikt darauf, Nelsons Namen nicht zu erwähnen, sondern bezeichnete ihn immer nur als ihren Ex. Sie erzählte nichts von den Prügeln oder der Freiheitsberaubung, und sie sprach auch nicht vom Strafverfahren gegen Nelson, seiner Verurteilung oder davon, dass sie ihren Namen geändert hatte. Sie sagte lediglich, dass sie nach der Scheidung aus Sicherheitsgründen beschlossen habe, wieder ihren Mädchennamen Mary Smith anzunehmen.


  Jeder, der ihr zuhörte, hätte tausend Fragen gehabt. Vielleicht ging es Quaddra auch so, doch er unterbrach sie kein einziges Mal. Stattdessen saß er aufmerksam da, hörte zu und erlaubte Mary, ihre Geschichte in ihrem eigenen Tempo und mit ihren eigenen Worten zu erzählen. Als sie geendet hatte, wollte er nur eins wissen.


  »Wenn Sie mir die Frage erlauben«, sagte er sanft. »Wo ist Ihr Ex-Mann jetzt?«


  »Das weiß ich nicht«, log Mary. »Irgendwo an der Ostküste, nehme ich an.« Sie erwähnte nicht, dass sie früher in Massachusetts gelebt hatten. »Deshalb ziehe ich seit einem Jahr wie eine Nomadin durch die Gegend.«


  Quaddra nickte verständnisvoll. Ihm war nicht entgangen, dass Mary absichtlich ausweichend geantwortet hatte. »Und haben Sie das Nomadenleben jetzt satt?«


  Mary wich seinen Blicken aus. »Ich weiß nicht. Mein Mietvertrag läuft demnächst aus, dann muss ich entscheiden, was ich tun möchte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich habe ich gehofft, dass ich mich irgendwo sicher genug fühlen würde, um mich dauerhaft niederzulassen, aber so langsam fürchte ich, dass das nie passieren wird. Ich meine​ ⁠​… Eine hundertprozentige Sicherheit gibt es ohnehin nicht, oder? Ganz egal, wo man ist.« Sie hielt inne, als würde sie über ihre eigenen Worte nachdenken. »Aber San Francisco gefällt mir, von daher​ ⁠​… ach, keine Ahnung.«


  Quaddra betrachtete sie prüfend. Er registrierte den Schmerz in ihren Worten, ihr sichtliches Unbehagen und die Angst. Er war drauf und dran, etwas zu sagen, als sie ihm zuvorkam.


  »Wollen wir gehen?« In der Art, wie sie ihn ansah, lag eine gewisse Intensität, als könnte sie die Chemie zwischen ihnen endgültig nicht länger leugnen. »Ein bisschen frische Luft schnappen?«


  »Gern. Ja. Das wäre schön.«


  Sie traten hinaus in die sternenbeschienene Nacht. Es war nicht direkt kalt, aber durch den Wind sehr frisch.


  »Ocean Beach ist ganz in der Nähe.« Quaddra zeigte nach Westen. »Falls Sie gerne am Strand spazieren gehen möchten.«


  Mary nickte wortlos.


  Sie waren kaum zehn Schritte weit gegangen, da drehte sie sich zu Quaddra um, schob ihn gegen die Wand des nächstbesten Gebäudes und küsste ihn, wie sie noch nie im Leben jemanden geküsst hatte.
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  Kaum dass Quaddra die Tür zu seinem zweigeschossigen Anwesen in Pacific Heights hinter ihnen geschlossen hatte, presste Mary ihren Körper ganz fest an seinen. Er reagierte sofort, indem er seine starken Arme um ihre Taille schlang. Genau danach hatte sie sich gesehnt. Ihre Münder fanden sich, und sie küssten einander so stürmisch wie zwei Sünder, die um ein Stück der verbotenen Frucht kämpften, weil sie dem Verhungern nahe waren.


  Quaddra trat einen Schritt zurück, bis er gegen die Haustür stieß. Mary schmiegte sich noch enger an ihn, bis sie seine Härte an ihrem Schenkel spürte.


  O mein Gott!, stöhnte die Stimme in ihrem Kopf. Jackpot!


  Ihre Atmung beschleunigte sich, als Quaddras Mund seitlich an ihrem Hals hinabwanderte. Langsam und genüsslich traten seine Lippen und seine Zunge den Weg zu ihrer rechten Schulter an.


  Mary hob die Arme, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und drückte sein Gesicht gegen ihren Hals.


  Er gab ihr einen zärtlichen Kuss, dann spürte sie plötzlich seine Zähne auf der Haut. Es war nicht direkt ein Biss, und Quaddra übte auch nicht genug Druck aus, um einen Abdruck zu hinterlassen, trotzdem stöhnte Mary, ehe sie am ganzen Leib erschauerte.


  Quaddra verstand das Signal. Er streichelte ausgiebig ihre Brüste und spürte ihre harten Brustwarzen unter den Fingern. Sein Mund verharrte an ihrer rechten Schulter, wo er den dünnen Träger ihres Kleides zwischen die Zähne nahm und ihn beiseitezog, bis er nach unten rutschte. Bevor er sich den Träger auf der linken Seite vornahm, hielt sein Mund kurz in der Mitte ihres Halses inne, wo er ihr einen sanften Kuss in die Vertiefung unterhalb ihres Kehlkopfes drückte.


  Wieder gab sie ein tiefes Stöhnen von sich.


  Er nahm den linken Träger des Kleides und schob ihn langsam zur Seite. Die kurzen Bartstoppeln an seinem Kinn scheuerten auf ihrer Haut.


  »Ahhhh!« Mary keuchte.


  Das Oberteil ihres Kleides rutschte ihr bis zur Taille herunter und gab ihren nackten Oberkörper frei.


  Quaddra hob den Kopf. Er musste erst wieder zu Atem kommen, außerdem konnte er nicht länger warten. Er wollte​ ⁠​… er musste Mary unbedingt ansehen. Sein Blick glitt an ihr hinab, ganz konzentriert. Ihre Brüste waren rund und fest, und der Schwung ihrer Taille grenzte an Kunst. Sie war eine atemberaubend schöne Frau.


  Mary verlor keine Zeit. Sie nahm Quaddras Hände und legte sie auf ihre Brüste. Sie lud ihn ein, sanft ihre Brustwarzen zu kneten, ehe sie ihn erneut gierig küsste. Währenddessen tastete sie nach seinen Hemdknöpfen. Mit fahrigen Händen machte sie sich daran zu schaffen, was sich mit geschlossenen Augen und vor Verlangen zitternden Fingern als ziemlich schwierig erwies. Nach zwei Knöpfen gab sie auf.


  »Ach, was soll’s?«, knurrte sie, packte sein Hemd mit beiden Händen und riss es kurzerhand auf. Knöpfe flogen in alle Richtungen und prasselten auf den schwarz-weißen Steinboden.


  Quaddra schien sich nicht daran zu stören. Sein Verlangen war genauso groß wie ihres. Er ließ ihre Brüste los und befreite seine Arme aus den Hemdsärmeln. Mit Marys Hilfe streifte er sich das Hemd ab.


  Auch ohne hinzusehen, wusste sie, dass Quaddra einen schlanken, durchtrainierten Körper hatte. Als sie sich abermals an ihn drängte, spürte sie seine Muskeln an ihrem Bauch und ihren Brüsten.


  Doppelter Jackpot!, jubelte die Stimme in Marys Kopf.


  Als nackte Haut in Berührung mit nackter Haut kam, wurden ihre Küsse und ihre Liebkosungen immer ungestümer, regelrecht verzweifelt.


  Hastig streifte Quaddra sich die Schuhe von den Füßen, während Mary nach seinem Gürtel griff. Er legte ihr die Hände an die Taille und schob ihr mit einer schnellen Bewegung das Kleid über die Hüften nach unten, sodass es zu Boden rutschte.


  Okay, entweder ihr kommt langsam zur Sache, oder du musst einen Wischmopp besorgen​ ⁠​…


  Der Gürtel war offen.


  Gleich darauf folgte der Hosenknopf.


  Dann zog sie den Reißverschluss herunter.


  Mary manövrierte Quaddra von der Tür weg und drehte sich mit ihm so, dass sie die Plätze wechselten, ehe sie sich ihr Kleid und den Slip abstreifte.


  Quaddra verschlang ihren Körper mit gierigen Blicken. Gleichzeitig wanderten Marys Hände an seine Taille, und in einer einzigen geschmeidigen Bewegung befreite sie ihn von seinen Hosen.


  Ihre Lust brauchte kein weiteres Vorspiel. Quaddra packte Mary bei den Hüften und hob sie hoch.


  Feuerwerk.
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  Sie liebten sich in der Eingangshalle seines Hauses und dann auf dem Couchtisch im Wohnzimmer. Als sie es endlich ins Schlafzimmer im ersten Stock geschafft hatten, waren beide bereits wund und völlig erschöpft, doch das hielt sie nicht auf. Mary übernahm die Führung​ ⁠​– nicht weil sie unzufrieden mit Quaddra gewesen wäre, ganz im Gegenteil: Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte ein Mann sie so befriedigt. Aber sie wollte auf ihm sein, um ihn anschauen zu können. Sie wollte genau sehen, wie er auf ihre Berührungen, ihre Küsse und das Kreisen ihrer Hüften reagierte.


  Sie konnte sich kaum an ihm sattsehen. Er war definiert wie ein Sportler, und Mary glaubte, erotische Funken sprühen zu sehen, wann immer ihre Körper sich berührten, etwas, wovon sie bisher nur in Liebesromanen gelesen hatte. So etwas konnte es doch nicht in Wirklichkeit geben​ ⁠​– oder?


  »O mein Gott«, hauchte sie, als sie sich endlich neben ihm aufs Bett sinken ließ.


  Sie war schweißgebadet, und es dauerte lange, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Mary konnte nicht einmal sagen, ob ihr Orgasmus schon vorüber war oder noch andauerte. Ihre Beine zitterten, und das, was sie in ihrem Bauch spürte, waren keine Schmetterlinge, sondern ein Wirbelsturm in Überschallgeschwindigkeit.


  »Das war​ ⁠​… unglaublich«, wisperte Quaddra, der genauso außer Atem war wie Mary. »Und extrem laut.«


  Mary sah ihn an. »Was war extrem laut?«


  »Die Schreie.«


  Mary runzelte die Stirn. »Welche Schreie?«


  Quaddra sah sie verständnislos an. »Machst du Witze? Der eben gerade, zum Beispiel.«


  Mary war immer noch ganz kraftlos. »Wer hat denn geschrien?«


  »Na, du. Ziemlich laut sogar​ ⁠​… und mehrmals hintereinander.«


  »Nein, das stimmt nicht. Oder doch?« Sie konnte sich nicht daran erinnern, geschrien zu haben.


  Quaddra nickte erneut und lächelte. »Doch. Ich dachte schon, du hättest einen Muskel gezerrt.«


  Mary erwiderte sein Lächeln. »Habe ich ja auch. Nur war es nicht meiner.«


  Ihr Lächeln schlug in gemeinsames Gelächter um.


  »Also«, meinte Mary neugierig. »Quaddra​ ⁠​… ist das ein europäischer Name?«


  »Nein. Er ist einfach nur komisch.«


  »Ich würde ihn nicht als komisch bezeichnen. Aber er ist ungewöhnlich​ ⁠​… eigentlich finde ich ihn ziemlich cool.«


  »Danke«, sagte Quaddra. »Ich habe ihn zum Geburtstag bekommen. Ein Geschenk von meinen Eltern.«


  Mary lachte. »Wow! Wie oft hast du den Spruch schon gebracht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn deine Eltern beschließen, dir so einen merkwürdigen Namen zu geben, muss man sich was einfallen lassen. Jeder, dem ich mich vorstelle, runzelt entweder die Stirn oder sagt so was wie ›Das ist aber ein sehr eigenwilliger Name‹. Eine witzige Antwort lockert die Situation immer ein bisschen auf.«


  Mary nickte. »Ja, da hast du wohl recht.« Sie schaute sich um. »Wie spät ist es überhaupt?«


  »Ziemlich spät, würde ich sagen«, antwortete er und warf einen Blick auf den Wecker auf seinem Nachttisch. »Ja, kurz vor halb vier Uhr morgens.«


  »Wirklich?« Mary fuhr in die Höhe. »Du liebe Zeit! Wie lange haben wir denn​ ⁠​…«


  »Eine ganze Weile«, sagte Quaddra nicht ohne Stolz.


  »Mehrere Stunden?«


  Er zog lediglich eine Augenbraue hoch.


  »O Gott.« Sie schob die Decke beiseite. »Dann muss ich gehen.«


  »Was, jetzt gleich?«


  »Ja.« Sie schwang die Beine über die Bettkante, und ihre Zehenspitzen berührten das Parkett. Sie fühlte sich immer noch etwas wackelig.


  Quaddras Blick huschte kurz zum Fenster. Außen an der Scheibe liefen Tropfen in wilden Zickzackmustern hinunter.


  »Es regnet«, sagte er sanft. »Warum bleibst du nicht hier?«


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte aufzustehen, doch weil ihre Knie nicht so wollten wie sie, ließ sie sich zurück aufs Bett sinken.


  »Mary, bitte​ ⁠​…« Inzwischen hatte sich auch Quaddra aufgesetzt. Er streckte die Hand aus und streichelte mit den Fingerspitzen zärtlich ihre Schulter. »Bleib. Ich kann dir morgen früh ein Taxi rufen, wenn du möchtest. Es ist schon spät, und es regnet in Strömen.«


  »Das geht nicht«, log Mary. »Ich muss wirklich los.«


  »Bitte«, versuchte Quaddra es aufs Neue. »Ich schlafe auch ganz leise. Ich schnarche nicht, ich wälze mich nicht hin und her, und ich klaue dir auch nicht die Bettdecke. Du wirst gar nicht merken, dass jemand neben dir liegt.«


  »Das möchte ich doch stark bezweifeln«, entgegnete Mary und warf einen schnellen Blick auf Quaddras bestes Stück.


  Er lachte. »Wenn es dir lieber ist, kannst du auch eins der Gästezimmer nehmen. Ich habe drei, du kannst dir eins aussuchen.«


  »Du hast drei Gästezimmer?«


  Er nickte.


  »Wie viele Zimmer gibt es denn insgesamt in diesem Haus?«


  »Also​ ⁠​…« Er überlegte kurz. »Neun.« Er klang etwas verunsichert. »Glaube ich.«


  »Wow, beeindruckend«, meinte Mary, der es nun doch gelang, aufzustehen. Ratlos schaute sie sich im Zimmer um.


  »Was suchst du?«


  »Meine Sachen.«


  »Die liegen noch in der Eingangshalle«, teilte Quaddra ihr mit einem schelmischen Lächeln mit. »Gleich bei der Haustür.«


  Mary blieb kurz stehen, ehe sie nickte. »Wir hatten es ganz schön eilig, was?«


  »Hey, ich hätte dir vorher schon noch einen Drink angeboten​ ⁠​… Ich wollte mich gemütlich mit dir ins Wohnzimmer setzen, mich ein bisschen unterhalten, dir das Haus zeigen​ ⁠​…« Er lächelte immer noch.


  »Ja, ganz bestimmt.«


  Quaddra betrachtete Marys nackte Gestalt, als sie sich zu ihm herumdrehte. Ihre Haut glänzte immer noch vor Schweiß. »Gott. Du siehst so unfassbar schön aus.«


  »Fang nicht wieder damit an.« Sie strebte in Richtung Tür.


  »Wo willst du hin?«


  »Meine Sachen holen.«


  »Du bleibst also wirklich nicht?«


  Mary schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  Als sie die Schlafzimmertür erreicht hatte, schwankte sie leicht und stieß mit der Schulter gegen den Türrahmen.


  »Oh. Alles in Ordnung?«, fragte Quaddra, ehe er aus dem Bett sprang und zu ihr eilte.


  »Ja, halb so schlimm. Wenn ich nervös bin, werde ich tollpatschig. Ich lasse Dinge fallen oder laufe gegen Möbel. Na ja​ ⁠​– im Grunde bin ich auch tollpatschig, wenn ich nicht nervös bin.«


  Quaddra grinste spitzbübisch. »Willst du damit sagen, dass ich dich nervös mache?«


  Marys Blick war scharf genug, um eine offene Wunde zu nähen.


  »Schon gut.« Er wich einen Schritt zurück, ehe er erneut einen Versuch unternahm, Mary zum Bleiben zu bewegen. »Hör mir kurz zu, ja? Warum trinken wir nicht was und warten noch eine Stunde ab? Vielleicht hat es dann aufgehört zu regnen. Ich hatte gar keine Gelegenheit, dir meine Bar zu zeigen​ ⁠​… oder meine Weinsammlung. Bestimmt finden wir den passenden Tropfen für dich.«


  »Nein.« Mary schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Kein Alkohol mehr​ ⁠​… Aber ein Glas Wasser würde ich noch trinken, bevor ich gehe, wenn das okay ist?«


  Sie schien fest entschlossen, nicht die Nacht bei ihm zu verbringen, und Quaddra sah ein, dass es unklug gewesen wäre, sie zu drängen. »Natürlich.« Er nickte. »Ich hole dir eins.«


  Zusammen gingen sie nach unten in die Küche. Als er die Kühlschranktür öffnete, erhellte das Licht aus dem Inneren seine nackte Gestalt.


  Mary betrachtete jeden Quadratzentimeter seines Körpers. »Ich gehe meine Sachen holen«, sagte sie rasch, ehe die Begierde sie wieder übermannen konnte.


  Im Foyer hob sie ihr Kleid vom Boden auf und schlüpfte hinein, ehe sie nach ihren Schuhen griff.


  Quaddra brachte ihr das Glas Wasser. Während Mary es in tiefen Schlucken austrank, sammelte er seine Hose vom Boden auf und zog sie rasch an.


  »Danke«, sagte sie und gab ihm das Glas zurück.


  Sie sahen einander in die Augen.


  »Wenn ich dich noch mal frage«, sagte Quaddra, »wird das nichts an deiner Meinung ändern, oder?«


  »Nein.«


  Er nickte. »Okay.« Er griff nach dem Smokingjackett und holte sein Smartphone aus der Innentasche. »Dann rufe ich dir wenigstens ein Taxi.«


  »Nicht nötig. Ich kann mir selbst eins rufen.« Sie streifte sich ihre Schuhe über und wickelte sich die Stola um die Schultern.


  »Na gut, aber warte ganz kurz.« Quaddra hob eine Hand. »Fünf Sekunden, ja?« Er zeigte nach oben. »Bitte, geh nicht, bevor ich wieder da bin. Ich verspreche auch, ich versuche nicht, dich zu irgendwas zu überreden. Nur fünf Sekunden​ ⁠​… bitte?«


  Mit nacktem, schweißglänzendem Oberkörper stand er vor Mary. Es war ein göttlicher Anblick, und sie spürte, wie unter ihrem Kleid ihre Brustwarzen hart wurden.


  »Also gut«, lenkte sie ein.


  Quaddra eilte im Laufschritt davon.


  »Was habe ich mir da nur eingebrockt?«, fragte sie sich halblaut.


  Sekunden später kehrte er mit einem langen Mantel zurück, den er Mary hinhielt.


  »Bitte, nimm wenigstens den.«


  »Ach was, das geht schon.« Sie machte keine Anstalten, den Mantel zu nehmen. »So schlimm ist der Regen gar nicht.«


  Wie auf ein Stichwort erhellte ein Blitz den Himmel, unmittelbar gefolgt von einem lauten Donnerschlag. Beide drehten sich zum Fenster um.


  »Ich glaube, das Wetter sieht das anders«, meinte Quaddra, der ihr weiterhin den Mantel hinhielt. »Nimm ihn doch einfach, Mary. Bitte. Es regnet​ ⁠​… es ist frisch draußen​ ⁠​… und du hast nichts außer deiner Stola.«


  Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel. Gleich darauf rollte der Donner.


  Quaddra schien begriffen zu haben, warum sie zögerte. »Falls du Sorge hast, dass wir uns wiedersehen müssen, damit du mir den Mantel zurückgeben kannst«, sagte er kopfschüttelnd, »mach dir deswegen keine Gedanken. Behalt ihn oder wirf ihn weg​ ⁠​… oder noch besser: Spende ihn an eine Obdachlosenunterkunft. Es ist ein guter Mantel. Gib ihn jemandem, der ihn nötiger braucht als wir.«


  Mary überlegte kurz, dann gab sie schließlich nach und streckte die Hand aus. Der Mantel war ihr viel zu groß, aber er war warm und würde sie trocken halten. Ehe sie hineinschlüpfte und ihn zuknöpfte, erhaschte sie einen Blick auf das Etikett. Es war ein Tom-Ford-Mantel, der mindestens fünftausend Dollar gekostet haben musste.


  »Darf ich noch was sagen, bevor du gehst?«, fragte Quaddra. In seinem Tonfall schwang ein Hauch Bedauern mit.


  Mary sah ihm in die Augen.


  »Ich werde nicht so tun, als wüsste ich, was dir gerade durch den Kopf geht«, begann er. »Ich wünschte, ich wüsste es. Ich dachte, nach allem, was heute passiert ist, wäre es zwischen uns nicht mehr so unbeholfen, weißt du?« Er lächelte, als er an die Ereignisse des Abends zurückdachte. »Du musst doch zugeben, dass es ein ziemlich wilder Abend war.«


  Mary erwiderte sein Lächeln. »Ja, das stimmt.«


  »Und trotzdem verhältst du dich noch so, als würdest du mir nicht vertrauen.« Er hob die Hand. »Was ich verstehen kann. Wie gesagt: Vertrauen muss man sich erarbeiten, und das kann dauern. Und wenn ich dasselbe durchgemacht hätte wie du​ ⁠​… na ja, dann wäre ich wahrscheinlich auch sehr vorsichtig, auf wen ich mich einlasse. Ich habe kein Problem damit, mir dein Vertrauen erst zu verdienen, wenn du mir eine Chance dazu gibst. Aber dass du mitten in der Nacht während eines Gewitters die Flucht ergreifst, noch dazu nach allem, was​ ⁠​…« Quaddra machte eine vage Handbewegung. »Das sagt mir, dass es für dich im Nachhinein vielleicht ein Fehler war. Und dass du bereust, mit zu mir gekommen zu sein.« Er machte eine Pause, um Mary Gelegenheit zu einer Antwort zu geben.


  Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf, sagte jedoch nichts.


  »Falls es dich interessiert«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort, »für mich war es kein Fehler. Ganz im Gegenteil. Das heute war der schönste Abend seit​ ⁠​…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich mich zuletzt so gut gefühlt habe wie heute Abend​ ⁠​… wie jetzt. Deshalb würde ich mich freuen, wenn du bleibst. Ich möchte nicht, dass es schon zu Ende ist.«


  Schweigen.


  Er schien den Wink zu verstehen und nickte. »Wenn du wirklich gehen möchtest, laufe ich dir nicht nach, versprochen. Ich komme auch nicht mehr mit Geschenken oder Einladungen in Betsys Café vorbei. Wenn du wirklich so über den heutigen Abend denkst, musst du dir keine Sorgen machen. Dann hörst du nie wieder von mir. Nur eine Bitte noch: Bevor du den Mantel wegwirfst oder einer Obdachlosenunterkunft überlässt, schau kurz in die Außentasche.«


  Mary sah ihn stirnrunzelnd an, ehe sie die Hände in die Manteltaschen schob. In der rechten befand sich ein zusammengefalteter Zettel.


  »Das ist meine Handynummer«, sagte Quaddra, während sie den Zettel auseinanderfaltete. »Falls du es dir doch anders überlegen solltest​ ⁠​…« Er zuckte die Achseln. »Schreib mir eine Nachricht, ruf mich an​ ⁠​… oder schick mir ein Nacktfoto. Was immer du möchtest.«


  Mary lächelte schief. Sein Humor gefiel ihr.


  »Ganz im Ernst«, fuhr er fort und machte zaghaft einen Schritt auf sie zu. Seine Ausstrahlung war immer noch so intensiv, dass sie wie angewurzelt stehen bleiben musste. »Ich würde dich sehr gern wiedersehen​ ⁠​… wann immer du willst. Von meiner Seite aus könnte aus uns noch viel mehr werden als das heute Nacht.«


  Gerade als er sich zu ihr beugte, um sie ein letztes Mal zu küssen, donnerte es so laut, dass der Bann, unter dem Mary stand, endlich gebrochen wurde.


  »Ich muss jetzt wirklich los.« Ehe ihre Münder sich berührten, wich sie einen Schritt zurück. Sie drehte sich um und verließ das Haus.


  Und damit war ihre unglaubliche Nacht von jetzt auf gleich zu Ende.
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  In der darauffolgenden Woche konnte Mary an nichts anderes denken als an ihren Abend mit Quaddra. Immer wieder ließ sie ihn Revue passieren, angefangen von dem Moment, als sie sich vor dem Museum getroffen hatten, bis hin zu der Sekunde in den frühen Morgenstunden, als sie ihm den Rücken zugekehrt und mitten während eines Gewitters aus seinem Haus geflüchtet war. Sie konnte sich noch an alle Einzelheiten, an jede Berührung genau erinnern.


  In ihrem Wohnzimmer ließ sie sich aufs Sofa fallen und schwang die Füße auf den Couchtisch. Ihr Blick fiel auf das Bild, das Quaddra ihr geschenkt hatte. Sie hatte es ausgepackt und aufgehängt und erfreute sich jeden Tag daran. Je länger sie es betrachtete, desto mehr Details fielen ihr auf​ ⁠​– Kleinigkeiten, die Betsy gekonnt in die Gesamtkomposition eingefügt hatte. Und je mehr solcher Kleinigkeiten sie entdeckte, desto mehr erinnerte sie das Bild an ihre eigene Kindheit. An die schier endlose Zahl von Freunden, die ihre Mutter mit nach Hause gebracht hatte​ ⁠​– und die meistens nicht mal ein Jahr geblieben waren, vielleicht zwei, wenn es hochkam. An die Tränen, die sie fast jeden Abend geweint hatte, und an das gnadenlose Mobbing, das sie in der Schule hatte erleiden müssen. Doch vor allem erinnerte das Bild sie an den Abend, an dem sie endlich genug gehabt hatte​ ⁠​– genug von den Prügeln, genug von den Schmerzen​ ⁠​… und genug vom Gestank ihres Stiefvaters, der nicht nur an ihrer Haut und in ihren Haaren klebte, sondern sich tief in ihrem Inneren eingenistet hatte. An jenem Abend, als er und ihre Mutter wieder mal zu viel getrunken hatten und im Wohnzimmer in Streit geraten waren, hatte Mary, die genau wusste, was passieren würde, sobald ihre Mutter eingeschlafen war, eine kleine Tasche mit dem Nötigsten gepackt. Während die beiden sich gegenseitig anbrüllten, kletterte Mary aus dem Fenster und verschwand in der Nacht.


  Zu dem Zeitpunkt war sie fünfzehn Jahre alt.


  Sie kehrte nie mehr nach Hause zurück.


  Und es suchte auch niemand nach ihr.


  Doch das war nicht der wahre Grund, weshalb Mary das Bild so sehr faszinierte. Es ging ihr nicht darum, was der Spiegel über die Vergangenheit der jungen Frau enthüllte​ ⁠​– das Leid, die Schmerzen, die Trauer. Nein, was Mary vor allem ansprach, war die andere Seite​ ⁠​– die Frau vor dem Spiegel, die sich von einem verängstigten, gebrochenen Kind zu einer wunderschönen und starken jungen Frau entwickelt hatte, die sich nie wieder von jemandem misshandeln lassen würde. Das Spiegelbild war die Vergangenheit, die Frau vor dem Spiegel war die Gegenwart​ ⁠​… und die Zukunft. Mary bemühte sich nach Kräften, diese Frau zu sein.


  Mary Smith war erst siebenundzwanzig. Sie war noch sehr jung, und Nelson Stewart würde nicht der letzte Mann in ihrem Leben gewesen sein, das war ihr bewusst. Ihre Scheidung lag mittlerweile etwa ein Jahr zurück, und wenn sie ehrlich war, fiel Quaddra definitiv in die Kategorie Beziehungskandidat. Er sah attraktiv aus, hatte ein gutes Herz, war höflich und hatte Mary trotz ihrer Ausbrüche mit größtem Respekt behandelt. Obwohl er eindeutig an ihr interessiert war, hatte er sein Versprechen gehalten, nachdem Mary mitten in der Nacht wie eine Diebin aus seinem Haus geflohen war. Er hatte nicht versucht, sie zu kontaktieren. Das zeigte Charakter.


  In diesem Moment fragte sie sich, ob er auch an sie dachte, denn sosehr sie sich auch bemühte, sie bekam ihn einfach nicht aus dem Kopf.


  Verdammt noch mal, dann ruf ihn doch endlich an. Die Stimme in Marys Kopf hatte das Gedankenkarussell allmählich satt. Du weißt doch sowieso, dass du es tun wirst. Und ich will dich ja nicht beunruhigen, aber was glaubst du, wie viele Frauen einen Typen wie Quaddra daten oder ihn ins Bett kriegen wollen? Er steht auf dich, aber das wird nicht ewig so bleiben. Verstehst du, was ich dir sagen will?


  Ja, Mary verstand​ ⁠​… und die Stimme hatte nicht ganz unrecht.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war Viertel nach acht an einem Donnerstagabend.


  »Ach, was soll’s.«


  Sie griff nach ihrem Handy. Sie musste nicht erst auf den Zettel schauen, den Quaddra in die Manteltasche gesteckt hatte. Sie kannte seine Nummer bereits auswendig.
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  Sie verabredeten sich für den darauffolgenden Freitag im Theaterviertel unweit von Quaddras Haus. Diesmal suchte Mary das Restaurant aus und entschied sich für eine kleine Tapasbar mit dem Namen The Pawn Shop in der Mission Street. Sie wurde von Leuten, die in San Francisco authentisches spanisches Essen schätzten, als Geheimtipp gehandelt.


  Quaddra war pünktlich um 19:30 Uhr im Restaurant, während Mary sich stilvoll um zehn Minuten verspätete. Das Restaurant war ein verborgenes Juwel, und wenn man es nicht kannte, konnte man leicht daran vorbeilaufen, weil es von außen​ ⁠​– seinem Namen entsprechend​ ⁠​– tatsächlich wie ein ganz gewöhnliches Pfandleihhaus aussah, in dessen Schaufenster Gitarren, Stereoanlagen und alte Schreibmaschinen von einem Neonschriftzug »Bargeld für Gold« beleuchtet wurden.


  Mary trug ein lässiges schwarzes Kleid mit silbernen Details an den Schulterpassen, das sie am selben Nachmittag geshoppt hatte. Auch Quaddra war längst nicht so förmlich gekleidet wie in der Woche zuvor.


  Die ganz besondere Chemie zwischen ihnen war auch diesmal von Beginn an spürbar. Mary wusste nicht, was Quaddra sich von diesem Abend versprach, doch als sie sich im hinteren Bereich des Lokals an einen Tisch setzten, war ihr einziger Gedanke: Wie schnell können wir das Essen hinter uns bringen, damit ich dir endlich die Klamotten vom Leib reißen kann?


  Wie sich herausstellte, dachte Quaddra ähnlich, nichtsdestotrotz versuchten beide, sich zusammenzureißen und möglichst zivilisiert zu verhalten. Sie bestellten acht verschiedene Tapas zum Teilen sowie eine Flasche Rioja Reserva. Ihre Gespräche waren genauso angeregt und ungezwungen wie zuvor, bis Quaddra irgendwann ein etwas sensibleres Thema anschnitt.


  »Mary«, begann er, während er zunächst ihr und dann sich selbst das Weinglas wieder auffüllte. »Ich würde gerne mit dir über etwas sprechen.«


  »Okay«, sagte Mary. Ihr fiel auf, dass seine Miene auf einmal ernst geworden war.


  »Du hast mir erzählt, dass du im letzten Jahr oft umgezogen bist, stimmt’s?«


  »Ja, kann man so sagen«, antwortete sie zögerlich.


  »Ich gehe mal davon aus, dass es dir darum ging, deine Spuren zu verwischen, damit dein Ex-Mann dich nicht so leicht findet.«


  Mary trank bedächtig einen Schluck von ihrem Wein und musterte Quaddra. »Machst du es schon wieder? Liest du zwischen den Zeilen?«


  »Ja«, gestand er. »Tut mir leid. Aber diesmal habe ich einen guten Grund dafür.« Er brach ab und sammelte sich. »Finde ich wenigstens.«


  »Ach ja?«


  Springst du gleich wieder auf und rennst weg?, erkundigte sich die Stimme in Marys Kopf.


  »Also«, sagte Quaddra. »Hör mir einfach nur kurz zu, ja? Wenn dir nicht gefällt, was ich zu sagen habe, lasse ich das Thema fallen und komme nie wieder darauf zu sprechen. Einverstanden?«


  Mary sah ihn auffordernd an.


  »Da du in letzter Zeit so oft umgezogen bist, nehme ich an, dass du immer nur befristete Mietverträge abschließt​ ⁠​– wahrscheinlich für maximal ein Jahr. Habe ich recht?«


  Mary schwieg.


  Quaddra interpretierte das als Zustimmung. »Ich vermute mal, das hat damit zu tun, dass man dich anhand deines Namens im Mietvertrag relativ leicht aufspüren könnte.«


  Noch immer reagierte Mary nicht.


  »Nur als kleine Warnung: Wenn du nichts sagst, gehe ich davon aus, dass ich recht habe.« Er wartete kurz. Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort. »Also, hier kommt der Grund, weshalb ich das Thema angeschnitten habe.«


  Mary wappnete sich.


  Quaddra trank einen Schluck von seinem Wein. »Nimm eine von meinen Wohnungen«, sagte er ganz beiläufig, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  »Wie bitte?« Mary zuckte zurück.


  »Ich bin Investor, und unter anderem investiere ich auch in Immobilien. Ich besitze mehrere Objekte überall in Kalifornien​ ⁠​… auch hier in San Francisco.« Er machte eine Pause, um Mary Gelegenheit zu geben, das Gesagte sacken zu lassen. »Nimm eins meiner Apartments​ ⁠​… oder meinetwegen auch ein Haus, wenn dir das lieber ist.«


  Mary lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, dann seufzte sie. »Ich brauche keine Almosen, Quaddra.« Sie klang gekränkt und auch ein bisschen wütend. »Ich bin durchaus in der Lage, für mich selbst zu sorgen, und brauche niemanden, der meine Miete bezahlt.«


  »Oh nein, nein.« Quaddra erkannte, dass er das Pferd von hinten aufgezäumt hatte, setzte sich auf und hob beschwichtigend die Hände. »Das hast du falsch verstanden. Wahrscheinlich habe ich mich unglücklich ausgedrückt. Ich zweifle nicht daran, dass du selbst für dich sorgen kannst und niemanden brauchst, der dir finanziell unter die Arme greift. Darum ging es bei meinem Angebot auch nicht.« Wieder eine Pause, diesmal deutlich nachdenklicher. »Ich versuche es noch mal, okay? Letztes Mal hast du erwähnt, dass dein derzeitiger Mietvertrag bald ausläuft und du entscheiden musst, was du als Nächstes machen willst. Deshalb wollte ich dir Folgendes vorschlagen: Statt dich an einen Makler zu wenden, damit der eine neue Wohnung für dich sucht​ ⁠​– oder ein Haus oder was auch immer​ ⁠​… könnte ich doch dein Vermieter werden.«


  Mary sah ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an.


  »Ich will dir hier keine zwielichtigen Geschäfte vorschlagen, so was mache ich grundsätzlich nicht. Alles wäre absolut legal und juristisch einwandfrei. Der einzige Unterschied wäre, dass du dir den Namen, der im Mietvertrag steht, frei aussuchen könntest.« Er zuckte mit den Schultern. »Von mir aus kannst du mit Luke Skywalker unterschreiben.«


  Marys Augen wurden schmal.


  »Du siehst also, mit Almosen hat das nichts zu tun. Ich wollte dir nur eine Chance geben, es denen, die dich suchen, noch schwerer zu machen, das ist alles. Jeder, der sich für eine Mietwohnung bewirbt, wird vorher gründlich durchleuchtet, das weißt du ja bestimmt. Kreditwürdigkeit, Vorstrafen, Räumungshistorie und so weiter. Der Name wird in eine Datenbank eingegeben, und die könnte man theoretisch auch dazu nutzen, jemanden aufzuspüren.« Wieder gab er Mary einen Moment Zeit. »Das wäre dann eine Sache weniger, um die du dir Sorgen machen müsstest. Vielleicht könntest du dann aufhören, wie eine Nomadin zu leben.«


  Mary schwieg, doch ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. In zwei Wochen lief ihr Mietvertrag aus, und sie wollte zu gern in San Francisco bleiben. Doch für den Moment behielt sie das für sich.


  »Soll ich ganz ehrlich sein?«, fragte Quaddra, der Marys Zögern bemerkt hatte.


  Die zog die Augenbrauen hoch, um ihm zu signalisieren, wie albern diese Frage war.


  Er senkte den Blick auf die Tischplatte. Seine Lippen bewegten sich lautlos, als müsste er sich den Satz zunächst im Kopf zurechtlegen, um nichts Falsches zu sagen.


  »Wenn ich ganz ehrlich sein soll«, meinte er schließlich, hob den Kopf und sah Mary an, »ist das Angebot auch ein klein wenig egoistisch motiviert.«


  »Egoistisch?«


  Er nickte. »Ein bisschen​ ⁠​… ja.«


  Mary wartete ab.


  »Dein Plan ist großartig. Je häufiger du umziehst, desto schwerer wird es, deine Spur zu verfolgen, bis sie sich irgendwann ganz verliert. Jeder halbwegs intelligente Mensch kann sich denken, dass man diesen Prozess noch beschleunigt, wenn man innerhalb kurzer Zeit in möglichst vielen verschiedenen Städten und Bundesstaaten lebt. Und du bist mehr als nur halbwegs intelligent.« Er hielt inne, um Marys Reaktion abzuwarten.


  Diese gab weiterhin nichts preis. Lediglich die Andeutung eines Lächelns umspielte für einen Sekundenbruchteil ihre Lippen.


  »Deshalb vermute ich, dass du vorhast, San Francisco zu verlassen, sobald dein Mietvertrag ausgelaufen ist. Vielleicht sogar Kalifornien.«


  Marys Pokerface war unergründlich.


  »Und deshalb ist mein Vorschlag egoistisch.« Quaddra trank einen großzügigen Schluck von seinem Wein. »Ich würde mich nämlich sehr freuen, wenn du hierbleibst.«


  Mary schwieg noch immer, während Quaddra sein Glas leerte. »Wie gesagt, wenn du nicht willst, rede ich nie wieder davon, aber​ ⁠​… denk einfach mal darüber nach, ja?«


  Auch Mary trank ihren Wein aus. Schweigen senkte sich über den Tisch, doch es war nicht unangenehm. Im Gegenteil, es vermittelte ihr eine Art Geborgenheit.


  Sie schauten einander in die Augen, dann wanderten ihre Blicke langsam und immer wieder zu den Lippen des Gegenübers.


  Quaddra brach schließlich das Schweigen. »Wollen wir von hier verschwinden?«


  »Ich dachte schon, du fragst nie.«
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  Vom Restaurant aus gingen Mary und Quaddra ohne Umwege zu seinem Haus in Pacific Heights, das nur eine knappe Viertelstunde entfernt lag. Genau wie in der Woche zuvor kannten sie kein Halten mehr, sobald sie die Schwelle überschritten hatten. Sie küssten, streichelten und bissen sich mit einer verzweifelten Gier, als könnten sie ohneeinander nicht überleben. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihre Kleidungsstücke im Eingangsfoyer verstreut lagen, allerdings schafften sie es diesmal immerhin bis ins Wohnzimmer auf den dicken, weichen Teppich.


  »Warte«, flüsterte Quaddra atemlos. Mary lag auf ihm. Ihre Nippel waren so hart, dass er sie an seiner Haut spürte, und ihre Lippen waren soeben von seinem Hals zu seiner Brust gewandert. Die Geschwindigkeit, mit der sie sich weiter abwärts bewegten, ließ erahnen, dass sie ein ganz bestimmtes Ziel im Sinn hatte.


  »Was ist?«, flüsterte sie und hob den Kopf ein kleines Stück an.


  »Bevor wir uns auf dem Teppich wund scheuern, sollten wir vielleicht lieber aufs Sofa wechseln​ ⁠​… oder ins Schlafzimmer.«


  »Warum?«, fragte Mary, ehe ihr Mund den Weg nach unten fortsetzte. Inzwischen waren sie bei seinem Bauchnabel angelangt. »Ich mag es, ein bisschen wund zu sein.« Sie sah Quaddra in die Augen. Als ihre Blicke sich trafen, biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich habe nichts gegen ein bisschen Schmerz.« Sie zwinkerte. »Und keine Sorge, wir machen es schon noch auf dem Sofa​ ⁠​… und im Schlafzimmer auch.«


  Dann widmete sie sich wieder ihrer Aufgabe.


  Quaddra schloss die Augen und nahm einen langen, zitternden Atemzug.


  Nachdem sie einander auf dem Teppich befriedigt hatten, wechselten sie tatsächlich auf die Couch. Ins Schlafzimmer hingegen schafften sie es nicht mehr.


  »Oh, ist das ein Billardtisch?«, sagte Mary auf dem Weg nach oben.


  Quaddra nickte. »Ja. Das hier ist das Spielzimmer.«


  Mary lächelte nachdenklich. »Ich wollte schon immer mal auf einem Billardtisch gefi…«


  Noch ehe sie den Satz zu Ende bringen konnte, hatte Quaddra sie über den Tisch gebeugt. Mary stöhnte so laut, dass sie selbst ein bisschen erschrak. Dann streckte sie die Arme aus, um sich an den Seitentaschen festzuhalten.


  Bisher hatte Quaddra intuitiv all ihre Bedürfnisse und Vorlieben erspürt, er wusste genau, wann er zärtlich und wann er grob sein musste​ ⁠​… und ihr ging es mit ihm genauso.


  Sie schaute sich um. Als sie Quaddras Blick einfing, schenkte sie ihm ein verführerisches Lächeln, ehe sie die Beine spreizte. »Nimm mich, wie immer du willst.«


  Quaddra griff ihr ins Haar und zog daran. »Keine Sorge, das werde ich.«


  »O Himmel!«, stöhnte Mary leise, während Quaddra sich von ihr herunterwälzte und sich neben ihr auf den Billardtisch sinken ließ. Sie hatten mehrmals die Stellung gewechselt, und am Ende hatten sie beide auf dem Tisch gelegen. »Habe ich​ ⁠​…« Marys Stimme war genauso zittrig wie ihr Körper. »Habe ich schon wieder geschrien?«


  »M-hm.« Quaddra nickte, ehe beide in Gelächter ausbrachen.


  »O Mann.« Sie verzog das Gesicht. Dann betastete sie ihre Knie, die rot und aufgescheuert waren. Ihren Ellbogen, den Handflächen, ihrem unteren Rücken und der Haut an ihren Schulterblättern erging es nicht besser.


  »Alles in Ordnung?« Quaddra hob den Kopf, ehe er sich auf einen Ellbogen stützte. »Oh!« Er nahm ihre Hand und hob sie an seinen Mund. »Es tut mir so leid.«


  Mary drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können. Er hatte selbst einige wund gescheuerte Stellen am Körper. »Das muss es nicht.« Sie sah sich um. »Ich sollte mich lieber bei dir entschuldigen.«


  »Wofür?«


  Sie deutete auf den Tisch. In der Nähe der rechten Ecke befand sich ein kleiner Riss im grünen Filz, und ein zweiter, deutlich größerer, verlief parallel zur linken Bande. »Ich glaube, ich habe die Bespannung ruiniert.«


  Quaddra zuckte mit den Achseln. »Es ist nur ein Tisch​ ⁠​… Und das hier war es auf alle Fälle wert.« Er reckte den Hals, um ihr einen Kuss auf die Schulter zu geben.


  In seinem Ton schwang eine Zärtlichkeit mit, wie Mary sie noch nie zuvor von einem Menschen gehört hatte. Sie lächelte, und sie sahen einander mehrere Sekunden lang schweigend in die Augen.


  »Gott, du bist so schön«, murmelte Quaddra schließlich und strich mit der Rückseite seines Zeigefingers an ihrem Kinn entlang.


  »Danke«, sagte sie und ließ den Blick über seinen Körper gleiten. »Du bist​ ⁠​… auch ganz okay, würde ich sagen.«


  Er lachte.


  »Und jetzt muss ich duschen«, verkündete Mary und rutschte vom Tisch.


  »Klar.« Quaddra, der ebenfalls aufstand, deutete auf ihre Wunden. »Aber die werden ganz schön brennen.«


  Mary trat zu ihm und küsste ihn auf den Mund. »Muss ich mich wiederholen?«


  »Nein, ich weiß.« Quaddra nickte. »Ein bisschen Schmerz macht dir nichts aus.«


  »Ganz genau. Außerdem kommst du mit unter die Dusche, dann kannst du mich trösten.« Sie nahm seine Hand und zog ihn aus dem Zimmer.


  Nach einer ausgiebigen Dusche saßen sie in flauschige, weiße Bademäntel gehüllt im Schlafzimmer. Quaddra war soeben mit zwei großen Gläsern Wasser aus der Küche zurückgekommen.


  »Danke«, sagte Mary, als sie eins entgegennahm.


  »Heute rennst du aber nicht wieder mitten in der Nacht weg, oder?«, fragte Quaddra.


  Mary verzog die Lippen zu einem gezwungenen Lächeln.


  »Das sollte keine Kritik sein«, beeilte er sich zu sagen. »Ich möchte nur Bescheid wissen.«


  Mary musste keine Expertin sein, um Quaddra zu durchschauen. Die Art und Weise, wie er sie ansah, sprach Bände. Er hätte sie zu gern noch einmal gefragt, was sie von seinem Vorschlag hielt, in eine seiner Wohnungen zu ziehen, damit sie in San Francisco blieb. Doch das musste er gar nicht.


  »Die Wohnungen, von denen du vorhin gesprochen hast«, sagte sie. »Sind die möbliert?«


  Er verkniff sich ein Lächeln, auch wenn er sich fühlte wie ein Kind an Weihnachten. »Ja, einige. Aber wenn dir die Einrichtung nicht gefällt, kannst du sie ganz nach deinen Wünschen anpassen.«


  »Hast du auch was in Dogpatch oder Umgebung?«


  »In Dogpatch?« Er musste kurz überlegen. »Nein, nicht dass ich wüsste​ ⁠​… Aber es gäbe da ein zu Apartments umgebautes altes Lagerhaus in Bayview.« Mit schief gelegtem Kopf musterte er Mary. »Das wäre nicht weit weg. Allerdings ist es nicht besonders groß​ ⁠​– drei Zimmer, wenn ich mich nicht irre. Aber der Wohnbereich ist riesig.«


  »Eine Dreizimmerwohnung wäre ideal. Ich brauche nicht viel.« Mary überlegte noch eine Weile. »Wann könnte ich sie mir ansehen?«


  »Oh! Jederzeit. Wenn du willst, kann ich gleich für morgen früh einen Besichtigungstermin vereinbaren.«


  »Das hat keine Eile«, gab Mary betont unbekümmert zurück. »Vielleicht irgendwann nächste Woche?«


  »Klar. Dann müsste ich allerdings jemand anderen schicken, der dir die Wohnung zeigt. Ich fliege nämlich am Sonntag nach New York City und habe die ganze nächste Woche dort zu tun.«


  »Ach so. Okay.« Mary gab sich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Wann bist du denn wieder da?«


  »So was ist immer schwer zu sagen. Das hängt ganz davon ab, wie die Gespräche verlaufen​ ⁠​– hoffentlich nächstes Wochenende.«


  Mary nickte. »Aber morgen hättest du Zeit?«


  »Ja, auf jeden Fall. Möchtest du die Wohnung wirklich besichtigen?«


  »Warum nicht?« Sie nickte. »Wie wäre es morgen am späten Nachmittag oder am frühen Abend?«


  »Passt mir ausgezeichnet.« Diesmal konnte Quaddra sein strahlendes Lächeln nicht unterdrücken.




  50


  Bayview grenzte im Süden an das Viertel Dogpatch. Quaddras umgebautes Industrieloft lag im äußersten Norden von Bayview, nicht mal zwanzig Minuten zu Fuß von Marys derzeitiger Adresse entfernt. Die Wohnung befand sich im obersten Geschoss eines wunderschönen alten Backsteingebäudes gegenüber vom Islais Creek Channel. Und sie war ein absoluter Traum.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, sie wäre klein«, sagte sie, als sie von der Dachterrasse zurück ins Wohnzimmer trat. Die Wohnung war annähernd doppelt so groß wie ihre alte.


  »Ist sie doch auch«, entgegnete Quaddra stirnrunzelnd. »Sie hat nur drei Zimmer.«


  Mary lachte. »Zwei ziemlich große Schlafzimmer​ ⁠​… plus eine ziemlich beeindruckende Küche und einen Wohnbereich, in dem man Basketball spielen könnte. Schau dich doch mal um.« Sie machte eine ausladende Armbewegung in den Raum hinein.


  »Was ist mit den Möbeln und der Einrichtung​ ⁠​… Gefällt sie dir? Wie gesagt, du kannst alles ändern, wenn du möchtest.«


  »Nein, es gefällt mir, so wie es ist.« Mary nahm auf der großen L-förmigen Ledercouch Platz, die auf die bodentiefen Fenster mit Blick auf den Kanal und die San Francisco Bay ausgerichtet war. »Hast du die Wohnung selbst eingerichtet?«


  »Ich? Nein«, sagte Quaddra lachend. »Das ist ein Investitionsobjekt. Für so was engagiere ich Innenausstatter. Ich habe weder die Zeit noch die nötigen Fachkenntnisse.«


  Mary schwieg, während sie den Blick durch den Wohnbereich schweifen ließ, ehe sie sich wieder der Aussicht zuwandte.


  »Also, was denkst du?« Quaddra setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Ich könnte dir bei der Miete entgegenkommen.«


  »Nein.« Mary entzog ihm ihre Hand, ehe sie mahnend einen Finger hob. »Ich habe dir doch gesagt, ich will keine Almosen. Wenn ich die Wohnung nehme, zahle ich auch die marktübliche Miete.«


  »Na gut«, lenkte er ein. »Wie du willst.« Eine längere Pause entstand. »Also​ ⁠​… nimmst du sie?«


  Mary stand wieder auf und schlenderte in die offene Küche. Sie blickte nach oben zur Decke, dann auf den Boden, ehe sie sich gegen die Kücheninsel lehnte.


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Sie gefällt mir. Ich kann mir gut vorstellen, hier eine Zeit lang zu wohnen.«


  »Ja!«, jubelte Quaddra und sprang auf. Er gab sich keine Mühe, seine Freude zu verbergen. »Hier.« Er hielt Mary den Wohnungsschlüssel hin. »Der gehört dir.«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Ich habe doch noch nicht mal den Vertrag unterschrieben. Und wie gesagt, es besteht kein Grund zur Eile.«


  »Klar, das verstehe ich. Aber wie gesagt, ich fliege morgen nach New York und weiß noch nicht, wann ich zurückkomme. Außerdem wohnt zurzeit niemand hier. Wenn du jetzt den Schlüssel nimmst, kannst du schon mal einige deiner Sachen herbringen, wann immer du magst.«


  Mary wirkte immer noch unschlüssig.


  »Ganz im Ernst.« Quaddra nahm erneut ihre Hand und legte den Schlüssel hinein. »Nimm ihn, so ist es viel einfacher​ ⁠​… Und da du den Vertrag erwähnt hast​ ⁠​– hast du dir schon überlegt, welchen Namen du benutzen willst?«


  Mary zögerte kurz.


  »Im Grunde ist es vollkommen egal«, schob er hinterher. »Zum Beispiel​ ⁠​… Gib mir einen Namen, der mit W anfängt.«


  »Mit W?«


  »M-hm.«


  »Keine Ahnung​ ⁠​… Wendy?«


  »Wendy ist ein hervorragender Name. Sie hat sogar ihr eigenes Burgerrestaurant.«


  Mary lächelte.


  »Und jetzt einen Nachnamen​ ⁠​– ganz egal, welchen.«


  »Keine Ahnung.« Mary wirkte überfordert.


  »Nimm zum Beispiel den Nachnamen eines deiner Lehrer von früher. Schnell​ ⁠​… nicht nachdenken​ ⁠​… ganz spontan.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht​ ⁠​… Mr Crowley?«


  »Wendy Crowley.« Quaddra machte ein nachdenkliches Gesicht. »Na, das passt doch. Was meinst du?«


  »Wendy Crowley.« Mary sprach den Namen laut aus. »Ja, der geht.«


  »Dann nehmen wir ihn«, sagte er, ehe er auf Mary zuging und sie küsste. »Und schon​ ⁠​…« Er schnippte mit den Fingern​ ⁠​… »wird dein echter Name nie mehr in einem Mietvertrag auftauchen. Viel Glück an alle, die dich jetzt noch finden wollen.«


  Noch einmal küssten sie sich.


  »Danke«, sagte Mary. »Wirklich.«


  »Sehr, sehr gern geschehen. Ich freue mich einfach, dass du in San Francisco bleibst.«


  »Ja, ich mich auch«, gestand Mary, ehe sie sich abermals der Aussicht zuwandte. »Ich mag die Stadt sehr.«


  »Das muss gefeiert werden, findest du nicht?«, sagte Quaddra. »Hast du Hunger? Was hältst du davon, wenn wir irgendwo hier in der Nähe zu Abend essen gehen? Es ist noch ein bisschen früh, und ich kenne die Gegend nicht besonders gut, aber ich weiß, dass Bayview für seine Gastronomie bekannt ist. Vor allem gibt es überall kleine Läden mit Streetfood.«


  Mary lächelte. »Ja, ich könnte durchaus einen Happen vertragen. Aber ich habe eine bessere Idee.« Sie nahm Quaddras Hand. »Wie wäre es, wenn wir vorher die Wohnung einweihen?« Sie deutete in den Flur, der zu den Schlafzimmern führte. »Die Betten sahen sehr bequem aus.«


  Quaddra folgte Mary lächelnd. »Deine Denkweise gefällt mir.«
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  Mary konnte ihre gesamte Habe mit einer einzigen Taxifahrt aus ihrer bisherigen Wohnung in Dogpatch in das neue Loftapartment in Bayview transportieren. Obwohl ihr alter Mietvertrag noch eine Woche lang gültig war, beschloss sie, bereits am Donnerstagmorgen umzuziehen, nur fünf Tage nachdem Quaddra ihr das umgebaute Industrieloft gezeigt hatte.


  Quaddra selbst musste ganze acht Tage in New York bleiben, doch während er fort war, schrieben er und Mary sich Textnachrichten und telefonierten mindestens einmal am Tag miteinander. Nach seinem letzten Termin flog er direkt zurück nach San Francisco. Das war einer der Vorteile, wenn man einen Privatjet hatte. Quaddra musste nie auf einen Linienflug warten.


  Er landete am Montag gegen 22:15 Uhr auf dem San Francisco International Airport und fuhr vom Flughafen aus schnurstracks zu Marys Wohnung. Ja, er war müde, aber er konnte es nicht erwarten, sie wiederzusehen, und ihr ging es ähnlich.


  In den darauffolgenden Wochen erblühte ihre Romanze wie Tulpen im April. Wenn Quaddra nicht gerade auf Geschäftsreise war, was aufgrund seiner zahlreichen unternehmerischen Aktivitäten recht häufig vorkam, verbrachten er und Mary fast jede freie Minute zusammen. Frühmorgens gingen sie an der San Francisco Bay joggen, und abends machten sie es sich auf der Couch gemütlich, um Filme zu schauen. Sie gingen auf Premieren und extravagante Galadinner, bei denen es vor Promis nur so wimmelte.


  Obwohl Quaddra jetzt wusste, wo Mary wohnte, verbrachte sie die meisten Nächte bei ihm, und innerhalb weniger Wochen hatte sich eine Art Routine herausgebildet.


  Quaddras Personal lebte nicht bei ihm im Haus. Er war lange alleinstehend gewesen und reiste so oft, dass er es nie für nötig gehalten hatte. Doch es war ein großes Anwesen mit weitläufigem Außenbereich, einem Swimmingpool, einem wunderschönen Garten und einem Gästehaus am Pool. Natürlich brauchte er Hilfe, um alles sauber und in Ordnung zu halten, und diese Hilfe bestand hauptsächlich aus drei Personen, die viermal pro Woche kamen: Antonia und Gabriela​ ⁠​– Mutter und Tochter​ ⁠​ –, die sich um das Haupthaus kümmerten und das Essen zubereiteten, und Jonas, der den Pool und den Garten pflegte und handwerklich ausgesprochen geschickt war.


  Für ihre aufblühende Liebe war das meist leere Haus perfekt.


  Na, großartig, hatte sich Marys innere Stimme zu Wort gemeldet, als sie zum ersten Mal mit ihrem eigenen Schlüssel Quaddras Haustür aufgeschlossen und den achtstelligen Zahlencode eingegeben hatte, um die Alarmanlage zu deaktivieren. Jetzt geht das schon wieder los. Genauso war es auch mit Nelson, erinnerst du dich? Du kriegst deinen eigenen Schlüssel​ ⁠​… Du kennst den Code der Alarmanlage​ ⁠​… Du gehst zu ihm, während er bei der Arbeit ist​ ⁠​…


  »Und wenn schon. Quaddra kann man überhaupt nicht mit Nelson vergleichen.«


  Dagegen hatte die Stimme in Marys Kopf nichts vorzubringen​ ⁠​… jedenfalls noch nicht. Rückblickend hatte Nelson bereits in der Kennenlernphase erste Anzeichen seiner narzisstischen Persönlichkeit durchscheinen lassen. Er war autoritär und kontrollierend gewesen und hatte immer das letzte Wort haben müssen, egal, ob es darum ging, was sie zu Abend essen wollten oder welches Outfit Mary anziehen sollte. Von Beginn an hatte er immer seinen Willen durchgesetzt.


  Quaddra war ganz anders. Er war immer an Marys Meinung interessiert und hatte sie schon mehrfach um Rat gefragt​ ⁠​– den er dann auch angenommen hatte. Er war rücksichtsvoll und empathisch. »Weißt du, was?«, sagte er oft. »Das ist ein gutes Argument. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Du hast recht.« Solche Worte wären Nelson niemals über die Lippen gekommen, nicht einmal wenn er genau gewusst hätte, dass er im Unrecht war.


  Ich meine ja nur​ ⁠​… Lass es ruhig angehen, okay? Ich finde, das geht alles ein bisschen schnell.


  Diesmal war es Mary, die der Stimme nichts entgegenzusetzen hatte.


  Trotzdem: Sie war so glücklich wie schon lange nicht mehr.


  Sie war gerade vom Joggen in ihre Wohnung zurückgekehrt. Rasch zog sie sich die Laufsachen aus und trat unter die lauwarme Dusche. Sie hatte nur anderthalb Stunden Zeit, um sich fertig zu machen.


  Ihr war klar gewesen, dass es knapp werden würde, wenn sie so spät nachmittags noch joggen ging, aber Sport beruhigte ihre Nerven, und das hatte sie bitter nötig. Heute war der Abend, vor dem ihr schon lange graute, obwohl sie gewusst hatte, dass er früher oder später kommen würde. Insgeheim nannte sie ihn »das offizielle Begutachtungs-Zeremoniell«. Heute würde Quaddra sie seinem engsten Freundeskreis als seine neue Partnerin vorstellen. Sie wusste, deren Zustimmung war Voraussetzung dafür, dass ihre Beziehung überhaupt eine Zukunft hatte.


  Mary hatte solche Rituale stets gehasst. Man konnte sie aufschieben, doch ganz entkommen konnte man ihnen nie. Sie fanden in jeder Beziehung statt.


  Quaddra hatte ein »zwangloses« Beisammensein bei Käse und Wein bei sich zu Hause arrangiert. »Nur ein paar gute Freunde, nichts Weltbewegendes.« Das waren seine Worte gewesen. »Einfach ein schöner, entspannter Abend.«


  Mary wusste, dass der Abend alles andere als entspannt werden würde. Sie war mit dem Prozedere vertraut, und es war jedes Mal ähnlich, ganz egal, ob es sich um ein kleines »Beisammensein bei Käse und Wein« oder um eine große Party handelte. Irgendwann im Laufe des Abends würde jeder unter vier Augen mit Mary reden wollen​ ⁠​– sei es in einer stillen Ecke, im Nebenzimmer, draußen am Pool oder im Flur. Sie alle würden ihre fünf Minuten mit »der Neuen« bekommen und sie ins Verhör nehmen, als wäre sie eine gemeine Kriminelle.


  Mary war zuversichtlich, dass sie keine Schwierigkeiten haben würde, Quaddras männliche Freunde für sich zu gewinnen. Sie war attraktiv, intelligent und konnte sehr charmant sein, wenn sie wollte. Männer fühlten sich grundsätzlich zu ihr hingezogen. Frauen hingegen waren eine heiklere Angelegenheit. Die meisten Geschlechtsgenossinnen, mit denen sie bislang zu tun gehabt hatte, konnten sie aus genau denselben Gründen nicht leiden, außerdem hatte Mary aus den Gesprächen mit Quaddra den Eindruck gewonnen, dass fast alle seine weiblichen Bekannten zu irgendeinem Zeitpunkt mehr von ihm gewollt hatten. Gegen Eifersucht war kein Kraut gewachsen, das wusste sie aus Erfahrung, und dass sie praktisch aus dem Nichts gekommen war und Quaddras Herz in Rekordzeit erobert hatte, würde seinen Freundinnen garantiert auch nicht schmecken.


  Aber die Eifersüchteleien, das Gestichel und die Lästereien anderer Frauen waren für Mary nichts Neues.


  Sie stieg aus der Dusche, föhnte sich die Haare und entschied sich für ein schwarzes, tailliertes Kleid mit kurzem, schwingendem Rock, das ihre Sanduhr-Silhouette betonte, und dazu nudefarbene Riemchenstilettos. Mehr brauchte sie nicht, um fantastisch auszusehen. Das Make-up hielt sie bewusst dezent, sodass ihre natürliche Schönheit zur Geltung kam. Sie betonte lediglich ihre Lippen und Augen, die jetzt wieder blau waren, weil sie keine farbigen Kontaktlinsen mehr trug.


  Bist du so weit?, fragte die Stimme in ihrem Kopf, als Mary ihr Kleid zurechtzog und sich ein letztes Mal im hohen Spiegel an der Wohnungstür begutachtete.


  »Ich glaube schon.« Sie griff nach ihrer Handtasche.


  Na dann. Auf in den Kampf.
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  »So, Mary, dann erzähl doch mal​ ⁠​– wie habt ihr euch kennengelernt? Auf einer Geschäftsreise?«


  Keine fünf Minuten nachdem die Gäste eingetroffen waren und die offizielle Begrüßungsrunde absolviert war, wurde Mary mit der ersten Frage konfrontiert. Sie kam von Carol, die neben ihrer guten Freundin Rachel stand. Die zwei kannten Quaddra vom Studium, und Mary hatte nicht den Hauch eines Zweifels, dass beide schon mal mit ihm geschlafen hatten​ ⁠​– wahrscheinlich sogar zusammen. Aber Eifersucht, erst recht auf Dinge, die lange zurücklagen, war noch nie Marys Stil gewesen. So etwas kümmerte sie herzlich wenig. Jeder hatte eine Vergangenheit.


  Carol und Rachel hatten je ein halbleeres Weinglas in der Hand und beäugten Mary feindselig, als wollten sie gleich mit ihr in den Boxring steigen. Sie standen zu dritt am Käsebüfett, allerdings war Mary die Einzige, die tatsächlich etwas aß.


  Sie leckte sich einen Klecks Pflaumenchutney vom Zeigefinger, ehe sie sich zu den beiden Frauen umdrehte. Sie hatten blondierte Haare und schienen sowohl Frisur als auch Make-up für den Abend in professionelle Hände gegeben zu haben. Mary hatte ihnen sofort angesehen, dass sie es nicht erwarten konnten, sie allein zu erwischen, um ihre erste Attacke zu starten. Nun ergriffen sie die Gelegenheit beim Schopf.


  Sie wollte ihnen gerade antworten, als Quaddra, der mit zwei Freunden am Tisch mit den Getränken gestanden hatte, zu ihrer Rettung herbeieilte. Wahrscheinlich wusste er, wie furchteinflößend Rachel und Carol im Doppelpack sein konnten.


  »Na, wie geht’s dir, Babe?«, fragte er, als er sich zu den drei Frauen gesellte.


  Mary bemerkte, wie Carol und Rachel beim Wort »Babe« einen Blick tauschten. Ein stummes Signal, das bedeutete: Darüber reden wir später noch, sobald wir unter uns sind. Doch sie waren nicht die Einzigen, die wortlos miteinander kommunizierten. Auch Quaddra warf Mary einen Blick zu. Dabei verzog er ganz leicht das Gesicht, um ihr zu verstehen zu geben, dass es ihm leidtat.


  Mary schenkte ihm ein fast unmerkliches Lächeln. »Keine Sorge, Schatz​ ⁠​… Ich komme klar.«


  »Wir haben Mary gerade gefragt, wie ihr euch kennengelernt habt«, sagte Rachel und lächelte Mary an.


  Mary hatte die wahre Bedeutung der Frage natürlich sofort durchschaut. Sie hatte es hier mit einem sehr engen Freundeskreis zu tun. Einige von ihnen kannten sich wahrscheinlich schon seit dem Kindergarten, und bestimmt hatten im Laufe der Zeit schon viele Außenstehende versucht, in diesen exklusiven Zirkel aufgenommen zu werden​ ⁠​– und waren gescheitert. Doch sie verstand auch, weshalb die Frauen sich so verhielten. Das Wohl ihres Freundes lag ihnen am Herzen.


  »Wir sind uns auf einer Kunstausstellung in Dogpatch begegnet«, antwortete Mary, ehe sie noch eine kleine Portion Chutney auf ihren Teller gab.


  »Das war so​ ⁠​…«, klinkte Quaddra sich ein, ehe das Sperrfeuer der Fragen beginnen konnte. »Wir standen vor einer schwarzen Leinwand und haben uns fast den Hals verrenkt.«


  »Was?«, fragte Rachels Freund Brian. Auch die anderen sahen Quaddra stirnrunzelnd an.


  Der erzählte ihnen bereitwillig die Geschichte.


  »Ich muss gestehen, dass ich danach leider zum Stalker mutiert bin«, fügte er hinzu und hob beschwichtigend die Hände. »Auf der Ausstellung hatte ich es versäumt, Mary nach ihrer Nummer zu fragen, deshalb habe ich​ ⁠​…« Er sah sie an und lächelte.


  Sie lächelte zurück.


  »Ich habe ein paar Strippen gezogen, um rauszufinden, wie ich sie kontaktieren kann. Zum Glück war sie mit einer der Künstlerinnen befreundet, die an besagtem Abend in der Galerie ausgestellt hatten. Es ist mir gelungen, bei dieser Künstlerin eine Nachricht zu hinterlassen, die sie dann freundlicherweise an Mary weitergegeben hat.«


  Mary wusste genau, weshalb Quaddra all das erzählte. Er wollte seinen Freunden gegenüber klarstellen, dass er hinter ihr her gewesen war, nicht umgekehrt.


  Wenige Sekunden nachdem er die Geschichte zu Ende erzählt hatte, klingelte es erneut an der Haustür.


  »Das wird Megan sein«, meinte Carol. »Die kommt immer zu spät​ ⁠​– wie eine Französin.«


  »Da ist was dran«, pflichtete Quaddra ihr bei.


  Etwas an der Art, wie er es sagte, machte Mary stutzig, und sie musterte ihn eingehend. Doch das Rätselraten hatte bald ein Ende, denn Carol witterte die Gelegenheit für eine kleine Breitseite, und sie war nicht der Typ Mensch, der so eine Chance ungenutzt ließ.


  »Quaddra und Megan waren mal zusammen«, klärte sie Mary ganz uneigennützig auf.


  Rachel nickte. »Ziemlich lange sogar«, fügte sie hinzu.


  »So lange war es nun auch wieder nicht«, hielt Quaddra dagegen.


  »Immerhin ein Jahr«, sagte Carol, ehe sie sich an Mary wandte. »Für Quaddra ist das schon eine Ewigkeit.« Auf diese Worte folgte ein weiterer stummer Blickwechsel zwischen ihr und Rachel, und diesmal war er so offensichtlich, dass ihn jeder im Raum deuten konnte: Mal sehen, wie lange das mit der Neuen hält.




  53


  Carol hatte recht: Die Neuankömmlinge waren Megan, deren beste Freundin Kristie und Kristies Ehemann Tyler, der zugleich Quaddras bester Freund war. Sie kannten einander seit der Grundschule.


  Von dem Augenblick an, als Mary und Megan einander vorgestellt wurden, spürte Mary deutlich, dass die andere Frau sie nicht mochte.


  »Wow!«, sagte Megan und trat einen Schritt zurück, um Mary von Kopf bis Fuß zu taxieren. »Du bist aber hübsch.«


  Ihr Blick wanderte ganz kurz zu Quaddra. Fast glaubte Mary sehen zu können, wie Megan ein Tropfen Gift aus dem Mundwinkel rann.


  »Danke.« Mary erwiderte das falsche Lächeln der Frau. »Du auch.«


  Das war keineswegs gelogen. Megan war eine klassische Schönheit und besaß darüber hinaus das souveräne Auftreten einer Topmanagerin. Es wunderte Mary kein bisschen, dass alle anderen Frauen zu ihr aufzublicken schienen. Innerhalb dieser Gruppe war Megan die unangefochtene Königin.


  Der Abend verlief so, wie Mary es vorausgesehen hatte. Jedes Mal wenn sie nicht in Quaddras unmittelbarer Nähe war, tauchte wie von Zauberhand einer der Gäste an ihrer Seite auf​ ⁠​– und fast immer war es eine der Frauen.


  Mehr als einmal erwischte Mary Megan dabei, wie sie sie aus der Entfernung beobachtete, als könnte sie sich nicht erklären, was ihr Ex an ihr fand. Sie sah an Megans Körpersprache, dass diese noch immer Gefühle für Quaddra hegte.


  An der Bar schenkte Mary sich noch ein Glas Rotwein ein. Sie wollte sich gerade zu Quaddra gesellen, als sich ein Arm bei ihr unterhakte und sie in eine andere Richtung lenkte.


  »So, Mary«, sagte Megan und nahm Kurs auf die Terrassentüren, die nach draußen in den Garten führten. »Erzähl mir ein bisschen was von dir. Ich bin sehr neugierig. Ich habe gehört, du kommst aus New York City. Wie bist du in San Francisco gelandet?«


  Sie gingen zum Pool, und Megan schleifte Mary auf die andere Seite, wo Kristie und Rachel bereits auf sie warteten. Von Carol fehlte jede Spur, und sie waren weit entfernt von den anderen Gästen.


  Hervorragend, meldete sich Marys innere Stimme zu Wort. Ein Hinterhalt der Barbies.


  »Mary wollte mir gerade erzählen, was sie nach San Francisco verschlagen hat«, verkündete Megan, als sie sich zu den anderen beiden Frauen gesellte.


  Mary ließ den Blick in die Runde schweifen. »Ihr habt aber nicht vor, mich in den Pool zu schubsen, oder?« Sie nippte seelenruhig an ihrem Wein.


  Kristie und Rachel lachten.


  »Warum sollten wir?«, gab Megan zurück, deren Blick zwischen ihren beiden Freundinnen hin- und hersprang. »Wir sind ja nicht mehr zehn.«


  Merkt man gar nicht, dachte Mary bei sich.


  »Also«, sagte Megan. »Warum bist du auf die andere Seite des Landes gezogen? Von New York nach San Francisco. Von der Ostküste zur Westküste?«


  »Bin ich nicht«, log Mary und wich vorsichtshalber zwei Schritte vom Beckenrand zurück.


  Die drei anderen sahen sie fragend an.


  »Vorhin wurde ich gefragt, woher ich komme«, stellte Mary klar. »Die Antwort auf diese Frage lautet: New York City. Aber ich lebe schon seit Jahren nicht mehr dort. Ihr seid einfach davon ausgegangen, dass ich in New York gewohnt habe, bis ich nach San Francisco gekommen bin.«


  Es entstand ein seltsamer Moment der Ratlosigkeit zwischen Megan, Rachel und Kristie.


  »Und wo hast du denn dann vorher gelebt?«, erkundigte sich Megan.


  Mary trank noch einen Schluck von ihrem Wein. »Okay, bringen wir es hinter uns.«


  »Was denn?«, fragte Megan.


  Mary wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Sie wollte sich diese Frauen nicht zu Feindinnen machen.


  »Ich kann eure Beweggründe verstehen«, begann sie. »Ihr kennt Quaddra seit Jahren, vielleicht sogar seit Jahrzehnten. Ihr seid sehr eng befreundet, unternehmt oft was zusammen​ ⁠​… und wahrscheinlich kennt ihr jeden, den Quaddra kennt.« Sie machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. »Und dann bin ich auf einmal da​ ⁠​… eine Wildfremde, die euren guten Freund datet.«


  »Daten?«, fragte Megan lachend. »Es sieht eher so aus, als wärst du schon bei ihm eingezogen.«


  Die Bemerkung erntete ein höhnisches Grinsen von Rachel und Kristie.


  Ihre nächsten Worte richtete Mary direkt an Megan. »Eben gerade hast du mir gesagt, dass ihr nicht mehr zehn seid. Wie wäre es, wenn wir uns alle dementsprechend benehmen? Fragt mich einfach, was ihr fragen wollt. Ihr müsst nicht erst lange um den heißen Brei herumreden, das ist einfach nur albern.«


  Megan richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und erwiderte Marys Blick. »Was glaubst du denn, was wir dich fragen wollen?«


  »Ob ich es auf Quaddras Geld abgesehen habe. Darum geht es doch, oder nicht? Ihr habt Angst, dass ich eine Goldgräberin sein könnte.«


  Die drei Frauen sahen einander an. Nach einer Weile zuckte Megan mit den Achseln, als wollte sie sagen: Was soll’s? »Und? Hast du es auf sein Geld abgesehen?«


  Mary spürte, dass der Wein langsam seine Wirkung tat, deshalb trank sie keinen Schluck mehr. Sie wollte den Abend wirklich nicht vermasseln.


  »Ich wusste ja gar nicht, wer er ist«, sagte sie. »Bevor ich ihm vor einigen Monaten auf der Ausstellung begegnet bin, hatte ich noch nie von ihm gehört. Ganz abgesehen davon hat er sich mir mit einem falschen Namen vorgestellt. Er hat behauptet, er hieße Thomas. Und das war auch der Mann, zu dem ich mich hingezogen gefühlt habe​ ⁠​– Thomas, nicht Quaddra. Einfach nur ein interessanter Typ, der zufällig auf der Ausstellung war, zu der eine Freundin mich eingeladen hatte.«


  Abermals tauschten die drei Frauen einen Blick. Mary hatte keine Schwierigkeiten, ihn zu deuten: Sie wussten, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, weil Quaddra des Öfteren einen falschen Namen benutzte. Mary war unsicher, ob sie sich deshalb Sorgen machen sollte.


  »Hört zu. Ich verstehe, dass ihr keinen Grund habt, mir zu trauen. Ihr habt keinen Grund, mir irgendetwas zu glauben, aber bestimmt vertraut ihr doch Quaddra. So weit wie er bringt man es nur, wenn man eine hervorragende Menschenkenntnis besitzt. Und falls ihr das nicht längst wisst, kann ich es euch sagen: Er hat eine echte Gabe, wenn es darum geht, andere Menschen zu lesen. Er durchschaut jeden.«


  Die drei Frauen traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, ehe Megan schließlich nickte. »Dann hat er es bei dir auch gemacht, was?«


  Mary verkniff sich ein Lächeln. »Gleich an unserem ersten Abend.«


  »Ja, so ist er«, pflichtete Megan ihr bei. »Er kann einfach nicht aus seiner Haut.«


  »Und er macht es ziemlich gut«, fügte Mary hinzu. »Es ist eine verstörende Erfahrung, ein offenes Buch zu sein.«


  Megan lachte. »Mach dich auf was gefasst«, warnte sie Mary. »Das kann mitunter ganz schön lästig werden.«


  Diesmal lächelte Mary wirklich. »Kann ich mir vorstellen. Irgendwelche Tipps?«


  Megan lachte als Erste, gefolgt von Rachel und Kristie.


  »Am besten, du versuchst erst gar nicht, ihm irgendwas zu verheimlichen«, sagte Megan. »Er findet es sowieso raus.«


  Genau in dem Moment tauchten Quaddra und Tyler an den Terrassentüren auf und schauten sich suchend im Garten um. Als beide gleichzeitig die vier Frauen auf der anderen Seite des Pools erspähten, versteiften sie sich unwillkürlich.


  »Oh nein«, sagte Quaddra und sah Tyler an. »Sie haben Mary verschleppt.«


  »Das ist gar nicht gut«, meinte Tyler. »Megan kann manchmal richtig fies sein.«


  »Wem sagst du das? Komm, wir müssen sie retten.«


  Doch als sie sich in Bewegung setzten, sahen und hörten sie, wie die vier Frauen zusammen​ ⁠​… lachten.


  »Was ist denn das?«, fragte Tyler fassungslos, ehe er und Quaddra ihre Schritte verlangsamten. »Mögen die sich etwa?«


  Auch Quaddra machte ein verblüfftes Gesicht. »Sieht ganz danach aus.«


  »So schnell? Und mit Megan im Bitch-Boss-Modus?«


  »Ich staune genauso wie du, Tyler.«


  »Mann«, murmelte Tyler. »Mary muss richtig gut mit Menschen umgehen können, wenn sie die drei so schnell schachmatt gesetzt hat. Die meisten Frauen an ihrer Stelle wären längst in Tränen ausgebrochen.«


  »Ja.« Quaddra lächelte, und ein bewunderndes Funkeln trat in seine Augen. »Die gebe ich so schnell nicht wieder her.«
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  »Ich liebe dich.« Quaddra sagte es als Erster​ ⁠​– vier Monate nach Beginn ihrer Beziehung.


  Er flüsterte die Worte, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, allerdings nicht unmittelbar nach dem Sex​ ⁠​… Es war keine Übersprungshandlung. Stattdessen hatte er zunächst mehrere Minuten schweratmend neben Mary gelegen, um seine Gedanken zu ordnen, und dann all seinen Mut zusammengenommen.


  Er hätte es auch schon früher gesagt​ ⁠​… sehr viel früher sogar, wahrscheinlich bereits nach einem Monat. Aber er hatte sie nicht verschrecken wollen. Sie hatten sich über ihre Ehe und ihre Scheidung unterhalten​ ⁠​… nicht in allen Einzelheiten, aber doch ausführlich genug, um ihm das Bild zu vermitteln, dass »Liebe« für Mary ein furchteinflößendes Wort war. Das Gefühl hatte für sie etwas zutiefst Bedrohliches, weil sie die Erfahrung gemacht hatte, dass es sich innerhalb eines Wimpernschlags von einem zauberhaften Märchen in einen entsetzlichen Albtraum verwandeln konnte.


  Doch Quaddra hatte sich Hals über Kopf in Mary verliebt. Er wusste, dass sie es wusste, aber er wollte ihr auch zeigen, dass er keine Angst hatte, es laut auszusprechen​ ⁠​– weder ihr gegenüber noch vor anderen.


  »Ich liebe dich«, sagte er noch einmal. Diesmal schaute er ihr dabei tief in die Augen, in denen sich etwas regte. War es Furcht? Glück? Traurigkeit? Gleichmut? Diesmal ließ ihn sein scharfer Verstand im Stich.


  Ein langes Schweigen trat ein.


  »Ach, Schatz«, sagte Mary endlich. Ihr Ton war fest, doch Quaddra bemerkte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. »Das ist doch nur Bettgeflüster.« Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen, ehe sie seine Aussage mit einem Scherz beiseitezuwischen versuchte. »Ich bin eben gut im Bett, was soll ich sagen?«


  Als sie sich abwenden wollte, legte Quaddra ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Mary.«


  Sie hielt inne und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. Es dauerte einen Moment, ehe sie ihn wieder gefahrlos ansehen konnte.


  »Du musst es nicht sagen​ ⁠​… Obwohl ich natürlich hoffe, dass du es eines Tages erwidern kannst. Ich wollte einfach, dass du weißt, dass ich dich mit jeder Faser meines Wesens liebe. Und dass ich keine Angst davor habe.«


  Mary lag lange schweigend neben ihm, ehe sie irgendwann aus dem Bett aufstand und einige Schritte in Richtung Badezimmer ging.


  Quaddra setzte sich auf. Sein Herz krampfte sich zusammen, und es schnürte ihm die Luft ab, weil er gelogen hatte. Er hatte behauptet, keine Angst zu haben, dabei hatte er in Wahrheit riesengroße Angst. Nicht vor seiner Liebe​ ⁠​– die hätte er am liebsten laut von den Dächern geschrien. Nein, er hatte schreckliche Angst davor, dass er Mary verlieren könnte​ ⁠​… Und in diesem Moment fürchtete er, durch seine Liebeserklärung genau das erreicht zu haben.


  Die Stille im Zimmer dehnte sich, bis es sich so anfühlte, als stünde die Zeit still. Es war das allererste Mal, dass das Schweigen zwischen ihnen voller Unbehagen war.


  Quaddra hätte zu gern etwas gesagt, das den Moment ungeschehen machen konnte​ ⁠​– aber was? Dass es ihm leidtat, sich in sie verliebt zu haben?


  Mary machte noch einen Schritt, doch dann blieb sie plötzlich stehen. Nelsons Prozess lag jetzt fast anderthalb Jahre zurück, und seitdem war sie sehr vorsichtig gewesen. Mit Ausnahme des Mannes im Gangsteranzug in Nashville gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass ihr Ex-Mann wusste, wo sie sich aufhielt. Vielleicht​ ⁠​… ganz vielleicht wurde es Zeit, sich nicht länger von ihrer Angst bestimmen zu lassen, sondern ihr Leben endlich wieder in die eigenen Hände zu nehmen.


  Mary wirbelte herum, sprang zurück ins Bett und geradewegs in Quaddras Arme.


  »Fahr doch zur Hölle«, sagte sie und nahm sein Gesicht in beide Hände. In ihren Augen glänzten Tränen.


  »Wieso?«, fragte er.


  »Weil ich dich auch liebe.«
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  Es gab keinen Zweifel, dass der Abend jenes allerersten Liebesgeständnisses gut zwei Monate zuvor für Mary und Quaddra ein beängstigendes Erlebnis gewesen war. Doch seitdem hatte sich ihre Beziehung immer weiter gefestigt, und inzwischen verbrachte Mary kaum noch Zeit in ihrer eigenen Wohnung, obwohl sie darauf bestand, weiterhin die Miete zu zahlen. Die wenigen Sachen, die anfangs in einer kleinen Ecke von Quaddras Kleiderschrank gehangen hatten, waren inzwischen in ein eigenes Ankleidezimmer umgezogen, und sie hatte wieder angefangen zu shoppen​ ⁠​– Kleider, Schuhe, Jacken, Handtaschen. Sie kaufte alles von ihrem eigenen Geld, auch wenn Quaddra sie des Öfteren mit einem Geschenk überraschte​ ⁠​– oder mit mehreren.


  Obwohl es eine ganz neue Erfahrung für Quaddra war, freute er sich darüber, sein Haus mit jemandem zu teilen. Außerdem war er ein großer Romantiker und sparte nicht mit zärtlichen Worten, liebevollen Gesten, kleinen versteckten Botschaften in Schuhen oder Jackentaschen und spontanen Abendessen bei Kerzenschein​ ⁠​… Er tat alles, um Mary zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. Wann immer er nicht arbeiten musste, was zugegebenermaßen nicht sehr oft vorkam, verbrachten sie ihre Zeit zusammen. Anfangs schien das einigen seiner Freunde zu missfallen. Sie beklagten sich darüber, dass Mary ihn vollkommen in Beschlag nahm, dabei hätte nichts der Wahrheit ferner sein können. Sie ermahnte ihn regelmäßig, nicht den Kontakt zu den Menschen zu verlieren, denen er zeit seines Lebens am nächsten gestanden hatte. Es war seine freie Entscheidung, den Großteil seiner Zeit mit ihr zu verbringen. Doch Marys Charme war nicht weniger stark als Quaddras romantische Ader, und langsam, aber sicher, eroberte sie die Herzen all seiner Freunde, sogar das von Megan.


  »Herein«, rief Quaddra, nachdem Mary zweimal angeklopft hatte. Die Tür zu seinem Büro war die einzige im ganzen Haus, die er stets geschlossen hielt. Er brauchte seine Ruhe, um zu telefonieren, Vertragsverhandlungen zu führen oder die unglaubliche Anzahl von Aktien im Auge zu behalten, mit denen einige seiner Unternehmen Tag für Tag handelten. Wenn er nicht laufend auf dem neuesten Stand war, konnte er einmalige Gelegenheiten verpassen oder sogar Millionen verlieren. Wann immer er reiste oder in seinem Büro in Downtown San Francisco war, schloss er die Tür zu seinem Arbeitszimmer ab.


  Er hatte versucht, Mary in die Geheimnisse des Aktienhandels einzuweihen, doch die Zahlen am Bildschirm hatten sich so schnell verändert, dass Mary innerhalb weniger Minuten Kopfschmerzen davon bekommen hatte. Trading war definitiv nichts für sie.


  Mary öffnete die Tür und betrat den großen, kalten Raum. Natürlich war das gesamte Haus klimatisiert, doch im Arbeitszimmer stellte Quaddra die Temperatur immer deutlich niedriger ein, als die meisten Menschen als angenehm empfunden hätten.


  »Hey, Baby«, sagte er und riss den Blick von seinem Computerbildschirm los. »Brauchst du irgendwas?«


  »Nein, gar nicht«, antwortete Mary. Sie kam zu ihm und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass ich jetzt losgehe. Ich bin mit den Mädels zum Abendessen und auf ein paar Drinks verabredet. Du weißt ja, wie das manchmal ausufert, deshalb kann es sein, dass ich relativ spät nach Hause komme. Aber es ist genug zu essen im Kühlschrank.«


  »Die Mädels«, das waren Megan, Carol, Kristie, Rachel und noch einige andere Freundinnen. Quaddra lächelte stolz. Er konnte immer noch nicht ganz glauben, wie schnell Mary in seinem Freundeskreis Anschluss gefunden hatte. Er gab ihr noch einen Kuss. »Viel Spaß.«


  Mary war schon an der Tür angelangt, als Quaddra sie noch einmal zurückhielt. »Ach so, Babe, warte kurz.« Er gab sich Mühe, beiläufig zu klingen. »Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen​ ⁠​… Du weißt ja, dass ich nächste Woche für ein paar Tage nach L. A. muss, oder?«


  »Sicher.« Mary nickte. Sie wusste auch, dass es etwas mit Quaddras Filmproduktionsfirmen zu tun hatte.


  »Wie wäre es, wenn du mitkommst? Wenn ich mit meinen Terminen fertig bin, könnten wir noch ein paar Tage Urlaub dranhängen​ ⁠​… vielleicht ein bisschen shoppen gehen? Beverly Hills​ ⁠​… Rodeo Drive​ ⁠​… Hollywood? Das würde dir bestimmt gefallen. Außerdem könntest du dich bei der Gelegenheit mal wieder mit Betsy treffen.«


  Zwei Monate nachdem Mary und Quaddra sich kennengelernt hatten, hatte Betsy spontan beschlossen, nach Los Angeles zu ziehen, weil sie glaubte, als aufstrebende Künstlerin dort bessere Möglichkeiten zu haben.


  »Vielleicht hat sie ja auch ein neues Bild, das dir gefällt. Sie malt doch noch, oder?«


  »Soweit ich weiß, schon. Deswegen ist sie ja umgezogen.«


  »Wir könnten auch nach Culver City fahren und uns die Filmstudios ansehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du möchtest, kann ich sogar jemanden bitten, dir ein paar Stars vorzustellen. Es hat seine Vorteile, wenn man zwei Produktionsfirmen besitzt, weißt du?«


  Mary lachte leise, dann schnitt sie eine Grimasse. »Als würde mich so was interessieren.«


  »Okay, dann lassen wir das mit den Filmstars und haben einfach zu zweit ein bisschen Spaß in L. A.«


  »Schatz, das geht nicht. Jedenfalls nicht so kurzfristig. Nächste Woche haben wir zwei verschiedene Ausstellungen. Ich habe dir davon erzählt, weißt du nicht mehr?«


  Seit Mary beschlossen hatte, in San Francisco zu bleiben, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie eine Beschäftigung brauchte​ ⁠​– nicht notwendigerweise des Geldes wegen, denn davon hatte sie genug, und außerdem wäre ihr eine Vollzeitstelle mit regulären Arbeitszeiten zu stressig gewesen. Aber sie brauchte etwas, um sich die Zeit zu vertreiben. In Massachusetts hatte sie eine der größten unabhängigen Buchhandlungen von Boston geführt, bevor sie Nelson geheiratet hatte und zu ihm nach Woburn gezogen war. Dementsprechend wäre eine Tätigkeit mit Büchern ihre erste Wahl gewesen​ ⁠​– bis Quaddra ihr vorgeschlagen hatte, es mal bei einigen Kunstgalerien zu versuchen, zumal Steiner & Patch, die Galerie, in der sie sich kennengelernt hatten, gerade Mitarbeiter suchte.


  Mary wusste nicht viel über den Kunsthandel, aber sie besaß eine schnelle Auffassungsgabe, und da sie sich bereit erklärt hatte, für ein sehr geringes Gehalt zu arbeiten, hatten die Besitzer nicht lange gefackelt und beschlossen, ihr eine Chance zu geben. Seitdem ging sie dreimal die Woche in die Galerie. Ihre Arbeit dort bestand hauptsächlich aus Bürotätigkeiten, die sie prinzipiell genauso gut von zu Hause aus hätte erledigen können, aber sie freute sich darüber, regelmäßig aus dem Haus zu kommen. Es hatte etwas Entspannendes, von Kunst umgeben zu sein, und die zwei Besitzer waren wahnsinnig unterhaltsame Typen.


  »Es geht wirklich nicht.«


  Quaddra verzog das Gesicht, nickte aber. »Ja, das hatte ich ganz vergessen.«


  »Da muss ich hin, Liebling, es tut mir leid.«


  »Es muss dir nicht leidtun. Wie wäre es dann, wenn wir Urlaub machen, sobald ich wieder da bin? Nachdem die Ausstellungen zu Ende sind? Wir könnten zusammen verreisen.«


  »Verreisen?« Mary runzelte die Stirn.


  »Ja, wir beide, ohne Arbeit, ohne Termine. Nur wir zwei.«


  Mary sah Quaddra von der Seite an. »Liebling, ich glaube, die kalte Luft hier drin hat deinen Verstand in Mitleidenschaft gezogen. Du hast mir doch gesagt, dass du seit über fünf Jahren nicht mehr im Urlaub warst, weil du keine Zeit für so was hast. Du meintest, du könntest deine Firmen nicht unbeaufsichtigt lassen​ ⁠​– nicht mal für einen Tag.«


  »Nun ja, eine Woche lang kann Ricky den Laden bestimmt ohne mich am Laufen halten.«


  Richard Ortiz oder Ricky, wie er von seinen engsten Freunden genannt wurde, war so etwas wie Quaddras rechte Hand. Er war gerissen wie ein Drogendealer und ein ebenso guter Menschenkenner wie sein Boss. Mary hatte ihn in den vergangenen Monaten mehrmals getroffen. Seine Frau Nancy war ein Schatz.


  Sie versuchte, Quaddras Miene zu lesen, doch er gab nichts preis. »Das kommt alles sehr plötzlich, Schatz«, meinte sie schließlich. »Stimmt was nicht?«


  »Ob was nicht stimmt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ganz im Gegenteil. Ich würde einfach nur gern Zeit mit dir verbringen, ohne ständig durch die Arbeit abgelenkt zu werden.«


  Mary musterte ihn aufmerksam.


  »Gibt es einen Ort, den du immer schon mal besuchen wolltest?« Quaddra gab sich Mühe, nonchalant zu klingen. »Vielleicht einen, der als besonders romantisch gilt?« Er zwinkerte ihr zu. »Ich habe einen Privatjet. Wir können jederzeit überallhin.«


  Mary musste nicht lange überlegen. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Wie wäre es mit Europa?« Quaddra schien immer mehr angetan von der Idee einer gemeinsamen Reise.


  »Europa?«


  »Ja, aber nicht die üblichen Touristenhochburgen wie London, Paris, Rom oder Athen. Ich dachte eher an was Ungewöhnliches wie Prag, Krakau oder den Comer See​ ⁠​… Warst du schon mal dort?«


  Mary sah ihn fragend an. »Du möchtest nach Europa reisen?«


  »Ja. Mit dir.«


  Mary biss sich auf die Unterlippe.


  Quaddra, ein eiskalter Profi, ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Na, komm, wir könnten doch beide eine kleine Auszeit vertragen, findest du nicht auch? Ich auf jeden Fall.«


  Er hatte nicht ganz unrecht. Ein Urlaub wäre wirklich schön. Es würde Mary guttun, mal eine Weile rauszukommen.


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, lenkte sie schließlich ein. »Es wäre schön, mit dir wegzufahren. Und Europa hört sich verlockend an. Ich rede mit Harvey und frage, ob ich eine Woche Urlaub bekommen kann. Wie klingt das?«


  »Großartig.« Quaddra sprang auf und ging zu Mary, um ihr noch einen Kuss zu geben.


  Sein geheimer Plan nahm Gestalt an.
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  Ehe Quaddra nach L. A. flog, einigten sie sich darauf, nach seiner Rückkehr und sobald die zwei Ausstellungen vorbei waren, nach Wien zu fliegen. Danach würden sie spontan entscheiden, was sie machen wollten. Sie hatten elf Tage Zeit und konnten so viele​ ⁠​– oder so wenige​ ⁠​– Städte und Länder bereisen, wie sie wollten, ganz ohne Druck. Die Idee gefiel Mary. Es erinnerte sie an die Zeit, in der sie wie eine Nomadin durch die Südstaaten gereist war. Je länger sie darüber nachdachte, desto größer wurde ihre Vorfreude.


  Die erste der beiden Ausstellungen, von denen Mary gesprochen hatte, fand am Tag nach Quaddras Abreise statt. Es handelte sich beinahe um eine Wiederholung des Events, bei dem sie sich kennengelernt hatten. Zweiundzwanzig junge Künstler durften zum allerersten Mal einen Abend lang ihre Werke der Öffentlichkeit präsentieren. Mary fand den Gedanken, unbekannten Talenten eine Chance zu geben, großartig und hatte bei der Auswahl der Künstlerinnen und Künstler tatkräftig mitgeholfen.


  Der Abend erwies sich als voller Erfolg. Es kamen so viele Besucher wie noch nie, seit Steiner & Patch das Projekt gut drei Jahre zuvor ins Leben gerufen hatten, und es wurden nahezu alle Werke verkauft. Insgesamt war es der erfolgreichste Tag in der Geschichte der Galerie.


  Mary war stolz und überglücklich und konnte es gar nicht erwarten, Quaddra davon zu erzählen. Doch es war auch ein sehr langer Abend gewesen, und als sie endlich fertig waren, war es bereits kurz vor halb zwei Uhr morgens. Sie beschloss, Quaddra anzurufen, wenn sie ausgeschlafen hatte​ ⁠​– wann auch immer das sein würde. Fürs Erste stießen sie und die beiden Galeriebesitzer Harvey und Cory mit einer eisgekühlten Flasche Louis Roederer Cristal auf den Erfolg der Ausstellung an.


  »Soll ich dir ein Taxi rufen?«, fragte Harvey, nachdem sie den Champagner geleert hatten.


  »Ach was«, sagte Mary und stellte ihr Glas ab, ehe sie einen Blick in den Himmel warf. »Es ist ein schöner Abend, ich gehe zu Fuß.«


  »Ein schöner Morgen, meinst du wohl«, korrigierte Cory sie. »Und was soll das heißen, du gehst zu Fuß?« Er tauschte einen Blick mit seinem Partner. »Der Weg nach Pacific Heights dauert mindestens zwei Stunden. Um diese Uhrzeit ist das viel zu gefährlich, Mary. Es ist mitten in der Nacht.«


  »Es ist früh am Morgen, meinst du wohl«, sagte Mary grinsend.


  Cory quittierte den Konter mit einem gelassenen Nicken und salutierte scherzhaft. »Ich sehe, der Champagner hat deiner Schlagfertigkeit keinen Abbruch getan. Aber mal ganz im Ernst​ ⁠​– das ist viel zu weit und zu gefährlich. Spring einfach mit uns ins Taxi, wir setzen dich dann unterwegs ab.«


  »Ihr habt recht. Der Fußweg nach Pacific Heights wäre ziemlich lang. Aber heute übernachte ich in meiner eigenen Wohnung in Bayview.« Sie deutete in Richtung Süden. »Und dahin brauche ich nicht mal eine Viertelstunde.«


  Harveys und Corys Galerie befand sich in der südlichsten Ecke von Dogpatch, nur einen Steinwurf von Bayview entfernt.


  »Ach ja, richtig«, sagte Harvey und nickte Mary zu. »Ich habe ganz vergessen, dass du ein Apartment in Bayview hast.«


  »Ich bin mittlerweile auch nicht mehr oft dort, aber die Wohnung ist wunderschön und von hier aus viel schneller zu erreichen als Pacific Heights.«


  »Alles in Ordnung zwischen dir und deiner besseren Hälfte?«, erkundigte sich Harvey.


  »Ja, ja.« Mary lachte leise. »Er ist nur mal wieder geschäftlich unterwegs. Er ist gestern nach L. A. geflogen.« Sie machte eine Pause, ehe sie ihnen ein kleines Geheimnis anvertraute. »Außerdem bin ich nicht gern allein in dem Haus. Es ist viel zu groß. Es kommt mir dann immer so leer vor und​ ⁠​… ehrlich gesagt, ist es mir ein bisschen unheimlich.«


  Cory lachte. »Ja, wie unangenehm, wenn die Villa einfach viel zu groß ist.«


  Mary und Harvey stimmten in sein Gelächter mit ein.


  Dann warf Cory einen Blick auf die Uhr. »Trotzdem, es ist kurz vor zwei, und wir sind in San Francisco​ ⁠​– mindestens zwei Obdachlose pro Block, und einige von denen sind nachts ein bisschen​ ⁠​… unberechenbar, weißt du?« Er tat so, als würde er an einer Meth-Pfeife ziehen.


  »Mir passiert schon nichts«, beschwichtigte Mary ihn. »Ich habe mein Pfefferspray in der Tasche.«


  Harvey und Cory waren immer noch nicht begeistert von Marys Idee, doch mittlerweile kannten sie sie gut genug, um zu wissen, dass sie trotz aller Einwände am Ende sowieso ihren Willen durchsetzen würde.


  Sie standen auf und brachten ihre Gläser weg.


  »Braucht ihr morgen Hilfe beim Aufräumen?«, erkundigte sie sich.


  »Heute, meinst du?«, konterte Cory.


  »Erwischt.« Jetzt war Mary diejenige, die salutierte.


  Cory und Harvey wussten, dass Mary morgen ihren freien Tag hatte. »Nein, das schaffen wir schon allein.« Harvey sah sich um. »Keine große Sache. Ruh du dich nur aus, meine Süße. Das hast du dir redlich verdient.«


  Sie schlossen die Galerie ab, verabschiedeten sich voneinander und gingen getrennte Wege. Mary tauschte ihre High Heels gegen bequeme Loafer und wandte sich nach Süden in Richtung des Islais Creek Channel und der 3rd Street Bridge. Weil sie zügig ging, hatte sie die Brücke nach drei Minuten erreicht.


  Es war ein schöner Morgen für einen Spaziergang​ ⁠​– frisch, aber nicht allzu kalt, sodass eine Strickjacke ausreichte. Auf der Brücke war der Wind schärfer, und Mary beschleunigte ihre Schritte. Von dort aus waren es nur noch zehn Minuten bis zu ihrem Apartment.


  An der Hudson Avenue bog sie links ab, und wenig später war sie zu Hause. Sie gab den sechsstelligen Code in das Ziffernfeld am Eingang des Gebäudes ein, woraufhin das Schloss sich mit einem gedämpften Summen entriegelte. Sie stieß die Tür auf und betrat den langgezogenen Eingangsbereich, in dem automatisch die Lichter angingen.


  Das ehemalige Lagerhaus war komplett saniert und in Luxuswohnungen umgewandelt worden. Marys Wohnung lag im oberen Stockwerk. Zwar gab es einen Fahrstuhl, der sich einige Schritte hinter dem Eingang zu ihrer Rechten befand, sie aber nahm immer lieber die Treppe.


  Doch kaum dass sie das Treppenhaus betreten hatte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Etwas stimmte nicht.


  Die Tür, warnte die Stimme in ihrem Kopf.


  Im selben Moment wurde Mary bewusst, dass sie das Geräusch der zufallenden Eingangstür nicht gehört hatte.


  Schon als Kind hatte Mary immer auf ihre Intuition vertraut. Sie bekam Eingebungen, die in Art und Intensität variierten. Manchmal war es nur ein Kribbeln im Nacken, manchmal ein Kloß im Hals, der ihr die Luft abschnürte. Und ganz selten bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  In diesem Moment, während sie unten im Treppenaufgang stand, spürte sie alle drei Symptome gleichzeitig. Sie musste sich nicht umschauen, um zu wissen, weshalb sie die Tür nicht gehört hatte: Hinter ihr war noch jemand ins Gebäude gekommen.


  Angst ergriff von ihr Besitz, und im nächsten Augenblick blieb ihr das Herz stehen, als sie eine Stimme durch den Gang schallen hörte​ ⁠​– scharf und kalt wie die Messerklinge eines Mörders.


  »Du nennst dich neuerdings also Mary Smith, ja?«
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  Früher am Abend, wenige Stunden vor Beginn der Ausstellung, als Mary gerade in der Galerie angekommen war, hatte sie die Person nicht bemerkt, die unauffällig auf der anderen Straßenseite gestanden und an ihrem Eis geleckt hatte. Ihr war nicht aufgefallen, dass dieselbe Person sie seit zwei Wochen heimlich beobachtete. Wo immer Mary hinging, folgte sie ihr auf Schritt und Tritt. Dabei sah sie jedes Mal anders aus, aber immer unauffällig, sodass Mary nicht zweimal hingesehen hätte, selbst wenn sie auf der Straße direkt aneinander vorbeigelaufen wären.


  Eingeweihte folgten einer ganz simplen Regel: Je ähnlicher man seiner Zielperson sah, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, von dieser bemerkt zu werden. Das war auch der entscheidende Unterschied zu dem Mann im Gangsteranzug in Nashville: Diesmal wurde Mary von einer Frau beschattet.


  Die meisten Menschen achteten, wenn sie nach Verfolgern Ausschau hielten, grundsätzlich eher auf Männer als auf Frauen. Das lag zum einen daran, wie das Thema in den Medien aufbereitet wurde, zum anderen hatte es damit zu tun, dass, rein statistisch gesehen, die Gefahr viel häufiger von Männern ausging.


  Während der vergangenen zwei Wochen, in denen sie Mary gefolgt war, hatte die Frau sich seitenweise Notizen gemacht und alles über ihren Tagesablauf dokumentiert. Allerdings erwies sich Mary als sehr clever, denn sie vermied möglichst jede Routine. Sie ging nie zur selben Zeit und am selben Ort laufen. Sie besaß keine Fitnessstudio-Mitgliedschaft, keinen Bibliotheksausweis und war nicht auf Social Media aktiv. Mary besaß auch kein Auto, obwohl sie sich eindeutig eins hätte leisten können, und was ihren Job anging, schien sie nicht an feste Wochentage gebunden zu sein.


  Für einen kurzen Moment spielte die Frau auf der anderen Straßenseite mit dem Gedanken, sich hineinzuschleichen und unter die Gäste zu mischen. Schließlich handelte es sich um eine öffentliche, noch dazu gut besuchte Ausstellung. Aber nein, sie durfte nicht riskieren, dass Mary sie sah, sosehr sie die Herausforderung auch reizte. Sie wusste, dass sie sich früher oder später zu erkennen geben musste, aber eine Kunstausstellung war dafür nicht der richtige Ort​ ⁠​– zu viel Publikum und somit ein zu hohes Risiko. Nein, ihr schwebte für die Begegnung ein intimeres Setting vor​ ⁠​…


  Als sie sah, wie Mary die Galerie verließ, sich von den Besitzern verabschiedete und den Weg in Richtung Süden einschlug, statt wie zu erwarten in ein Taxi zu steigen, wusste sie sofort, dass sie zu ihrem Apartment in Bayview unterwegs war, nicht zu der Villa, die sie zusammen mit ihrem Freund bewohnte. Die Frau musste einfach nur vor ihr da sein​ ⁠​– was kein Problem darstellte, denn im Gegensatz zu Mary fuhr sie sehr wohl ein Auto.


  Keine fünfzehn Minuten später sah sie Mary um die Ecke biegen. Sie blieb vor dem alten Lagerhaus stehen und gab den Code für die Tür ein.


  Die Frau selbst war schon einmal im Gebäude gewesen. Sie hatte seinen Grundriss studiert und sich Notizen gemacht, deshalb wusste sie, dass die Eingangstür exakt sieben Sekunden benötigte, bis sie, nachdem sie vollständig geöffnet worden war, ins Schloss fiel.


  Sobald Mary das Gebäude betreten hatte, verließ die Frau ihr Versteck. Die Gummisohlen ihrer Schuhe verursachten kein Geräusch, als sie ihre Schritte beschleunigte und gerade noch rechtzeitig bei der Eingangstür ankam.


  Weder auf der Straße noch im Eingangsbereich war jemand zu sehen. Sie waren ganz allein.


  Viel intimer ging es nicht.


  Sie lächelte, als sie geräuschlos die Tür aufhielt und wenige Schritte hinter Mary ins Haus schlüpfte.


  Zeit für eine Konfrontation.
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  »Du nennst dich neuerdings also Mary Smith, ja?« Als Mary die Stimme der Frau hinter sich hörte, erschrak sie fast zu Tode. Doch sie geriet nicht in Panik.


  Stattdessen wirbelte sie in einer routinierten Bewegung herum und tastete gleichzeitig in ihrer Handtasche nach dem Pfefferspray. Ihre Finger schlossen sich um die kleine Dose, gerade als sie und die Frau einander im Eingangsbereich gegenüberstanden und ihre Blicke sich trafen.


  Der Kloß in Marys Hals wuchs auf die Größe eines Golfballs an.


  Die Frau nahm die Baseballkappe ab, sodass ihre dunklen Haare offen über ihre Schultern fielen. Sie trug ein graumeliertes NYU-Sweatshirt, eine verwaschene Jeans und weiße Laufschuhe.


  Marys Augen weiteten sich, und ein plötzlicher Adrenalinschub flutete ihre Adern, sodass all ihre Sinne aufs Äußerste geschärft waren. Ihr Griff um die Spraydose wurde fester, und sie glaubte, ihren Herzschlag im Gang widerhallen zu hören, so laut klang er in ihren Ohren.


  Vielleicht hatte die Frau ihn auch gehört, denn sie hob begütigend die Hand.


  »Ganz ruhig. Du kriegst doch jetzt keinen Herzinfarkt, oder?« Ihr Blick zuckte zu Marys Handtasche. »Und hoffentlich sprühst du mir auch keine Ladung Pfefferspray ins Gesicht.«


  Mary drehte sich der Magen um, und sie glaubte schon, sich übergeben zu müssen. »Was machst du hier?«, stieß sie hervor.


  Mary kannte die Frau.


  Sie hatte sie vor gut anderthalb Jahren während des Prozesses gegen Nelson im Gerichtssaal gesehen. Allerdings hatte sie nicht wie der Mann im Gangsteranzug hinten im Zuschauerraum gesessen. Sie war auch keine Prozessbeobachterin gewesen. Die Frau, die vor ihr stand, hatte als Zeugin ausgesagt. Mehr noch: Sie war die Hauptzeugin gewesen​ ⁠​– die Geheimwaffe der Anklage, die in letzter Minute ausfindig gemacht worden war, um Nelsons Verteidigung den Todesstoß zu versetzen.


  Mary holte tief Luft und versuchte verzweifelt, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Sie war nicht so betrunken, dass sie Dinge sah, die gar nicht da waren. Die Frau musste folglich real sein.


  Sie sah anders aus​ ⁠​– ein paar Kilo leichter, die Haare länger und lockiger. Doch es bestand kein Zweifel, dass es sich um Nelsons ehemalige Geliebte Candice Logan handelte, die vor Gericht ausgesagt hatte, dass sie ihre elfmonatige Affäre mit Nelson beendet habe, weil sie regelmäßig von ihm geschlagen worden sei.


  »Wie​ ⁠​… warum?« Die Worte blieben Mary im Hals stecken. Gleich darauf schlug ihre Angst in Zorn um, und sie ging zum Angriff über. »Scheiße. Was zum Teufel machst du hier?«


  Endlich ließ Candice die Haustür hinter sich zufallen und trat auf Mary zu.


  Diese bewegte sich nicht von der Stelle, sondern stand wie angewurzelt am Fuß der Treppe. Ihre Hand befand sich nach wie vor in der Handtasche, doch ihre Finger um das Pfefferspray lockerten sich ein wenig.


  Candice blieb vor ihr stehen, und die beiden Frauen sahen einander tief in die Augen.


  »Du willst ernsthaft wissen, was ich hier mache?«, fragte sie nach einer Weile. Sie klang aufgebracht.


  Mary hielt ihrem Blick noch einige Sekunden stand, ehe sie lächelte.


  Candice erwiderte das Lächeln und breitete die Arme aus. »Gott, es tut so gut, dich wiederzusehen, Schwesterherz. Du hast mir gefehlt.«


  Mary ließ sich in ihre Arme fallen. »Du mir auch.«
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  »Gefällt mir, was du mit deinen Haaren gemacht hast«, sagte die Frau und strich Mary mit den Fingerspitzen eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Steht dir richtig gut.«


  Sie saßen in Marys Wohnzimmer und teilten sich eine Flasche Château Haut-Brion.


  »Ich mag deine auch«, erwiderte Mary. »Ich fand dich immer schön mit längeren Haaren.«


  »Mir sind sie lang auch lieber«, sagte die Frau, nahm ihre Haare mit einer Hand zusammen und strich sie sich seitlich über die Schulter nach vorn. »Aber sie müssen dringend mal geschnitten werden. Siehst du den Spliss?«


  Mary beugte sich dichter zu ihr. »Kaum. Aber das kann ich für dich machen. Ich kann gut Haare schneiden, das weißt du ja.«


  »Ja.« Die Frau lächelte. »Was glaubst du, weshalb ich es erwähnt habe.«


  Mary betrachtete die andere Frau mehrere Sekunden lang, ehe sie den Blick auf eine Stelle an der Decke richtete.


  Der anderen entging diese Geste nicht. »Okay, Schwesterherz, was ist los?«


  Marys Miene war todernst. »Was los ist?« Sie machte eine fahrige Handbewegung. »Das hier ist los, Julia​ ⁠​… Was zum Teufel willst du hier?«


  Julia​ ⁠​– denn so hieß ihr Gegenüber in Wahrheit​ ⁠​– erwiderte Marys Blick mit demselben Ernst. »Zunächst mal: Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du mich Julia nennst. Meine Mutter hat mich Julia genannt, und die war eine dreckige Schlampe.«


  »Okay. Welchen Namen benutzt du denn jetzt, Jules?«, fragte Mary.


  Mary hatte sie früher immer Jules genannt​ ⁠​… damals in England, als sie noch Teenager gewesen waren.


  »Denise«, antwortete Julia. »Denise Johnson.«


  Mary spitzte die Lippen und nickte. »Denise Johnson​ ⁠​… klingt gut.«


  »Finde ich auch.«


  »Also, Denise. Ich wiederhole meine Frage: Was zum Teufel willst du hier?«


  »Wie meinst du das, Grace?« Denise konnte genauso gut austeilen wie einstecken.


  Grace lautete Marys bürgerlicher Name​ ⁠​– Grace-Kelly Mitchell. Nicht Mary Smith, nicht Samantha Stewart und auch nicht Samantha Chambers. Ihre Mutter hatte sie nach der berühmten Schauspielerin benannt. Sie war ein großer Fan gewesen. Soweit Mary wusste, war Denise die Einzige, die ihren wahren Namen und ihre Herkunft kannte. Ihre Mutter war schon vor Jahren gestorben, ihren leiblichen Vater hatte sie nie kennengelernt, und sie hatte auch nie jemandem gesagt, wer sie wirklich war.


  »Nenn mich nicht so«, sagte sie scharf. »Du weißt genau, dass ich das nicht mag. Niemand darf mich so nennen. Niemand.«


  Als Mary und Denise England verlassen hatten, ließen sie auch ihre Namen hinter sich. Sie wollten sie nie wieder in den Mund nehmen.


  »Du hast mich zuerst Julia genannt.«


  »Es tut mir leid, okay? Ich war einfach überrumpelt.«


  Denise trank einen Schluck Wein. »Entschuldigung angenommen.« Sie verkniff sich ein sarkastisches Lächeln. »Und du hast dich für Mary Smith entschieden​ ⁠​… Ist das dein Ernst? Ein bisschen gewöhnlich, findest du nicht?«


  »Genau das war die Idee dahinter, Denise. Und kannst du jetzt bitte aufhören, meiner Frage auszuweichen?«


  »Welche Frage wäre das?«


  »Die Frage, was du hier willst«, sagte Mary zum dritten Mal.


  Denise sah sie überrascht an. »Wie meinst du das? Du hast mich doch kontaktiert, Schwesterherz, schon vergessen? Du hast mich gebeten zu kommen.«


  Zum zweiten Mal an diesem Morgen spürte Mary, wie ihr Herzschlag kurz ins Stocken geriet. »Was habe ich?«
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  Mary und Denise waren nicht wirklich Schwestern, aber sie kannten einander seit ihrer frühen Jugend, als sie noch in England gelebt hatten. Mary​ ⁠​– oder Grace-Kelly, wie sie damals noch hieß​ ⁠​– war mit fünfzehn mitten in der Nacht von zu Hause weggelaufen, um den Schlägen und dem sexuellen Missbrauch durch den alkoholabhängigen Freund ihrer Mutter zu entkommen, der angefangen hatte, als sie zwölf Jahre alt gewesen war.


  Denises​ ⁠​– beziehungsweise Julia Cunninghams​ ⁠​– Kindheitsgeschichte war ganz ähnlich. Auch sie war vor Gewalt in der Familie geflohen. Ihr Stiefvater, ein fetter, fauler Drecksack, hatte sich ihr am Abend ihres dreizehnten Geburtstags zum ersten Mal aufgezwungen. Die Vergewaltigungen wiederholten sich mindestens einmal die Woche für exakt zwei Jahre, bis zu ihrem fünfzehnten Geburtstag. Nachdem ihr Stiefvater sie wieder einmal missbraucht hatte und dann betrunken auf der Couch im Wohnzimmer eingeschlafen war, überkam sie ein derartiger Ekel bei seinem Anblick, dass sie endgültig genug hatte. Wenn ihre Mutter nichts gegen den Missbrauch unternahm, obwohl sie davon wusste, würde Julia die Dinge eben selbst in die Hand nehmen. In der Küche kochte sie Wasser, das sie ihrem Stiefvater in den Schritt goss, ehe sie ihm den Wasserkocher mit aller Kraft gegen den Schädel schlug. Sie wartete nicht ab, was als Nächstes passieren würde, sondern floh.


  Einige Wochen später begegneten sich Grace und Julia zufällig auf den Straßen von Liverpool im Nordwesten Englands. Grace stammte aus einem der ärmsten Vororte von East Birmingham, Julia kam aus Blackpool in Lancashire. Sie waren beide fünfzehn, obdachlos, hungrig und traumatisiert, aber vor allem einte sie der abgrundtiefe Hass auf ihre Familien, insbesondere auf ihre Stiefväter. Und es ist eine traurige Wahrheit, dass Hass die Menschen mitunter fester zusammenschweißt, als die Liebe es jemals vermag.


  Die beiden Mädchen freundeten sich an und nahmen schon bald für die jeweils andere die Rolle der coolen Schwester ein, die sie nie gehabt hatten. Zudem stellten sie fest, dass sie noch etwas gemeinsam hatten: Schon in jungen Jahren waren beide außergewöhnlich schön​ ⁠​… Und sie zögerten nicht, ihre Schönheit einzusetzen, weil sie erlebten, dass Männer für sie die größten Dummheiten begingen und selbst die standhaftesten schwach wurden. Es war eine Schönheit, für die Männer wie Frauen gestorben wären​ ⁠​– oder getötet hätten.


  »Man muss zeigen, was man hat.« So sagte es Dylan immer, ein Junge, den sie ebenfalls in Liverpool kennengelernt hatten. Er war ein paar Jahre älter als sie und arbeitete auf einem kleinen Rummel namens ZigDust, wo er die manipulierten Glücksspiele betreute. Zwischen den dreien entstand schnell eine feste Freundschaft, und Dylan gelang es sogar, Mr McKeelan, den Betreiber des Rummels, dazu zu überreden, den Mädchen einen Job zu geben. Es war kein besonders toller Job​ ⁠​– hauptsächlich putzten sie oder halfen bei den Kinderkarussells aus​ ⁠​ –, aber immerhin hatten sie so ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen auf dem Tisch.


  Während sie mit dem Rummel durchs Land reisten, fanden die Mädchen heraus, dass sie ein ausgezeichnetes Ohr für Akzente und Mundarten besaßen. In jeder Stadt, in die sie kamen​ ⁠​– sei es Liverpool, Newcastle, Birmingham oder Manchester​ ⁠​ –, eigneten sie sich innerhalb kürzester Zeit den lokalen Dialekt an, sodass sie wie Einheimische klangen.


  Dylan erkannte schnell, dass er sich diese Fähigkeit und die Schönheit der Mädchen zunutze machen konnte, und zeigte ihnen die besten Tricks beim Klauen. Er war es auch, der ihnen ihre erste Betrugsmasche beibrachte​ ⁠​– eine Variante des klassischen Hütchenspiels, bei dem man unter einem von drei Bechern den Ball finden musste.


  Eines Abends, während der Rummel gerade in Leeds gastierte, feierten sie gemeinsam mit ein paar Flaschen Champagner die ungewohnt fette Beute, die sie durch das Bestehlen von Passanten im vorweihnachtlichen Shoppingtrubel gemacht hatten. Dylan hatte schon mal Champagner probiert, aber keins der Mädchen hatte jemals etwas so Teures getrunken.


  Damals war Dylan achtzehn Jahre alt, und Grace und Julia waren sechzehn. Die drei tanzten, tranken und lachten ausgelassen. Grace und Julia ahnten nicht, dass Dylan nebenbei Crystal Meth konsumierte und ihnen heimlich kleine MDMA-Kristalle in die Gläser mischte. Aus zwei Flaschen wurden schnell vier, und irgendwann waren die beiden Mädchen sturzbetrunken. Es dauerte nicht lange, ehe sich alles um sie herum zu drehen begann und der Wohnwagen zu einem Kaleidoskop aus schwindelig machenden Formen und Farben verschwamm, bis schließlich beide das Bewusstsein verloren.


  Was genau als Nächstes geschah und wie lange es dauerte, erfuhren sie später nie, aber Grace, die in einer Ecke des Wohnwagens mit dem Gesicht in einem Kissenberg eingeschlafen war, öffnete ganz kurz die Augen und wurde prompt von Übelkeit übermannt. Sie hatte keine Zeit mehr, nach einem Eimer zu suchen oder aufs Klo zu rennen. Stattdessen steckte sie das Gesicht zwischen die Kissen und übergab sich zweimal hintereinander. Danach ging es ihr ein bisschen besser, auch wenn sie immer noch nicht genau wusste, was los war. Sie merkte nur, dass sie unbedingt ein Glas Wasser und frische Luft brauchte​ ⁠​… und zwar so schnell wie möglich. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, ehe sie sich langsam auf den Kissen herumwälzte. In diesem Moment sah sie Dylan auf der anderen Seite des Wohnwagens.


  »Was soll der Scheiß?«, lallte sie. Die Worte schmeckten nach Kotze.


  Dylan hatte sich bis auf die Unterhose ausgezogen und lag auf Julia, die noch immer bewusstlos und noch dazu vollständig nackt war. Ihre Kleider lagen verstreut auf dem Boden.


  »Was soll der Scheiß?«, rief Grace lauter, sodass ihr saure Speicheltröpfchen aus dem Mund flogen, während sie sich mühsam aufrappelte. Ihr Kopf fuhr immer noch Karussell, aber das Entsetzen über das, was sie sah, machte sie schneller nüchtern als schwarzer Kaffee und eine kalte Dusche.


  »Scheiße, Dylan, was machst du da?« Endlich fand sie die Kraft, auf ihn zuzukriechen.


  Auf frischer Tat ertappt, hielt Dylan einen Moment lang inne. Doch er war zu high, zu betrunken und zu geil, um aufzuhören. Also drehte er sich um und schlug Grace mit der flachen Hand hart ins Gesicht.


  »Verpiss dich, du dreckige Schlampe. Sie steht drauf. Warte gefälligst, bis du dran bist.« Sein Gesicht war grotesk verzerrt, und er hatte ein wildes Flackern in den Augen.


  Grace kippte von der Wucht des Schlages hintenüber. Auf ihrer Lippe schmeckte sie Blut.


  Dylan wandte sich wieder Julia zu.


  »Jules!«, rief Grace, die genau wusste, was gleich passieren würde. Doch durch den Alkohol und die Tränen war ihre Stimme kraftlos. »Jules, bitte wach doch auf​ ⁠​… Scheiße, du musst aufwachen!«


  »Halt die Schnauze, bevor ich di…« Dylan brachte den Satz nie zu Ende. Als er sich abermals zu Grace umdrehte, schloss sein Gesicht Bekanntschaft mit einer der leeren Champagnerflaschen.


  Blut spritzte aus einer Platzwunde über seiner rechten Augenbraue, und er sackte am Boden zusammen. Er sah aus wie tot, aber er lebte noch, und es kostete Grace all ihre Willenskraft, ihm nicht den Schwanz abzuschneiden und ihm in den Mund zu stopfen.


  »Was stimmt nicht mit euch Männern?«, fragte sie immer wieder, ehe es ihr endlich gelang, Julia aufzuwecken und ihr beim Anziehen zu helfen.


  Julia war immer noch zu benommen, um zu begreifen, was passiert war.


  Nachdem sie Dylan all sein Geld abgenommen hatten​ ⁠​– genug, um für ein paar Wochen über die Runden zu kommen​ ⁠​ –, fesselte Grace ihn ans Bett und ließ ihn dort liegen, während das Blut aus seiner Kopfwunde auf den Boden des schäbigen Wohnwagens tropfte.


  Und so flohen Grace und Julia mit sechzehn Jahren bereits zum zweiten Mal vor einem gewalttätigen Mann. Grace hatte das dumpfe Gefühl, dass es nicht das letzte Mal gewesen war.
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  Denises Antwort ließ Mary das Blut in den Adern gefrieren.


  »Wie meinst du das, ich habe dich kontaktiert und dich gebeten zu kommen?« In ihrer nervösen Stimme schwang ein Hauch von Furcht mit.


  »Über die geheime Nummer«, sagte Denise und sah Mary durch zusammengekniffene Augen an. »Die außer dir niemand kennt. Du hast mir doch eine Sprachnachricht hinterlassen, oder etwa nicht? Vor knapp einem Monat?«


  Mary spürte, wie sich sämtliche Muskeln in ihrem Körper anspannten. »Was für eine Sprachnachricht, Denise?«


  »Die ohne jede Begrüßung. Kein ›Hi, Schwesterherz‹ oder ›Hey, ich hoffe, dir geht’s gut‹. Du bist wie immer gleich zum Punkt gekommen. Die Nachricht muss von dir gewesen sein, Mary. Es war deine Stimme, und du hast beide Codewörter benutzt​ ⁠​– am Anfang und am Ende, so wie immer.«


  »Und was habe ich gesagt?«


  »Du hast mir gesagt, dass Mary Smith jetzt in San Francisco lebt.« Sie nickte Mary zu. »Ich gehe mal davon aus, das bedeutet, dass du nach dem Nelson-Job den offiziellen Identitätswechsel vollzogen hast, den du erwähnt hattest, richtig? Mit echten, nicht mit gefälschten Papieren.« Denise wartete nicht auf eine Antwort. »Dann hast du gesagt, dass du wieder jemanden datest. Und wir beide wissen ja, was das bedeutet: dass du bereits eine neue Zielperson ins Auge gefasst hast.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Mary. »Aber du meintest eben, ich hätte dich gebeten, nach San Francisco zu kommen.«


  »Hast du das etwa nicht?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du die Nachricht nicht bis zum Ende abgehört? Ich habe doch ausdrücklich gesagt: ›Gib mir noch drei oder vier Monate Zeit, bis alles in trockenen Tüchern ist, dann melde ich mich wieder bei dir.‹«


  »Ach​ ⁠​– das?«, sagte Denise nonchalant. »Doch, das habe ich gehört.«


  Mary schüttelte den Kopf. »Und was hast du daran nicht verstanden?«


  Denise zuckte achtlos mit den Schultern. »Ich hatte seit anderthalb Jahren nichts mehr von dir gehört, und dann kommt auf einmal diese Sprachnachricht. ›Ich bin in San Francisco​ ⁠​… neuer Job​ ⁠​… bla, bla, bla.‹ Du kennst mich doch, ich bin neugierig. Und ich werde schnell ruhelos. Ich wollte sehen, was es damit auf sich hat. Außerdem hast du mir gefehlt, Schwesterherz.«


  Mary nahm sich einen Moment Zeit und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Okay, erstens: Wie zur Hölle hast du mich gefunden? Ich meine​ ⁠​… Ja, ich habe gesagt, dass ich in San Francisco wohne, aber ich habe dir nicht meine Adresse verraten. Und du weißt, dass ich das auch niemals gemacht hätte. Ich hätte dir wie immer einen Treffpunkt genannt​ ⁠​… irgendwo, wo uns niemand zusammen sieht.« Sie hielt inne. Ihre Miene war besorgt. »Es gibt über sechshundertfünfzig Mary Smiths in der Metropolregion San Francisco, die kannst du ja nicht alle beschattet haben.«


  »Nein, nur dich«, gab Denise mit einem stolzen Lächeln zurück. »Ich folge dir schon seit zwei Wochen.«


  »Seit zwei Wochen?« Mary fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Du lässt langsam nach, Schwesterherz.«


  »Du kannst mich mal!«


  »War doch nur Spaß.« Denise sah Mary mit flehentlichen Augen an. »Ich habe immer genug Abstand gehalten. Du hättest mich niemals bemerkt, weil man nicht bemerken kann, was man nicht sieht. Das hast du mir beigebracht, weißt du noch?«


  »Natürlich weiß ich das noch.«


  »Und du bist immer noch auf der Hut«, fuhr Denise fort. »Keine feste Routine, nicht mal beim Joggen​ ⁠​… kein Auto, insofern vermutlich auch kein Führerschein​ ⁠​… kein Social Media​ ⁠​… Und die Wohnung hier ist unter einem anderen Namen gemeldet​ ⁠​– Wendy irgendwas. Wie hast du das geschafft?«


  »Das spielt doch überhaupt keine Rolle«, sagte Mary. »Wichtig ist, dass du mir erklärst, wie genau du mich gefunden hast. Wenn ich immer noch auf Zack bin, wie hast du mich dann aufgespürt?«


  »Komm schon, denk mal nach.« Denise gab ihr zunächst einige Sekunden Zeit, ehe sie ihr auf die Sprünge half. »Der Code? Deine neue Telefonnummer?«


  Mary riss die Augen auf. »Du hast sie getrackt?«


  Denise nickte.


  Bereits Jahre zuvor nach ihrem zweiten Heiratsschwindel hatten Mary und Denise ihren eigenen Code entwickelt. Er war einfach, aber effektiv. Jedes Mal wenn eine der beiden der anderen eine Nachricht hinterließ, musste diese mit zwei verschiedenen Codewörtern anfangen und enden. Die Codewörter wechselten jeden Monat. Sobald die Nachricht gelesen oder abgehört worden war, zerstörte diejenige, die sie hinterlassen hatte, ihr Handy nebst zugehöriger SIM-Karte. Ein Ersatzhandy samt neuer Nummer lag schon bereit. Diese neue Nummer wurde verschlüsselt in die Nachricht eingebaut​ ⁠​– in einem Code, der praktisch unknackbar war, solange man den Schlüssel nicht kannte.


  »Wie?«, fragte Mary. »Wie hast du mein Handy geortet?«


  »So schwer ist das nun auch wieder nicht«, meinte Denise. »Solange das Gerät eingeschaltet ist, braucht man nur die richtige Hardware.« Sie machte eine beschwichtigende Geste. »Bleib ruhig. Dafür muss man zwingend die Nummer kennen, und die kennt doch niemand außer mir und dir.« Sie machte eine kurze Pause. »Du hast sie doch sonst niemandem gegeben, oder?«


  »Natürlich nicht.« Mary stand auf und begann im Zimmer hin und her zu gehen. »Und hast du mich selbst getrackt, oder hattest du Hilfe? Weiß sonst noch jemand, dass du hier bist, Denise? Hat außer dir noch irgendjemand die Nummer des Handys?«


  »Nein«, sagte Denise. »Niemand weiß was. Ich habe das mit dem Tracking selbst erledigt und das Equipment danach zerstört. Die Pings kamen aus der Nähe dieses Gebäudes. Ich musste also nur warten.« Sie schnitt eine Grimasse. »Das hat drei Tage gedauert. Du bist nicht oft hier, was?«


  Mary blieb stehen. »Bist du ganz sicher, dass außer uns niemand Bescheid weiß, Denise?«


  »Ja doch. Meine Güte, entspann dich. Ich schwöre dir, ich habe keine Spuren hinterlassen.«


  Denise mochte viele Fehler haben, aber sie war nicht unvorsichtig​ ⁠​… Das wusste Mary sehr gut.


  »Und?«, wechselte Denise das Thema. »Taugt der Neue wenigstens was im Bett?«


  Mary zog die Augenbrauen hoch und nickte.


  Denise lachte leise. »Dein Gesicht​ ⁠​… Wirklich so gut?«


  Mary fuhr fort zu nicken.


  »Tja, ich werde es ja bald selbst rausfinden.« Sie garnierte die kleine Pause mit einem zuckersüßen Lächeln. »Also. Wann soll ich anfangen, deinen zukünftigen Ehemann zu vögeln?«
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  Durch eine aus Westen kommende morgendliche Brise hatte sich das Wetter merklich abgekühlt. Ehe sie auf Denises Frage antwortete, ging Mary zum Bedienfeld der Klimaanlage, um die Temperatur entsprechend hochzuregeln.


  »Das habe ich dir in der Nachricht doch erklärt: ›Gib mir noch drei oder vier Monate Zeit, dann melde ich mich bei dir‹. Ich habe alles angeleiert, aber es ist noch viel zu früh. Es wird noch Monate dauern, bevor du ihn kennenlernen und in deine Rolle schlüpfen kannst.«


  Denise lehnte sich auf dem Sofa zurück und schlug die Beine übereinander. »Bevor wir ins Detail gehen, was genau es heißt, dass du ›alles angeleiert‹ hast, muss ich noch was wissen: Was hat sich geändert?«


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast mir gesagt​ ⁠​…« Sie berichtigte sich. »Nein, du hast mir geschworen, dass Nelson unser letzter Job war, weißt du noch? Nach Massachusetts keine Heiratsschwindel mehr, denn je öfter wir die Nummer durchziehen, desto gefährlicher wird es hinterher für uns. Wir klauen hier kein Taschengeld, Schwesterherz. Wir nehmen den Männern fast alles weg, was sie haben, und schicken sie außerdem noch für Taten, die sie nicht begangen haben, ins Gefängnis. Und ehrlich gesagt, bin ich es leid, permanent auf der Flucht zu sein.«


  Mary nickte. »Ich auch. Und genau deshalb müssen wir diesen allerletzten Job noch durchziehen. Das ist der Job, Denise​ ⁠​… Der wird unser Leben verändern. Wenn wir damit erfolgreich sind, müssen wir nie wieder arbeiten. Dann haben wir für den Rest unseres Lebens ausgesorgt. Versprochen.«


  »Hmm​ ⁠​… komisch!« Denises Stimme troff nur so vor Sarkasmus. »Wo habe ich das nur schon mal gehört?«


  »Okay.« Mary versuchte es mit einer anderen Taktik. »Ich frage dich was: Wie viel Geld hast du noch übrig?«


  »Was?« Denise runzelte die Stirn.


  »Wir haben in den letzten vierzehn Jahren drei Jobs gemacht. In England habe ich Phillip geheiratet.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Ja, ich weiß, das war unser allererstes Mal. Wir waren beide noch ziemlich grün hinter den Ohren und haben uns nicht gerade das beste Opfer ausgesucht. Wie viel hat er uns eingebracht? Rund vierhundertfünfzigtausend pro Nase?«


  »So ungefähr.«


  »Dann sind wir in die USA umgezogen, und du hast Erick geheiratet«, fuhr Mary fort. »Auch ein Fehler, selbst wenn er auf den ersten Blick solide gewirkt hat. Er hatte zu viele versteckte Schulden. An ihm haben wir kaum zweihunderttausend pro Person verdient.«


  »Ja, der war ein richtiges Arschloch«, sagte Denise. »Geschieht ihm ganz recht, dass er im Knast gelandet ist.«


  »Wem sagst du das? Und dann kam Nelson. Bei dem hat sich die ganze Arbeit endlich mal richtig gelohnt. Nachdem ich alles zu Geld gemacht hatte, sind wir mit etwas über neun Millionen rausgegangen​ ⁠​– vier Komma fünf für jede von uns, richtig?«


  Denise nickte.


  »Also: Wie viel von dem Geld hast du noch übrig?«


  Denise presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, ehe sie widerwillig nickte. »Nicht mehr so viel.«


  Mary sah sie fassungslos an. »Du hast das meiste schon ausgegeben? Ernsthaft?«


  »Wir machen das jetzt seit vierzehn Jahren, Schwesterherz, und du hast es selbst gesagt: Nelson war der Erste, bei dem wir richtig abkassiert haben. Ich hatte einiges nachzuholen. Und wozu macht man sich die ganze Mühe, wenn man das Geld hinterher nicht ausgeben kann?«


  Mary nutzte die Gelegenheit, um Denise zu überzeugen. »Eben. Genau deshalb will ich ja, dass wir diesen Job noch machen. Wenn wir damit Erfolg haben​ ⁠​– und das werden wir, das weiß ich ganz genau​ ⁠​ –, wird es das letzte Mal gewesen sein​ ⁠​… und zwar für immer. Wir werden in unserem ganzen Leben nie wieder einen einzigen Tag arbeiten müssen. Quaddra ist Milliardär. Er macht keine Geschäfte mit zwielichtigen Leuten. Sein Privatvermögen ist nicht langfristig in Firmen gebunden. Alles schön flüssig. Jede Menge Konten und Investitionen​ ⁠​– frei verfügbares Geld, das nur darauf wartet, dass wir es uns holen.«


  »Ja, ich habe mich ein bisschen über ihn schlaugemacht«, sagte Denise. »Quaddra​ ⁠​– was für ein Name ist das überhaupt?«


  »Du hast dich über ihn informiert?«


  »Ich beschatte dich seit zwei Wochen. Ich habe dich mit ihm gesehen, da wollte ich natürlich wissen, wer er ist, und habe ein paar Artikel über ihn im Netz gelesen.«


  »Bitte, sag mir, dass es keine Kontaktaufnahme zwischen euch gegeben hat.« Marys Ton war streng, beinahe aufgebracht, weil sie wusste, wie Denise mitunter arbeitete. »Du hast ihn nicht zufällig auf der Straße angerempelt oder in einer Bar neben ihm gesessen, oder? Hast du ihn angesprochen?«


  »Nein, wo denkst du hin? Ich bin ja nicht blöd. Es gab keinen Kontakt. Ich habe mich nur ein bisschen über ihn informiert​ ⁠​– Quaddra Buckner, richtig? War ziemlich leicht zu finden, weil​ ⁠​… Wer zum Teufel heißt denn bitte Quaddra? Hat der Name irgendeine besondere Bedeutung?«


  Mary musterte Denise einige Sekunden lang schweigend, bis sie zu dem Schluss kam, dass sie die Wahrheit sagte. »Ja. Er bedeutet, dass er mehr als eine Milliarde Dollar schwer ist.«


  Denise wirkte nur mäßig beeindruckt.


  »Du verstehst gar nicht, was das heißt, oder?«


  »Doch.« Denise nickte. »Er ist reich.« Sie nickte, dann zuckte sie mit den Achseln. »Genau wie die anderen vor ihm.«


  »Er ist nicht reich, Denise. Er ist ein gottverdammter Milliardär. Die meisten Menschen können sich den Unterschied zwischen einer Million und einer Milliarde gar nicht vorstellen, deshalb gebe ich dir mal ein Beispiel, okay?« Sie hob den linken Zeigefinger. »Eine Million Sekunden entsprechen in etwa elf Tagen.« Sie gab Denise Zeit, die Information zu verarbeiten. Dann hob sie den rechten Zeigefinger. »Eine Milliarde Sekunden entsprechen ungefähr einunddreißigeinhalb Jahren. Nicht Tagen, Denise​ ⁠​… Jahren.«


  Denise hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt.


  Mary wusste, dass sie sie überzeugt hatte. Sie wackelte mit dem linken Zeigefinger. »Elf Tage.« Dann wackelte sie mit dem rechten. »Einunddreißigeinhalb Jahre. Siehst du jetzt den Unterschied? Wenn wir das hier vernünftig durchziehen, haben wir für immer ausgesorgt​ ⁠​– keine Betrügereien mehr. Dann sind wir endgültig raus aus der Nummer. Wir können uns eine Insel kaufen und für den Rest unseres Lebens am Strand Cocktails trinken.«
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  Weil Mary nicht viel zu essen zu Hause hatte, ließen sie sich ein Frühstück aus dem Jolt ’n Bolt liefern.


  »So«, sagte Denise, nachdem sie von der Couch an den Esstisch übergesiedelt waren. »Wie hast du diesen Quaddra denn kennengelernt?« Sie nahm sich ein Croissant mit Tomate, Mozzarella und Basilikum. »Wann bist du zu dem Schluss gekommen, dass er ein geeignetes Opfer wäre?«


  »Na ja, kennengelernt habe ich ihn hier in San Francisco, aber ich hatte schon vorher von ihm gehört. Etwa sechs Monate nach Nelson.«


  »Was?« Denise verschluckte sich fast an ihrem Croissant. »Du hast schon ein halbes Jahr nach Nelson nach einem neuen Opfer Ausschau gehalten? Bist du irre?« Mary öffnete den Mund, als wollte sie etwas entgegnen, doch Denise gab ihr keine Gelegenheit dazu. »Und überhaupt​ ⁠​– was soll dieser Alleingang? Eigentlich wäre ich doch jetzt dran mit Heiraten, und du solltest die Geliebte spielen. Alles andere ist zu riskant. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Das ist es ja gerade, Denise. Ich habe gar nicht nach einem neuen Opfer Ausschau gehalten.«


  »Ach, nein?«


  »Nachdem ich meine neue Identität hatte, bin ich erst mal für ein halbes Jahr nach Nashville gezogen.« Die Begegnung mit dem Mann im Gangsteranzug vor dem Whiskey Bent Saloon unterschlug sie vorsichtshalber. Sie wollte nicht, dass Denise sich wegen etwas Sorgen machte, das keine Bedrohung mehr darstellte.


  »Von da aus bin ich ein bisschen durch die Gegend gereist. Etwa zwei Monate lang bin ich von Stadt zu Stadt gezogen. Während der Zeit ist mir zufällig ein Zeitungsartikel über einen jungen Milliardär untergekommen, der gerade einige Unternehmen an der Westküste erworben hatte. Der Artikel enthielt auch ein Foto von ihm​ ⁠​– attraktiver Typ. Also habe ich beschlossen, ein bisschen zu recherchieren. Eigentlich wollte ich bloß die Grundlagen legen und die Infos dann an dich weitergeben, wenn mir das Ganze machbar erschien. Wie du gesagt hast, eigentlich wärst du ja jetzt mit dem Heiraten an der Reihe.«


  »Eben. Und warum hast du es nicht gemacht?«, fragte Denise und griff nach ihrem Glas mit Orangensaft. »Ist es dir entfallen? Oder war er so heiß, dass du lieber selbst ran wolltest?«


  Mary bat Denise mit einer Geste um Geduld. »Dazu komme ich gleich. Lass mich kurz ausreden, dann wirst du schon alles verstehen, okay?«


  Denise nickte missmutig. »Okay, ich höre.«


  »Also«, fuhr Mary fort. »Wie gesagt, ich habe ein bisschen recherchiert, und es stellte sich heraus, dass dieser junge, unfassbar reiche Typ als Computergenie oder so was angefangen hatte. Vor Jahren, als mobile Anwendungen noch in den Kinderschuhen steckten, hat er ein paar Apps programmiert, die mittlerweile zum Standard geworden sind. Einige Jahre später hat er seine Firma dann für ein Vermögen an Google verkauft. Er war also jung und mehr als eine halbe Milliarde schwer, aber anders als man vielleicht erwarten würde, hat er sein Geld nicht verjubelt. Er ist nicht mit einer Jacht über den Pazifik geschippert oder hat Supermodels gedatet. Stattdessen hat er strikt darauf geachtet, unter dem Radar zu bleiben.«


  »Er hält sich an Regel Nummer eins«, warf Denise ein.


  »Genau.«


  Mary und Denise hatten schon vor langer Zeit festgestellt, dass es mehrere Grundregeln für den Erfolg gab, und die oberste davon lautete: Wenn du Geld hast, rede nicht darüber. Je mehr du es zur Schau trägst, desto mehr Neider ziehst du an, und Neid ist nie etwas Gutes.


  »Also bist du nach San Francisco gezogen«, schloss Denise.


  »So ist es. Und ja, ich hätte dich kontaktieren und dir alles geben sollen, was ich an Informationen über ihn zusammengetragen hatte, damit du herkommst und die Sache ins Rollen bringst.«


  »Und warum hast du das nicht getan?«


  »Ganz ehrlich? Weil ich wusste, dass du dich mit genau denselben Argumenten dagegen gesträubt hättest, die du eben vorgebracht hast: dass es zu früh ist​ ⁠​… dass du es leid bist, auf der Flucht zu leben​ ⁠​… und so weiter und so fort.«


  »Aber das ist doch die Wahrheit.«


  »Ich stimme dir ja zu. Wie gesagt, ich hatte auch gar nicht aktiv nach einem neuen Opfer gesucht. Aber die Gelegenheit war einfach zu gut. Statt mich also mit dir über das Für und Wider zu streiten, habe ich beschlossen, umzuziehen und die Vorarbeit selbst in die Hand zu nehmen.«


  »Verstehe«, sagte Denise, noch immer skeptisch.


  »Außerdem kostet es viel mehr Zeit und Mühe, die Ehefrau zu spielen. Bei Erick hast du es gehasst.«


  »Ja«, räumte Denise ein. »Stimmt auch wieder.« Langsam erwärmte sie sich für Marys Sicht. »Und wie habt ihr zwei euch nun kennengelernt? So wie immer? Bist du ihm ganz zufällig auf einer Party oder in einer Bar über den Weg gelaufen?«


  »Nein«, sagte Mary, nachdem sie einen Schluck von ihrem Kaffee getrunken hatte. »Das war zwar ursprünglich mein Plan, aber diesmal ist es ganz anders gekommen.«


  »Inwiefern?«


  »Na ja. Sobald ich in San Francisco war, habe ich losgelegt. Ich wusste bereits, wo er wohnt, also habe ich angefangen, ihn auszukundschaften. Ich bin ihm gefolgt, habe versucht, seine Routine rauszufinden und so weiter​ ⁠​– das Übliche. Ich wollte wissen, wo er regelmäßig hingeht​ ⁠​– Fitnessstudio, Nachtclubs​ ⁠​… was auch immer. Aber dabei hat sich nie eine Möglichkeit für ein zufälliges Treffen ergeben. Er hat ein Home Gym, lässt sich alle seine Einkäufe ins Haus liefern und geht nur mit engen Freunden oder Geschäftspartnern essen. Clubs besucht er gar nicht, und er spielt auch kein Golf oder Tennis​ ⁠​…« Mary zuckte mit den Schultern. »Da war nichts, Denise. Absolut kein Angriffspunkt​ ⁠​– mit einer winzigen Ausnahme.«


  »Und zwar?«


  »Quaddra liebt Wein. Und es gibt da diesen kleinen Weinladen, den er oft besucht. Also dachte ich mir, ich warte einfach, bis er mal wieder dorthin geht, und folge ihm. Ich tue so, als wüsste ich nicht, was ich kaufen soll, weil ich keine Ahnung habe, welcher Wein zu welchem Essen passt und so weiter. Du kennst das ja.«


  »Die uralte Masche einer Frau, die dringend den fachkundigen Rat eines Mannes braucht.« Denise lachte leise. »Zieht jedes Mal.«


  »Genau deshalb hatte ich mich dafür entschieden. Aber dann kam es anders.«


  Mittlerweile hatte Denise ihr Croissant aufgegessen und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Was ist passiert?«


  »Wir haben uns wirklich ganz zufällig getroffen«, antwortete Mary. »Mehrere Monate früher als geplant.«


  »Hör auf​ ⁠​… ehrlich? Wo? In dem Weinladen?«


  »Nein. In der Galerie, in der ich momentan arbeite. Die von gestern Abend.«


  Sie berichtete Denise, wie sie Betsy aus dem Jolt ’n Bolt kennengelernt hatte, erzählte ihr von der Einladung zur Newcomer-Ausstellung, der schwarzen Leinwand und dem älteren Paar.


  »Als die beiden weg waren, hat er mich angesprochen​ ⁠​…« Sie verstellte die Stimme. »›Sehen Sie das wirklich? Schleier, die im Wind flattern?‹«


  »Und das war Quaddra?«, fragte Denise. Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie der Erzählung gebannt folgte.


  »Ganz genau.«


  »Nein! Und? Was hast du gemacht?«


  »Im ersten Moment war ich wie gelähmt.« Mary lachte. »Im Kopf habe ich nur gedacht: O mein Gott, Scheiße, er ist es. Was zum Teufel passiert hier gerade? Und warum spricht er mich an? Ich sehe furchtbar aus!«


  »Was meinst du damit? Warum hast du furchtbar ausgesehen?«


  »Weil ich schreckliche Klamotten anhatte«, sagte Mary. »Ich war kaum geschminkt. Ich hatte die Ausstellung komplett vergessen, deswegen musste ich überstürzt los, und zu dem Zeitpunkt hatte ich maximal fünf oder sechs Teile im Kleiderschrank, die alles andere als glamourös waren.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich habe versucht, nicht die Nerven zu verlieren​ ⁠​… und meinen Charme angeknipst.«


  »Der ist doch immer an«, meinte Denise.


  »Tja, an dem Abend eher nicht«, gestand Mary. »Ich war mir ganz sicher, dass ich es vermasselt hatte, weil er im nächsten Moment schon weitergegangen ist.«


  »Was? Ernsthaft?«


  »Ja. Kein Lächeln, kein Flirtversuch, nichts. Er ist einfach so gegangen. Ich dachte schon, dass ich es doch mit meinem ursprünglichen Weinladen-Plan versuchen muss​ ⁠​– nachdem ein bisschen Zeit verstrichen war, versteht sich. Und diesmal gestylt bis zum Anschlag.«


  »Lass mich raten: Es kam anders?«


  »Ja. Wir sind uns auf derselben Ausstellung noch mal begegnet​ ⁠​… zehn oder fünfzehn Minuten später. Wir sind ins Gespräch gekommen und​ ⁠​…« Mary lächelte scheu, »diesmal haben wir definitiv geflirtet​ ⁠​– er jedenfalls.« Gleich darauf wurde ihre Miene wieder ernst. »Und dann habe ich alles ruiniert.«
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  »Er hat sich mir als Thomas vorgestellt«, sagte Mary, nachdem sie und Denise es sich wieder auf der L-förmigen Couch vor dem Panoramafenster mit Ausblick über die Bucht von San Francisco gemütlich gemacht hatten.


  »Als Thomas?«


  »Ja. Das war der Moment, in dem ich einen Riesenfehler gemacht habe.«


  »Inwiefern?«


  Mary verzog das Gesicht. »Ich wusste ja, dass er in Wahrheit Quaddra heißt, deshalb habe ich ihn völlig entgeistert angesehen, als wäre Thomas der merkwürdigste Name, den ich je gehört habe.«


  »Und das ist ihm aufgefallen.« Denise formulierte es als Feststellung, nicht als Frage.


  »Natürlich. Wäre dir das nicht aufgefallen?« Mary runzelte übertrieben die Stirn, sodass ihre Augenbrauen fast ihre Nase berührten.


  Denise lachte. »Und wie hat er reagiert?«


  »Er wollte wissen, ob was mit seinem Gesicht nicht stimmt.«


  Wieder lachte Denise, diesmal lauter. »Und was hast du gesagt?«


  »Das Erstbeste, was mir einfiel.« Mary ließ den Kopf in die Hände sinken. »Dass er nicht wie ein Thomas aussieht. Dann habe ich versucht, meinen Fehler auszubügeln, indem ich ihm etwas von einem ehemaligen Lehrer erzählt habe, der mit Vornamen Thomas hieß, und dass ich deswegen den Namen immer mit einem ganz bestimmten Gesicht verbinde.«


  »Ist doch ganz okay«, meinte Denise. »Klingt halbwegs glaubwürdig.«


  »Mag sein. Ich war mir trotzdem sicher, es vergeigt zu haben. Er hat mich nicht mal nach meiner Nummer gefragt, obwohl ich fest damit gerechnet hatte. Alle Anzeichen waren da. Stattdessen ist er einfach so gegangen​ ⁠​… schon wieder.«


  »Du hast ihn ja wohl hoffentlich nicht nach seiner Nummer gefragt, oder?« Denise musterte Mary mit strengem Blick.


  In ihrem Metier war das ein absolutes No-Go. Um über jeden Verdacht erhaben zu sein, war es wichtig, dass das Opfer den ersten Schritt machte.


  »Natürlich nicht.«


  »Und wie ging es dann weiter? Bist du ihm noch ein drittes Mal begegnet?«


  »Weit gefehlt.« Rasch berichtete Mary, was sich in den Tagen nach der Ausstellung ereignet hatte​ ⁠​– das Geschenk, die Einladung und ihr erstes Date im Museum Legion of Honor. »Ich kann dir sagen, da habe ich mich wirklich selbst übertroffen.«


  »Womit?«


  »Mit meiner Performance«, sagte Mary. »Mann, dafür hätte ich einen Oscar verdient.«


  »Warum? Was hast du denn gemacht?«


  Mary erzählte ihr von ihrem ersten Wutanfall, nachdem Quaddra die Vermutung geäußert hatte, dass sie nicht aus San Francisco sei.


  »Du bist allen Ernstes gegangen? Du hast ihn einfach stehen lassen?«


  Mary nickte mit einem stolzen Lächeln. »Ich bin bis zur Straße gelaufen. Wie Cinderella, die um Mitternacht den Ball verlässt.«


  »Das war riskant. Was, wenn er dir nicht nachgekommen wäre?«


  »Die Gefahr bestand nicht«, entgegnete Mary selbstbewusst. »Ich hatte ihn bereits am Haken. Ich musste nur noch die Leine einholen.«


  »Hattet ihr euch zu dem Zeitpunkt schon geküsst?«


  »Nein. Aber ich wusste, dass er mir nicht mehr entwischen würde.« Sie machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. »Danach hatte ich sogar noch einen zweiten Ausraster, der war genauso preisverdächtig.«


  »Einen zweiten? Am selben Abend?«


  Mary schilderte ausführlich, was passiert war, nachdem sie das Museum fluchtartig verlassen hatte. Sie berichtete von Quaddras Entschuldigung, dem gemeinsamen Abendessen in Vista Del Mar, ihren angeregten Gesprächen und schließlich dem Zwischenfall mit der Kreditkarte.


  »Das war die ideale Gelegenheit, die Rolle der moralisch empörten Frau zu spielen, die von einem Mann belogen worden war.«


  »Das hast du nicht gemacht!«


  »Doch. Es war absolut episch.«


  »Du gerissenes kleines Miststück.« Denises Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, ehe sie die Hand zu einem High Five hob.


  »Damit ich nicht wieder wegrenne«, fuhr Mary fort, »hat er mir die Wahrheit gebeichtet und erklärt, warum er mir ursprünglich nicht seinen wahren Namen genannt hatte. Und als kleines Entgegenkommen habe ich ihm dann meine Geschichte erzählt.«


  »Welche Geschichte?« Ein Hauch Nervosität hatte sich in Denises Stimme geschlichen.


  »Die über meinen gewalttätigen Ehemann, von dem ich mich getrennt habe. Ich habe ihm gesagt, dass ich ein neues Leben anfangen will und deshalb Fremden gegenüber so ängstlich und misstrauisch bin, weil mein Ex-Mann sehr rachsüchtig ist.«


  Beunruhigt starrte Denise sie an.


  Mary beeilte sich, sie zu beschwichtigen. »Vertrau mir. Gewalttätige Ehemänner gibt es in den USA doch wie Sand am Meer. Ich habe weder Nelsons Namen noch meinen Nachnamen oder Massachusetts erwähnt und auch nichts davon gesagt, dass Nelson im Gefängnis sitzt.«


  »Und er hat dich nicht danach gefragt?« Denise war noch nicht besänftigt.


  »Nein. Er ist ein sehr verständnisvoller Mann. Er hat nur gesagt, dass er da ist, wenn ich bereit bin, ihm mehr zu erzählen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Danach sind wir zu ihm gegangen und hatten zum ersten Mal Sex. Seitdem läuft eigentlich alles wie am Schnürchen.«


  Denise wich Marys Blicken aus.


  »Was ist?«


  »Nichts. Er scheint mir einfach ein netter Kerl zu sein. Und ich habe euch zusammen gesehen, ihr wirkt wie ein glückliches Paar. Bist du dir sicher, dass du sein Leben zerstören willst?«


  »Tu das nicht, Denise«, sagte Mary ernst.


  »Was denn?«


  »Werd jetzt bloß nicht sentimental.« Mary rückte näher an Denise heran. »Er ist ein Opfer, Denise​ ⁠​… und er ist ein Mann. Männer sind alle gleich, das weißt du doch. Vielleicht merkt man es im Moment noch nicht, aber früher oder später wird er schon noch sein wahres Gesicht zeigen. So ist es doch immer. Jedes Mal dieselbe Geschichte. Erst sind sie nett, verständnisvoll und fürsorglich, aber irgendwann bröckelt die Fassade, und ehe man es sich versieht, geht das Lügen und Betrügen los. Und warum? Weil wir ihnen scheißegal sind. Es spielt keine Rolle, wie viel wir opfern, wie sehr wir sie lieben, wie schön, sexy, verständnisvoll und verlässlich wir sind. Wir sind ihnen niemals genug.«


  Denise blickte zu Boden. Mary umfasste sanft ihr Kinn und hob ihr Gesicht an.


  »Hast du das etwa vergessen?«, fragte sie eindringlich. »Deine Mutter hat alles für deinen Stiefvater getan, aber hat ihm das gereicht? Nein. Er wollte dich auch noch haben​ ⁠​… Und er hat dich einfach genommen, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, wie viel Leid und Schmerzen er dir zufügt. Er dachte, es steht ihm zu. Unsere Kindheit, unsere Unschuld, unser Vertrauen, unsere Zukunft​ ⁠​… all das hat man uns weggenommen. Das werden wir niemals zurückbekommen. Und warum? Einfach nur weil diese Kerle ihren Schwanz nicht in der Hose behalten konnten. Eine Minute Vergnügen für sie, jahrelanges Trauma für uns. Sie haben nicht nur uns gefickt, Denise, sondern unser ganzes Leben. Findest du das gerecht?«


  Denise kämpfte mit den Tränen.


  »Kann sein, dass Quaddra dir im Moment noch wie der perfekte Mann erscheint. Aber glaub mir, das wird sich ändern. Wart’s nur ab, es dauert nicht mehr lange, dann geht es los mit der Gewalt​ ⁠​– emotional, psychisch, vielleicht sogar körperlich​ ⁠​…« Sie lächelte sanft. »Das ist der Grund, weshalb wir kein Mitleid haben dürfen.« Sie machte eine Pause und fing den Blick ihrer Freundin ein. »Nur noch ein allerletztes Mal, Schwesterherz, versprochen. Danach steigen wir aus und können den Rest unseres Lebens im Luxus schwelgen. Keine Betrügereien mehr​ ⁠​… keine ekelhaften Männer. Dann kann uns die ganze Welt mal am Arsch lecken. Na, was sagst du?«


  Denise wischte sich die Tränen aus den Augen, dann nickte sie. »Holen wir uns den Drecksack.«
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  »Warum mussten wir zum Mittagessen so weit rausfahren?«, wollte Denise von Mary wissen, als die beiden zu ihrem Tisch in einer kleinen Taqueria in Westlake am Nordrand von San Mateo County begleitet wurden.


  »Weil wir nicht zusammen gesehen werden dürfen«, raunte Mary ihr zu, ehe sie sich setzten. »Dass du bei mir zu Hause warst, war schon leichtsinnig genug.«


  »Vielleicht hätte ich stattdessen bei Quaddra klingeln sollen.« Denise sah Mary herausfordernd an. »Du wohnst ja praktisch schon bei ihm.«


  »Das wäre ein unverzeihlicher Fehler gewesen.«


  »Das weiß ich doch selbst, Schwesterherz. Mein Gott, es war bloß ein Scherz. Mach dich mal locker.«


  »Du kennst die Regeln. Dass du einfach so bei mir aufgekreuzt bist, war unfassbar gefährlich. Was, wenn uns jemand gesehen hätte?«


  »Wer hätte uns denn sehen sollen?«


  »Keine Ahnung​ ⁠​… Ein Nachbar vielleicht. Was weiß ich.«


  »Kennst du deine Nachbarn überhaupt?«, fragte Denise.


  »Darum geht es doch gar nicht.«


  »Doch, genau darum geht es. Und selbst wenn uns jemand gesehen hätte, was wäre so bemerkenswert daran, dass du dich im Hausflur mit einer Frau unterhalten hast?«


  Mary funkelte sie wortlos an.


  »Niemand könnte mich identifizieren.« Sie deutete auf ihre Baseballkappe. »Ich hatte die Haare unter der Kappe versteckt so wie jetzt, und mein Top war mir drei Nummern zu groß.« Sie fasste ihr Sweatshirt oberhalb der Brust und zog es vom Körper weg, um zu demonstrieren, wie weit es war. Dann zeigte sie auf ihr Gesicht. »Und ich trage kein Make-up. Du hast eben selbst gesagt, du hättest ungeschminkt furchtbar ausgesehen​ ⁠​… Das ist bei mir doch nicht anders. Ich bin das Paradebeispiel einer Person, die man sofort wieder vergisst.«


  »Trotzdem war es ein Risiko, Denise. Können wir uns in Zukunft bitte wieder an die Regeln halten?«


  Eine Kellnerin kam zu ihnen an den Tisch, und sie bestellten zwei Mezcalitas sowie einen Teller mit verschiedenen Tacos.


  »Apropos Regeln«, meinte Denise, sobald die Kellnerin außer Hörweite war. »Wie sieht es mit deiner Therapie aus? Hast du da schon was in die Wege geleitet?«


  »Na klar«, sagte Mary. »Das waren ja immer unsere zwei wichtigsten Hebel​ ⁠​– die Therapeutin und die Geliebte. Kein Geschworener der Welt kann an solchen Zeuginnen zweifeln. Die Therapeutin macht Aussagen zur häuslichen Gewalt, und die Geliebte bestätigt alles. Das sind unsere Trumpfkarten, vor allem zusammen mit dem Beweisumschlag.«


  Ein weiteres zentrales Element ihres Betrugs war ein Umschlag, den die Ehefrau kurz vor Prozessbeginn an ihre Psychotherapeutin schickte. Er enthielt Polaroidfotos sämtlicher Verletzungen, die der Ehemann ihr angeblich zugefügt hatte, außerdem mehrere Tonbandaufzeichnungen, auf denen die Misshandlungen detailliert beschrieben wurden und deren Chronologie selbstverständlich genau mit den Aufzeichnungen der Therapeutin übereinstimmte. Vor Gericht würden sich solche Informationen, von einer angesehenen und erfahrenen Psychologin vorgebracht, deutlich zu ihren Gunsten auswirken.


  »Dann hast du schon mit dem Sammeln angefangen?«, fragte Denise.


  »Natürlich.«


  »Seit wann gehst du zur Therapie?«


  »Seit knapp einem Jahr«, antwortete Mary. »Ich habe kurz nach meiner Ankunft in San Francisco angefangen.«


  »Also fünf oder sechs Monate bevor du Quaddra kennengelernt hast?«


  »Etwas mehr als fünf Monate vorher, ja.«


  »Und wer ist sie? Wie bist du auf sie gekommen?«


  »Sie heißt Dr. Lillian Fox. Ich bin durch eine Anzeige im Internet auf sie aufmerksam geworden, die ich rein zufällig gesehen hatte​ ⁠​– das war noch vor meiner Ankunft in San Francisco. Ich habe sie mir näher angeschaut, und sie schien mir ideal für unsere Zwecke: relativ bekannt, guter Ruf, unter Kollegen geschätzt. Vor Gericht wird ihre Aussage Gold wert sein, glaub mir.«


  »Und wie läuft es bisher?«, erkundigte sich Denise.


  »Sehr gut. In der Zeit vor Quaddra haben wir all die üblichen Themen beackert​ ⁠​– Kindheit, Familie, Liebesleben​ ⁠​… du kennst das ja. Nach fünf Monaten habe ich dann zum ersten Mal erwähnt, dass ich einen Mann kennengelernt habe. Ein paar Wochen später ist daraus eine Liebesbeziehung geworden, und seitdem tauchen bei mir immer mal wieder kleinere Blutergüsse auf. Wohlgemerkt, nie an auffälligen Stellen wie im Gesicht, am Hals oder an den Händen. Sie sieht sie immer nur ganz kurz, wenn ich mir aus Versehen den Ärmel hochschiebe oder mir die Bluse oder der Rock verrutscht.«


  »Hat sie dich schon darauf angesprochen?«


  »Indirekt.«


  Die Kellnerin kehrte mit ihren Getränken zurück. »Das Essen kommt auch gleich.«


  »Das hat keine Eile«, sagte Denise mit einem freundlichen Lächeln. Sobald die Kellnerin weit genug weg war, wandte sie sich wieder dem Gespräch mit Mary zu. »Aber warte mal«, sagte sie mit besorgtem Unterton. »Sind Therapeuten in Kalifornien nicht gesetzlich dazu verpflichtet, jeden Fall von häuslicher Gewalt den Behörden zu melden?«


  »Doch, schon«, sagte Mary, während sie an ihrem Drink nippte. Sie wirkte gänzlich unbekümmert.


  Denise runzelte die Stirn. »Ist das nicht ein Problem, Schwesterherz? Du hast doch gesagt, dass sie die Blutergüsse schon bemerkt hat, richtig? Wenn sie das meldet​ ⁠​– was sie laut Gesetz ja muss​ ⁠​ –, dann steht vielleicht bald die Polizei bei euch vor der Tür. Quaddra wird festgenommen, und das war’s dann. Ende der Geschichte. Wir stehen mit leeren Händen da.«


  »Sie wird es aber nicht melden«, sagte Mary selbstbewusst.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Es gibt da ein winziges, aber sehr wichtiges Detail.«


  »Und das wäre?«


  »Zweifel.«


  Denise schüttelte verärgert den Kopf. »Kannst du bitte aufhören, in Rätseln zu sprechen?«


  »Dr. Fox ist eine etablierte Therapeutin mit einem ausgezeichneten Ruf. Den will sie garantiert nicht aufs Spiel setzen. Wenn sie mit ihrem Verdacht zu den Behörden geht, muss sie konkrete Anhaltspunkte haben, denn wenn sie sich irrt​ ⁠​… wenn sich am Ende rausstellt, dass ich wirklich nur tollpatschig bin, wie ich es die ganze Zeit behauptet habe​ ⁠​… dann kann das ihrem Ruf extrem schaden. Und das ist so ziemlich das Letzte, was jemand von ihrem Kaliber möchte.« Ihre nächsten Worte unterstrich Mary mit einem erhobenen Zeigefinger. »Außerdem habe ich ihr nie gesagt, wer mein Freund ist. Sie kennt weder seinen Namen noch seinen Beruf. Sie weiß so gut wie nichts über ihn, außer dass es sich um eine sehr einflussreiche Person handelt​ ⁠​– um jemanden, der schlimmstenfalls das Ende ihrer Karriere herbeiführen könnte. Verstehst du, was ich meine?«


  Denise dachte kurz nach.


  Mary lächelte. »Außerdem habe ich mich kein einziges Mal über Quaddra beklagt. Ich habe nie ein schlechtes Wort über ihn verloren oder explizit gesagt, dass es in der Beziehung Probleme gibt. Es ist also möglich, dass sie einen Verdacht hat, aber sie kann sich nicht sicher sein​ ⁠​… Und sie weiß, dass sie ihre Karriere riskiert, wenn sie voreilig handelt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ohne wasserdichte Anhaltspunkte wird sie nichts unternehmen. Und diese Anhaltspunkte bekommt sie erst, wenn ich ihr den Beweisumschlag schicke.«


  Denise ließ sich alles eine Zeit lang durch den Kopf gehen. »Du bist inzwischen ein richtiger Profi geworden, was?«


  Mary verneigte sich. »Ich nehme das als Kompliment.«


  »Du setzt also wieder auf die Tollpatsch-Ausrede?«, fragte Denise.


  »Na klar. Und natürlich hat sie gemerkt, dass besagte Tollpatschigkeit zufällig genau mit dem Beginn meiner neuen Beziehung zusammenfällt, dafür habe ich gesorgt. Fürs Erste sind es nur kleinere Blutergüsse, aber bald werden sie ein bisschen größer werden. Parallel dazu werde ich immer bedrückter und verschlossener, und in den Wochen unmittelbar vor dem großen Finale kommen dann unübersehbare Anzeichen von Angst dazu.«


  »Wie oft gehst du zu ihr?«, fragte Denise.


  »Momentan einmal die Woche. Wie es der Zufall will, habe ich morgen Nachmittag den nächsten Termin. Aber nach der Hochzeit erhöhe ich wie immer auf zwei Sitzungen pro Woche.«


  »Was ist mit Quaddra? Ihm müssen die blauen Flecken doch auch aufgefallen sein, ihr wohnt ja praktisch unter einem Dach.«


  »Natürlich sind sie ihm aufgefallen.« Marys Lächeln war sehr selbstzufrieden. »Nachdem wir zum ersten Mal Sex hatten, bin ich aus dem Zimmer gegangen und habe mir die Schulter am Türrahmen gestoßen​ ⁠​… und zwar ziemlich heftig. Als er mich gefragt hat, ob alles in Ordnung ist, habe ich gesagt, dass ich von Natur aus ein bisschen ungeschickt bin.«


  Denise lachte leise. »Du bist wirklich ein Teufel.«


  »Seitdem passiert mir das immer wieder mal. Kein Möbelstück ist vor mir sicher.« Sie nickte. »So langsam hat er sich daran gewöhnt.«


  Denise lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nippte an ihrer Mezcalita. Im selben Moment brachte die Kellnerin ihre Tacos.


  »Dann ist die Bühne also bereitet«, meinte Denise und rollte sich einen Taco mit Tinga de Pollo.


  »Mehr oder weniger«, sagte Mary, die sich einen Taco Alambre nahm.


  »Was ist mit eurer Beziehung? Wie läuft die bisher?«


  Mary zögerte und biss sich auf die Unterlippe, um ein freudiges Lächeln zu unterdrücken. »Er will mir einen Antrag machen​ ⁠​… wenn wir in Europa sind.«


  Um ein Haar hätte Denise sich an ihrem Taco verschluckt. »Ihr fliegt nach Europa? Was soll der Mist? Hast du den Verstand verloren?«


  Mary hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. »Mach dir keinen Kopf, Denise. Großbritannien lassen wir natürlich aus. Wir fliegen nach Österreich, und dann sehen wir weiter. Quaddra hat gesagt, er richtet sich ganz nach meinen Wünschen, und außerdem ist es ja kein normaler Urlaub. Er will mir einen Heiratsantrag machen, und dafür braucht er einen besonders ›romantischen‹ Ort.« Mit den Fingern malte sie Anführungszeichen in die Luft.


  »Woher weißt du das?« Denise war mit ihrem ersten Taco fertig und stellte sich einen zweiten zusammen. »Das hat er dir doch bestimmt nicht gesagt, oder?«


  »Ich habe die Rechnung für den Ring gesehen. Er hat ihn vor einer Woche bei Tiffany gekauft.«


  »Wow«, meinte Denise. »Das geht ja ganz schön schnell. Wie lange seid ihr jetzt zusammen?«


  »Ungefähr ein halbes Jahr​ ⁠​– also nicht so schnell wie bei Nelson. Der hat mir schon nach dreieinhalb Monaten einen Antrag gemacht, weißt du noch? Und Phillip nach fünf.«


  »Entweder Männer sind zu leicht zu knacken«, meinte Denise lachend, »oder du bist extrem unwiderstehlich.«


  »Beides.« Mary lachte mit.


  »Und wann fliegt ihr? Nach Europa, meine ich?«


  »Sobald er aus Los Angeles zurück ist.«


  »Und wann ist das?«


  »Wann immer seine Termine dort erledigt sind. Das kann zwei Tage dauern oder eine ganze Woche. Theoretisch könnte er auch schon heute Nachmittag zurückkommen.« Ihr Tonfall wurde wieder streng. »Deshalb war es ja auch so verdammt leichtsinnig von dir, unangemeldet bei mir vorbeizuschneien.«


  Denise wischte sich mit ihrer Serviette den Mund ab, ehe sie antwortete. »Ich wusste doch, dass er nicht da ist, Mary. Ich habe gestern gesehen, wie er losgefahren ist. Und gestern Nacht nach der Ausstellung bist du zu deinem Apartment gegangen, nicht zu seinem Haus. Das konnte nur bedeuten, dass du ihn nicht zurückerwartest. Halte mich bitte nicht für völlig blöd. Ich habe mehr zu bieten als nur ein hübsches Gesicht, weißt du? Du bist nicht die Einzige von uns beiden, die was im Kopf hat.«


  »Ich weiß. Ich will einfach nur keinen Fehler machen, damit wir uns danach wirklich ein für alle Mal zur Ruhe setzen können.«


  »Darauf trinke ich«, sagte Denise und griff nach ihrem Cocktailglas. »Zum Wohl.«


  »Zum Wohl!« Sie stießen an. »Wo übernachtest du eigentlich? Doch hoffentlich nicht in San Francisco, oder?«


  »Für den Moment schon«, sagte Denise, nachdem sie ihre Mezcalita ausgetrunken hatte. »Downtown in einem hübschen kleinen Hotel.«


  »Auf keinen Fall.« Marys Tonfall ließ keinerlei Raum für Diskussion. »Du musst warten, bis ich dir grünes Licht gebe.«


  »Mary. San Francisco ist nicht Woburn, Massachusetts.«


  »Das spielt keine Rolle. Es gibt die dümmsten Zufälle, das weißt du selbst, und ich will keine unnötigen Risiken eingehen. Das hier​ ⁠​…« sie deutete auf den Tisch, an dem sie saßen, »ist das letzte Mal, dass du von mir hörst, bis ich dir grünes Licht gebe​ ⁠​… und das letzte Mal, dass wir einander sehen, bis du als Überraschungszeugin der Anklage den Gerichtssaal betrittst.«


  Denise blies die Backen auf und atmete dann langsam aus. »Kannst du mir wenigstens einen groben Zeitrahmen nennen?«


  »Schwer abzuschätzen«, gab Mary zurück. »Wie gesagt, die Verlobung steht kurz bevor. Danach dränge ich auf eine schnelle Hochzeit im kleinen Rahmen. Ich glaube nicht, dass er Schwierigkeiten machen wird. Er ist Einzelkind, und seine Eltern leben nicht mehr. Sein Vater ist vor einigen Jahren an Krebs gestorben, seine Mutter während der Corona-Pandemie. Er hat nur eine Handvoll enge Freunde und lebt ziemlich zurückgezogen, deshalb glaube ich nicht, dass er sich eine extravagante Feier wünschen wird.«


  »Okay, aber was bedeutet das konkret? Sechs Monate? Mehr? Weniger? Ich brauche eine Orientierung.«


  »Mit einem Jahr solltest du auf jeden Fall rechnen.«


  Wie auf ein Stichwort klingelte Marys Handy in ihrer Handtasche.


  »Wenn man vom Teufel spricht.« Sie zwinkerte Denise zu, ehe sie Quaddras Anruf entgegennahm. Von jetzt auf gleich wurde ihre Stimme ganz weich und verführerisch.


  »Liebling​ ⁠​… Ich hatte mich schon gefragt, warum du dich noch nicht gemeldet hast.« Obwohl er es natürlich nicht sehen konnte, machte Mary ein trauriges Gesicht. »Du fehlst mir so.«


  »Du kleines Miststück«, murmelte Denise kopfschüttelnd.
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  Am Telefon hatte Quaddra Mary mitgeteilt, dass er länger als geplant in L. A. bleiben müsse. Die Meetings seien bislang zu seiner Zufriedenheit verlaufen, sagte er, trotzdem würde es mindestens noch einen Tag dauern, bis die Vertragsverhandlungen abgeschlossen seien.


  Tatsächlich entsprach nichts davon der Wahrheit. Es gab weder Meetings noch Vertragsverhandlungen, noch wollte Quaddra eine neue Firma erwerben. Das war nicht der Grund, weshalb er nach Los Angeles geflogen war.


  Als er Mary einige Tage zuvor gefragt hatte, ob sie ihn auf seiner Geschäftsreise begleiten wolle, war ihm keineswegs entfallen, dass sie in der fraglichen Zeit bereits andere Verpflichtungen hatte. Er hatte lediglich so getan, denn wenn er Mary zum Mitkommen einlud und sie ablehnte, machte es das Ganze wesentlich plausibler.


  Er hatte an diesem Abend tatsächlich einen Termin, allerdings war der Anlass dafür kein geschäftlicher. Ganz im Gegenteil, es ging dabei ausschließlich ums Vergnügen​ ⁠​… jedenfalls um seins.


  In seinem Zimmer überprüfte er noch einmal den Inhalt seines Aktenkoffers. Er hatte alles, was er brauchte, einschließlich der nagelneuen Polaroidkamera, die er am Nachmittag in einem kleinen Pfandleihhaus in South L. A. gekauft und bar bezahlt hatte.


  Quaddra arbeitete nicht gern mit Digitalaufnahmen. Sie waren durch Filter, Photo-Apps und Deepfake-Programme zu leicht zu manipulieren. Polaroids hingegen waren analog. Ein Klick, und ein paar Sekunden später hatte man ein echtes Foto in der Hand. Es gab keinen Photoshop, keine Filter und keine Kopien. Jedes Foto war einzigartig und nicht nur ein Bild, sondern zugleich auch ein Gegenstand​ ⁠​– ein auf Papier gebannter Augenblick, ein echtes und sehr persönliches Stück Geschichte. Und was noch besser war: Polaroids hatten keine digitale Signatur und hinterließen folglich keine Spuren. Die Bilder wurden nicht auf Festplatten gespeichert, wo andere sie finden konnten, oder schwebten irgendwo in der Cloud herum. Entweder man besaß das physische Foto oder eben nicht. Das war für Quaddra der größte Vorteil.


  Er ließ die Schlösser seines Aktenkoffers zuschnappen, ehe er sein Smartphone aus der Manteltasche holte und es auf den Tisch legte. Regel Nummer eins, wenn man etwas Geheimes tat: Handy zurücklassen. Er sagte immer, dass ein Handy in Wahrheit kein Telefon war, sondern ein Ortungs- und Abhörgerät, mit dem man zufällig auch telefonieren konnte. Er musste es wissen, schließlich gehörte eine seiner Firmen zu den Marktführern bei der Herstellung von GPS- und Satellitenortungssystemen.


  Im Badezimmer überprüfte er ein letztes Mal sein Spiegelbild. Der falsche Bart, die langen Haare und die hellen Kontaktlinsen sahen gar nicht mal so schlecht aus. Er fragte sich, was Mary wohl zu dem Look gesagt hätte.


  »Wahrscheinlich würde er ihr gefallen«, murmelte er und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es wurde allmählich Zeit.


  »Jeder Mensch hat eine Vergangenheit.« Das hatte er Mary an ihrem ersten gemeinsamen Abend im Restaurant gesagt. Was er jedoch verschwiegen hatte, war, dass auch jeder Mensch Geheimnisse hatte​ ⁠​… die mitunter sehr dunkel sein konnten. Mary hatte die ihren, wie auch immer sie aussehen mochten.


  Und er​ ⁠​… er hatte die seinen.
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  Mary schlang sich die Arme um den Leib und richtete den Blick auf den weißen Teppich unter ihren Füßen. Die Sitzung neigte sich langsam dem Ende zu, doch ihr Gesichtsausdruck hatte die Aufmerksamkeit von Dr. Lillian Fox erregt, der Therapeutin, bei der sie seit knapp einem Jahr in Behandlung war.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie in ihrer ruhigen und freundlichen Art. Sie saß Mary gegenüber in ihrem Chesterfield-Ohrensessel und hatte die Beine in entspannter Haltung übereinandergeschlagen. In der Hand hielt sie einen Kugelschreiber, und auf ihren Knien lag ein Schreibblock. Die Sitzung wurde zwar aufgezeichnet, doch Dr. Fox machte sich darüber hinaus gern Notizen über einzelne Details, die man nur sehen, aber nicht hören konnte.


  Mary nickte zaghaft, schwieg jedoch.


  »Belastet Sie etwas?«, hakte Dr. Fox nach. Mary wirkte angespannt, und in ihren Zügen spiegelte sich eine kuriose Mischung aus Zufriedenheit und Unbehagen.


  Die Psychotherapeutin war einige Zentimeter größer als Mary, hatte kluge dunkle Augen und eine Brille mit runden Gläsern. Ihre Haare, eine Nuance dunkler als ihre Augen, waren lang und glänzend, und sie trug sie entweder wie eine Ballerina zu einem straffen Dutt frisiert oder offen, sodass sie ihr in sanften Wellen über die Schultern fielen. An diesem Nachmittag hatte Dr. Fox sich für einen Ballerina-Dutt entschieden. Die Ärmel ihrer gefältelten Satinbluse waren bis zu den Ellbogen hochgeschoben und gaben den Blick auf ihre Unterarme frei.


  »Das ist wirklich ein schönes Tattoo«, sagte Mary anstelle einer Antwort und deutete auf Dr. Fox’ rechten Arm.


  Diese wusste bereits, wie sehr Mary das Tattoo gefiel. Sie war gleich in der ersten Sitzung darauf zu sprechen gekommen und hatte es auch danach noch mehrmals erwähnt. Das Motiv erstreckte sich über den ganzen Unterarm und zeigte die zwei Hauptfiguren aus dem klassischen Stop-Motion-Film A Nightmare Before Christmas, Jack Skellington und seine Freundin Sally. Sie standen einander gegenüber und hielten ihre blutenden Herzen in den Händen.


  »Ich hasse Weihnachten«, sagte Mary, ebenfalls nicht zum ersten Mal. »Aber den Film finde ich toll. Eine wunderschöne Liebesgeschichte.«


  Dr. Fox stieg nicht auf den Gesprächsversuch ein. Sie wusste, dass Mary nur vom eigentlichen Thema ablenken wollte, das machte sie nicht zum ersten Mal. Stattdessen wartete sie einfach schweigend ab.


  Mary presste die Lippen aufeinander, ehe sie sie zu einem kleinen Lächeln verzog, das jedoch nicht ihre Augen erreichte.


  »Wir haben noch ein bisschen Zeit«, sagte Dr. Fox. »Gibt es noch irgendein Thema, über das Sie gerne sprechen würden?«


  Marys Darbietung war wie immer perfekt. Wäre dies ein Casting für einen Hollywoodfilm gewesen, hätte sie die Rolle auf jeden Fall bekommen.


  »Sie wirken heute ein bisschen​ ⁠​… angespannt«, fügte Dr. Fox hinzu, während sie Mary forschend musterte.


  Diesmal gestattete Mary sich ein echtes Lächeln. »Ich glaube​ ⁠​…« Sie setzte ganz bewusst eine Pause. »Ich glaube, mein Freund macht mir bald einen Heiratsantrag.«


  Während ihrer bisherigen Sitzungen war Dr. Fox stets ein Paradebeispiel an Professionalität gewesen. Immer ruhig, besonnen und analytisch. Sie zeigte fast nie Emotionen, doch diese Neuigkeit schien sie ein wenig aus der Bahn zu werfen.


  »Wirklich?« Sie lächelte halbherzig.


  Mary biss sich auf die Lippe und nickte.


  »Glauben Sie das nur?«, fragte Dr. Fox und notierte sich rasch etwas auf ihrem Schreibblock. »Oder wissen Sie es mit Sicherheit?«


  »Ich weiß es.« Mary hatte ihre Arme wieder heruntergenommen und die Hände im Schoß verschränkt. »Eigentlich hätte ich ihn gar nicht sehen sollen.«


  »Den Ring?«


  »Den Kaufbeleg. Und vor ein paar Tagen, kurz bevor er geschäftlich nach Los Angeles musste, hat er vorgeschlagen, an einem romantischen Ort Urlaub zu machen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich würde sagen, das ist ziemlich eindeutig.«


  Dr. Fox beobachtete Marys Körpersprache. Sie wurde immer noch nicht recht schlau aus den Emotionen ihrer Patientin. »Wann soll es denn losgehen?«


  »Er kommt morgen oder übermorgen wieder«, antwortete Mary. »Vielleicht also schon nächste Woche.«


  Dr. Fox ließ zu, dass sich ein kurzes Schweigen im Raum ausbreitete, ehe sie erneut das Wort ergriff. »Und wie fühlen Sie sich dabei?«


  Mary atmete tief ein und sah ihre Therapeutin an. Dr. Fox hatte sie von Anfang an auf eine unerklärliche Weise fasziniert. Es lag nicht allein an ihrem Äußeren, vielmehr war es eine Kombination verschiedener Faktoren​ ⁠​– ihre Eleganz, der Klang ihrer Stimme, ihre ruhige Gelassenheit, ihre Intelligenz und Souveränität​ ⁠​… Selbst das kleine Muttermal oberhalb ihrer rechten Augenbraue kam Mary perfekt unperfekt vor. Unter anderen Umständen hätte sie Dr. Fox sehr gern als Freundin gehabt.


  »Ganz wundervoll«, antwortete Mary nach einer Weile und setzte abermals ein Lächeln auf​ ⁠​– diesmal eins, das freudige Erregung signalisieren sollte.


  Wieder ein forschender Blick von Dr. Fox. »Sie fühlen sich wundervoll, weil Ihr Freund Ihnen einen Antrag machen möchte?«


  Mary wich den Blicken der anderen Frau einen kurzen Moment aus, als müsste sie erst darüber nachdenken, was sie sagen wollte. Auch diesmal gab sie eine Antwort, die nicht ganz zur Frage passte.


  »Ich liebe ihn wirklich sehr.«


  Dr. Fox notierte sich etwas. »Und Sie sind sicher, dass Sie den Rest Ihres Lebens mit ihm verbringen möchten?«


  Marys schauspielerische Leistung war über jeden Zweifel erhaben. Sie schaute in ihren Schoß und schlang sich abermals die Arme um den Körper, wodurch ihr rechter Ärmel ein Stück hochrutschte, sodass der frische Bluterguss an ihrem Handgelenk zum Vorschein kam.


  Mary sah genau, wie Dr. Fox ihn registrierte. Ihr Blick ruhte darauf, bis Mary die Arme herunternahm, ihren Ärmel zurechtzog und die Hände wieder in den Schoß sinken ließ.


  »Ja, das bin ich«, sagte sie nach einer Weile. »Was könnte es Schöneres geben, als das ganze Leben mit dem Menschen zu verbringen, den man liebt?« Sie deutete auf das Tattoo am Unterarm der anderen Frau. »Wir sind wie Jack und Sally.«


  Dr. Fox lächelte milde. »Warum erzählen Sie mir nicht ein bisschen mehr über ihn?«, fragte sie, ehe ihr besorgter Blick von Marys Handgelenk zu ihrem Gesicht wanderte. »Und über Ihre Beziehung.«


  Mary sah die Therapeutin stirnrunzelnd an. »Ich habe Ihnen doch schon so viel von ihm erzählt.«


  Das entsprach der Wahrheit. Seit sie Quaddra kannte, hatte Mary ihn praktisch in jeder Sitzung erwähnt, wobei sie allerdings strikt darauf achtete, niemals seinen Namen zu erwähnen. Sie wollte nicht, dass Dr. Fox ihn googelte und herausfand, wer er war. Die Therapeutin sollte glauben, dass Mary unsterblich in ihn verliebt war und nur deshalb Ja gesagt hatte. Mit solchen Aussagen gewann man Prozesse.


  »Er ist sehr liebevoll und fürsorglich«, sagte Mary schließlich mit einem breiten, wenn auch nicht ganz von Herzen kommenden Lächeln. »Aufmerksam, humorvoll, intelligent​ ⁠​… Ein echter Traummann, wissen Sie? Und er liebt mich aufrichtig.«


  Während sie dies sagte, achtete Mary peinlich genau auf ihren Tonfall und ihre Sitzhaltung. Sie wollte bei Dr. Fox den Anschein erwecken, dass es ihr in erster Linie darum ging, sich selbst von der Richtigkeit des Gesagten zu überzeugen. Gleichzeitig umschloss sie mit der linken Hand ihr rechtes Handgelenk, wie um den Bluterguss unter ihrem Ärmel zu verdecken. Für Psychologen war dies ein verräterischer Reflex​ ⁠​– eine unwillkürliche Geste, mit der jemand, ohne es zu merken, die Aufmerksamkeit auf eine Körperstelle lenkte, die mit einer bestimmten​ ⁠​– nicht notwendigerweise negativen​ ⁠​– Erinnerung verknüpft war.


  Dr. Fox entging sie selbstverständlich nicht.


  Mary warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich glaube, unsere Zeit ist um, Doc.« Sie stand auf.


  Auch Dr. Fox sah auf die Uhr. Mary hatte recht, ihre Sitzung war zu Ende. Ruhig klappte sie ihren Schreibblock zu und erhob sich aus ihrem Sessel.


  »Warten Sie noch kurz«, bat sie, als Mary bereits an der Tür war. Sie nahm eine der Visitenkarten von ihrem Schreibtisch, kritzelte etwas auf die Rückseite und reichte sie Mary.


  »Falls Sie irgendwann mal das Bedürfnis haben sollten zu reden​ ⁠​… ganz egal, worüber​ ⁠​… können Sie mich jederzeit anrufen, in Ordnung?«


  Mary nahm die Karte entgegen. Auf der Rückseite hatte Dr.​ ⁠​ Fox ihre private Mobilfunknummer notiert.


  »Und nicht unbedingt als Ihre Therapeutin«, schob Dr. Fox hinterher. »Wir können uns auch als Freundinnen unterhalten, wenn Sie mögen​ ⁠​– ganz zwanglos.«


  Mary sah der anderen Frau flüchtig in die Augen und lächelte verhalten. Gleichzeitig dachte sie an etwas Trauriges, und das gewünschte Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten: Nach nur einer Sekunde traten ihr die Tränen in die Augen.


  »Vielen Dank, Doc. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«
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  Am Sonntagvormittag kehrte Quaddra nach San Francisco zurück, und sie verbrachten den restlichen Tag zusammen im Bett. Am Montag musste er früh zur Arbeit, da er den ganzen Tag Termine hatte​ ⁠​– die diesmal sogar alle echt waren.


  Mary war gerade von ihrer Joggingrunde nach Hause gekommen, als Antonia, eine der beiden Hausangestellten, mit einem vollen Korb Wäsche in die Küche kam.


  »Ms Smith?«


  Mary hatte sie schon unzählige Male gebeten, sie beim Vornamen zu nennen, doch Antonia bestand auf der förmlichen Anrede. In ihren Augen war es ein Zeichen mangelnden Respekts, ihre Arbeitgeberin mit »Mary« anzusprechen.


  Mary hob den Blick von der Zeitschrift, in der sie gerade las. »Antonia, hi.«


  »Hat Mr Buckner sich auf seiner Geschäftsreise geschnitten?«


  Mary sah sie verständnislos an. »Sich geschnitten? Wie kommen Sie darauf?«


  Antonia griff in den Wäschekorb und zog ein graues Langarmshirt heraus.


  »Vielleicht irre ich mich«, meinte sie und trat zu Mary. »Aber das sieht doch nach Blut aus, finden Sie nicht auch?« Sie zeigte Mary den rechten Ärmel, auf dem einige kleine dunkelrote Flecken zu sehen waren. »Oder ist das vielleicht Rotwein?«


  Mary erkannte das Oberteil als eins von Quaddras Funktionsshirts wieder, das er oft beim Sport trug.


  Mary nahm es in die Hand und betrachtete die dunkelroten Flecken im Licht, ehe sie den elastischen Stoff auseinanderzog und daran schnupperte. Doch das Shirt roch lediglich nach Schweiß und Quaddras Eau de Cologne. Als Nächstes rieb sie mit Daumen und Zeigefinger über die Flecken. Das Material fühlte sich hart an​ ⁠​– so wie bei getrocknetem Blut.


  »Mir gegenüber hat er nichts erwähnt«, sagte sie schließlich leicht beunruhigt. »Aber Sie haben recht, es sieht wirklich eher nach Blut als nach Wein aus. Seltsam.«


  »Ach, machen Sie sich keine Sorgen.« Antonia wollte das Shirt wieder an sich nehmen. »Mit Sauerstoffbleiche bekomme ich das raus. Das Zeug wirkt Wunder gegen alle Arten von Flecken.«


  »Wissen Sie was?«, sagte Mary und hielt das Shirt fest. »Lassen Sie es ruhig hier. Ich frage Quaddra, wenn er heute Abend nach Hause kommt.«


  Als Quaddra um kurz nach acht das Haus betrat, saß Mary in der Bibliothek und las in einem Buch über Psychologie.


  »Hey, Babe«, sagte er und steckte den Kopf durch die Tür. »Wie war dein Tag?«


  »Hi, Schatz.« Sie legte das Buch weg und ging zu ihm, um ihn zu küssen. »Ziemlich gut​ ⁠​… entspannt. Heute Nachmittag war ich kurz in der Galerie, um ein paar liegen gebliebene Sachen zu erledigen, das war eigentlich auch schon alles. Und deiner?«


  Er schloss sie in seine Arme und küsste sie noch einmal ausgiebiger. »Ein Meeting nach dem anderen, wie immer. Aber ich habe fantastische Neuigkeiten.«


  »Ja?« Mary lächelte. »Erzähl.«


  »Wie besprochen.« Quaddra gab ihr noch einen dritten Kuss. »Wien​ ⁠​– die Flugtickets sind gekauft, das Hotel ist gebucht. Europa ruft, Baby.«


  Am Abend zuvor hatten sie sich über ihre Reisepläne unterhalten. Quaddra hatte dafür plädiert, seinen Privatjet zu nehmen, weil das wesentlich praktischer sei als ein Linienflug, doch Mary hatte zu viele Schauergeschichten über Privatjets gehört, vor allem auf Langstreckenflügen, und war strikt dagegen gewesen. Quaddra versuchte zwar zu erklären, wie sicher Privatjets in Wirklichkeit seien und dass sein Pilot, Bill Stoneheart, ein ehemaliger Militärpilot mit über zwanzig Jahren Flugerfahrung sei​ ⁠​– aber Mary wollte davon absolut nichts hören. Am Ende hatte Quaddra nachgegeben.


  »Wann denn?«, fragte Mary.


  »Am Freitag. Der Flug geht um 19:45 Uhr. Wir haben einen kurzen Zwischenstopp in Frankfurt, weil wir mit Lufthansa fliegen, aber von dort aus sind es dann nur noch anderthalb Stunden bis nach Wien.«


  Marys Lächeln wirkte täuschend echt. »Na, dann fange ich mal besser an zu packen.«


  »Was?« Quaddra lachte leise. »Es ist doch erst Montag. Ganz abgesehen davon, dass wir nur elf Tage unterwegs sind.«


  »Ich schiebe die Dinge nicht gern bis zur letzten Minute auf«, gab Mary zurück, nahm Quaddras Hand und zog ihn aus der Bibliothek. »Hast du Hunger?« Sie schlugen den Weg in Richtung Küche ein.


  »Und wie.«


  »Sehr gut. Antonia hat ihr berühmtes Brathähnchen mit mediterranem Gemüse gemacht. Es ist im Ofen.«


  »Ich glaube, sie kann Gedanken lesen. Ich liebe ihr Brathähnchen. Ich hole den Wein.« Er deutete in Richtung Weinkeller. »Irgendwelche Vorlieben?«


  »Nein​ ⁠​– überrasch mich.«


  Das tat Quaddra, und zwar mit einem südafrikanischen Pinotage Reserve, der perfekt mit dem Hühnchen harmonierte.


  Sie setzten sich gemeinsam an den Küchentisch.


  »Liebling«, sagte Mary, als Quaddra sich etwas heiße Jus über das Hühnchen goss. »Hast du dich zufällig irgendwo verletzt, als du in L. A. warst?«


  Quaddra runzelte die Stirn. »Mich verletzt? Wie kommst du darauf?«


  »Antonia hat heute die Wäsche gemacht, und an einem deiner Laufshirts​ ⁠​– grau, langärmelig​ ⁠​– waren ein paar Flecken, die aussehen wie Blutspritzer.«


  »Blutspritzer?« Quaddra legte seine Gabel hin. »Bist du dir sicher?«


  Mary nickte. »Ja. Warte, ich zeige es dir.« Sie stand vom Tisch auf und verschwand in der Waschküche.


  »Wie dumm von dir, Quaddra!« Er ballte die Hände zu Fäusten.


  Wenige Augenblicke später kehrte Mary mit dem Laufshirt in die Küche zurück.


  Er nahm es und betrachtete die Flecken eingehend. »Merkwürdig«, sagte er verwundert. »Ich kann mich nicht​ ⁠​… oh! Das war James mit seiner Nase.«


  »Wie bitte?« Mary sah ihn verständnislos an. »James mit seiner Nase?«


  »Ja. An der Marina.«


  Mary schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Gestern Morgen war ich schon um 5 Uhr wach«, sagte Quaddra. »Ich konnte nicht mehr schlafen und bin an der Marina joggen gegangen. Es war noch kaum jemand unterwegs, nur eine Handvoll Leute am Ocean Front Walk. Vor mir hat ein älterer Mann starkes Nasenbluten gehabt, und ich habe ihm geholfen.«


  »Ach herrje.« Mary verzog das Gesicht.


  »Es war merkwürdig. Er ist nicht gestürzt oder mit jemandem zusammengestoßen. Wie aus dem Nichts hat er angefangen zu bluten.«


  »Wie alt war er denn?«


  »Nicht mehr ganz jung​ ⁠​… Ende sechzig, würde ich schätzen? Aber noch ziemlich gut in Form.« Quaddra legte das Shirt auf den Tisch. »Jedenfalls habe ich versucht, ihm zu helfen. Ich habe ihm gesagt, dass er den Kopf leicht nach vorn beugen und durch den Mund atmen soll. Jemand anders hat uns gesehen und ist rübergekommen, und zusammen haben wir ihn zu einer Bank gebracht, damit er sich hinsetzen konnte. Es war kurz vor 6 Uhr, und die Rettungsschwimmer kamen an den Strand. Der andere Jogger ist bei ihm geblieben, während ich zu ihrer Station gelaufen bin und sie gebeten habe, ein Erste-Hilfe-Set zu bringen.«


  Mary nahm das Shirt noch einmal in die Hand. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


  »Ich hatte es komplett vergessen«, sagte Quaddra beiläufig. »Aber das Merkwürdige daran ist, dass ich mir die Ärmel extra hochgeschoben hatte.« Er ahmte die Bewegung nach.


  »Und? Ging es dem Mann dann besser?«


  »Ja, es war keine große Sache.« Quaddra nahm wieder seine Gabel in die Hand. »Ich habe noch gewartet, bis der Rettungsschwimmer die Blutung gestillt hatte, weil ich den Mann fragen wollte, ob er noch weitere Hilfe benötigt oder ich ihm ein Taxi rufen soll. Aber er wohnte nicht weit weg, deshalb habe ich ihn zu Fuß nach Hause begleitet. Er hieß James und hat mir erzählt, dass er früher geboxt hat. Während seiner aktiven Zeit hat seine Nase ordentlich was abbekommen, deshalb passiert ihm das hin und wieder.«


  »Das war wirklich nett von dir, Schatz.«


  »Jeder braucht mal Hilfe, Babe. Jeder andere hätte das Gleiche gemacht.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Mary kopfschüttelnd. »Du bist wirklich ein ganz besonderer Mensch, weißt du das?« Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss.


  Obwohl er gelogen hatte, war Quaddra stolz, denn wenn die Geschichte wirklich so passiert wäre, hätte er in der Tat geholfen, so wie er es Mary gegenüber behauptet hatte.


  »Ach«, gab er zurück. »In was für einer traurigen Welt leben wir, wenn es als Ausnahme gilt, dass man jemandem hilft.«
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  Der Flug von San Francisco nach Wien verlief deutlich angenehmer, als Quaddra befürchtet hatte. Er war schon länger nicht mehr Linie geflogen und hatte nicht genau gewusst, was er erwarten sollte, doch er war positiv überrascht vom Service der Airline und von den überaus komfortablen Einzelkabinen in der ersten Klasse. Mary ging es ähnlich. Während des elfstündigen Flugs nach Frankfurt am Main hatten sie sogar Gelegenheit, Mitglieder des Mile-High-Clubs zu werden​ ⁠​– in ihrer privaten Kabine, versteht sich​ ⁠​– und trotzdem noch sieben Stunden zu schlafen.


  Auf dem Weg vom Flughafen zum Hotel im Zentrum Wiens einigten sie sich darauf, für die nächsten elf Tage alles andere zu vergessen und einfach nur Spaß zu haben. Sie würden tun, worauf sie Lust hatten, und nach Herzenslust schlemmen, ohne an Diäten, Quaddras Arbeit oder die Galerie zu denken.


  »So, Babe«, sagte Quaddra, als sie nach einer ergreifenden Aufführung des klassischen Balletts Dornröschen, die Mary zu Tränen gerührt hatte, die Wiener Staatsoper verließen. »Morgen ist unser dritter Tag hier in Wien. Noch eine Woche, bevor wir zurückfliegen müssen. Hast du dir schon überlegt, wo du als Nächstes hinmöchtest?«


  »Hmm​ ⁠​…« Mary nahm Quaddras Hand, als sie am einst legendären Varietélokal Moulin Rouge in der Walfischgasse vorbeigingen. »Ja, habe ich.«


  »Na, dann mal raus mit der Sprache.« Er klang richtig aufgeregt. »Wo soll die Reise hingehen?«


  »Ich dachte mir«, begann sie, »dass wir vielleicht mal was Verrücktes machen könnten​ ⁠​…« Mary sah aus wie eine Schülerin, die ihren Freunden gleich vorschlagen würde, den Unterricht zu schwänzen.


  »Okay​ ⁠​…« Quaddra kniff die Augen zusammen. »Ich bin ganz Ohr. Was schwebt dir vor?«


  »Na ja. Hier in Europa kommt man doch fast überall mit dem Zug hin, stimmt’s?«


  »M-hm.«


  »Wie wäre es, wenn wir morgen früh zum Bahnhof gehen, uns ganz spontan einen Zug aussuchen und​ ⁠​…«, sie zuckte mit den Schultern, »einfach einsteigen?«


  Quaddra blieb stehen und blickte Mary forschend an, unsicher, ob sie sich einen Scherz erlaubte.


  »Meinst du das ernst? Wie zwei Backpacker?«


  »Ganz genau.«


  Quaddra lachte. »Mit dem Unterschied, dass du keinen Rucksack, sondern drei riesengroße Koffer dabeihast.«


  »Willst du mir damit etwa sagen, dass du die Herausforderung scheust?« Mary zwinkerte ihm mit einem spitzbübischen Grinsen zu. »Hast du Angst?«


  Quaddras Gesicht begann zu leuchten. »Ganz im Gegenteil. Wenn du es möchtest, bin ich auf jeden Fall dabei. Ich finde die Idee großartig.«


  »Und ob ich es möchte.« Sie gab ihm einen Kuss. »Aber davor könnten wir vielleicht noch was anderes machen.«


  »Und zwar?«


  »Da wir nun schon mal in Österreich sind, wie wäre es mit einem Besuch in Salzburg? Mit der Bahn sind es nicht mal drei Stunden.«


  »Salzburg?« Quaddra sah Mary neugierig an. »Was ist denn in Salz…« Er brach ab und schnippte mit den Fingern. »Natürlich. Dein Lieblingsfilm.«


  An ihrem allerersten Abend nach der Ausstellung im Museum Legion of Honor hatte Mary ihm von ihrer Lieblings-Fernsehserie Vamp Blood erzählt​ ⁠​– und von ihrem Lieblingsfilm The Sound of Music aus den Sechzigern mit Julie Andrews und Christopher Plummer in den Hauptrollen. Sie kannte jeden Song des Musicals auswendig.


  »The Sound of Music«, sagte Quaddra.


  Mary sah ihn verblüfft an. »Daran erinnerst du dich noch?«


  »Natürlich erinnere ich mich. Und ich weiß auch, dass der Film in Salzburg gedreht wurde.« Seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Was für eine tolle Idee, Babe.«


  »Die Stadt soll wunderschön sein.«


  »Und sie ist der Geburtsort von Mozart.«


  »Dann fahren wir also?« Mary sah Quaddra mit großen Augen an.


  »Aber sicher, Schatz.« Er küsste sie. »Deshalb sind wir doch hier, oder nicht? Um zu tun, worauf wir Lust haben. Salzburg ist ein schöner Ausflug, bevor wir uns die Abfahrtstafel am Bahnhof vornehmen.« Er lächelte sie an. »Ich finde, wir sollten das gleich morgen in Angriff nehmen, was meinst du?«


  Marys Strahlen erhellte fast die gesamte Straße. »Klingt nach einem Plan.«


  »Und was für einem.« Quaddra hob die rechte Hand zu einem High Five, und Mary schlug ein. »Salzburg, wir kommen.«


  »Weißt du was?«, sagte sie, als sie die Finger in seinem Nacken verschränkte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mehr lieben könnte, aber du hast mir gerade das Gegenteil bewiesen.« Abermals versanken sie in einem Kuss. »Bevor wir aufbrechen, sollten wir unbedingt noch mal den riesigen Whirlpool in unserer Suite ausnutzen, was meinst du?«


  Quaddra warf einen Blick auf Marys Schuhe. »Wenn du keine High Heels anhättest, würde ich dich zu einem Wettrennen bis zum Hotel herausfordern.«


  »Ich lasse schon mal Wasser ein«, verkündete Mary, kaum dass sie ihre Penthouse-Suite betreten hatten.


  »Okay.« Quaddra zog sich das Jackett aus und ging zur Bar. »Und ich gieße uns was zu trinken ein. Wein oder Champagner?«


  »Champagner, bitte!«, rief Mary, ehe sie im Schlafzimmer verschwand.


  Das war Quaddras Gelegenheit. Er schnappte sich sein Handy und tippte hastig eine Nachricht.


  Quaddra: Morgen Mittag sind wir in Salzburg. Ich richte es so ein, dass wir irgendwann zwischen 19 Uhr und 19:30 Uhr auf der Brücke sind. Halten Sie sich bereit.


  Er legte das Handy weg und öffnete eine Flasche Dom Pérignon aus dem Kühlschrank. Ehe er den Champagner in zwei Gläser gießen konnte, vibrierte sein Smartphone auf dem Bartresen.


  Unbekannt: Wird gemacht.
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  Mit der Unterstützung des Concierge im Ritz-Carlton, dem Hotel, in dem sie in Wien übernachteten, gelang es Mary und Quaddra, ganz kurzfristig zwei Fahrkarten erster Klasse für einen frühen Zug von Wien Westbahnhof nach Salzburg zu buchen. Der Concierge half ihnen auch bei der Reservierung der Präsidentensuite im Bristol, einem der luxuriösesten Hotels in der Salzburger Altstadt. Von dort aus waren es nicht einmal drei Minuten zu Fuß bis zu der Stelle, an der Quaddra an diesem Abend etwas ganz Besonderes für Mary geplant hatte.


  Sie kamen um kurz nach elf in Salzburg an, aßen in der preisgekrönten Polo Lounge ihres Hotels zu Mittag und wurden gegen 13 Uhr für einen privaten Sound-of-Music-Stadtrundgang abgeholt.


  Neunzehn Sehenswürdigkeiten und viereinhalb Stunden später waren sie endlich wieder in ihrem Hotelzimmer. Mary war noch ganz aufgekratzt von den vielen Eindrücken.


  »Das war so toll«, schwärmte sie und schlang die Arme um Quaddra. »Vielen, vielen Dank, dass du das möglich gemacht hast​ ⁠​– noch dazu so kurzfristig.«


  »Es war mir ein großes Vergnügen, Babe«, sagte Quaddra, ehe er ihr einen schnellen Kuss auf den Mund gab. »Und ich muss mich bei dir bedanken. Ehrlich gesagt, hatte ich nicht damit gerechnet, dass die Tour so viel Spaß machen würde.«


  »Da bin ich froh.« Mary küsste ihn ein weiteres Mal, ehe ihr Blick zu der Käseplatte wanderte, die das Hotel ihnen zusammen mit einer Flasche Roséchampagner als Gruß des Hauses in die Suite hatte kommen lassen. »Hast du Hunger?«


  »So langsam«, sagte Quaddra. »Und du?«


  »Ja, ich könnte auf jeden Fall etwas vertragen.« Sie ging zum Käsebrett und nahm sich ein paar Trauben.


  Quaddra sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt zwanzig nach fünf. Wir könnten hier eine Kleinigkeit essen.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Käse. »Dann duschen wir, machen uns fertig und gehen gegen sieben irgendwo zu Abend essen?« Er machte den Vorschlag so beiläufig wie möglich. »Unser Guide meinte ja, es gäbe im Umkreis einige ganz ausgezeichnete Restaurants.«


  »Sieben Uhr hört sich gut an«, stimmte Mary dem Plan zu.


  Sie duschten und zogen sich um. Quaddra war gut zwanzig Minuten früher fertig als Mary.


  Während sie letzte Hand an ihr Make-up legte, blickte er aus dem Fenster im obersten Stock des Hotels auf die Salzach. Salzburg war wirklich eine einmalig schöne Stadt mit hervorragend erhaltener mittelalterlicher und barocker Architektur. Trotzdem war Quaddra mit seinen Gedanken ganz woanders. Sein Plan, so verrückt er ihm anfangs auch erschienen war, stand kurz vor der Vollendung. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass Mary zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.


  Das Vibrieren seines Smartphones in der Innentasche seines Jacketts riss ihn aus seinen Gedanken. Er zog es heraus und warf rasch einen Blick auf das Display.


  Unbekannt: Wir sind dann so weit. Warten auf Ihr Signal.
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  Quaddra hatte gerade die Textnachricht gelöscht und das Handy zurück in seine Tasche gesteckt, als Mary in den Wohnbereich der Präsidentensuite trat.


  »So, Schatz, ich wäre dann fertig.«


  Quaddra drehte sich um. Ihm stockte der Atem, und seine Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns, während ihm gleichzeitig der Mund ein wenig offen stand. »Wow!«


  »Gefällt es dir?«, fragte Mary und drehte sich wie auf dem Laufsteg einmal um sich selbst. Sie trug ein elegantes rotes Abendkleid mit V-Ausschnitt und hohem Beinschlitz, das sie mit schwarzen Louboutin-Sandaletten und einer ebenfalls schwarzen Clutch kombiniert hatte. Ihr Make-up war dezent, aber perfekt, und ihre Haare umrahmten in sanften Wellen ihr Gesicht.


  Quaddra war einen Moment lang sprachlos. »Ich​ ⁠​…«


  Mary trat auf ihn zu.


  »Du bist​ ⁠​…« Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als versuche er, aus einem Traum aufzuwachen. »Absolut atemberaubend.«


  »Wie lieb von dir«, sagte Mary und nahm seine Hand. »Du siehst auch umwerfend aus.«


  Quaddra trug einen nagelneuen dunkelblauen Maßanzug von Gieves & Hawkes mit schwarzen Loafers von Jimmy Choo.


  »Danke schön, mein Fräulein«, sagte er auf Deutsch. Auch er drehte sich einmal im Kreis, wenngleich nicht annähernd so elegant wie Mary. »Wollen wir dann?«


  Als sie unten in der Lobby des Hotels aus dem Fahrstuhl traten, drehten sich einige Gäste nach ihnen um. Quaddra war sich relativ sicher, dass die Blicke nicht ihm galten.


  »Was für ein wunderschönes Paar Sie abgeben«, sagte der Concierge, als sie an ihm vorbeikamen. »Conrad« stand auf seinem Namensschild. Er war in etwa so groß wie Quaddra, wenngleich längst nicht so durchtrainiert, und schien ein Dauerlächeln im Gesicht zu haben.


  »Danke schön«, sagte Mary auf Deutsch und nickte ihm zu.


  Quaddra lächelte lediglich.


  »Sie wollen zur Brücke, richtig?«


  Mary runzelte die Stirn. »Zur Brücke?«


  Er sah Conrad mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Welche Brücke?«


  »Zum Marko-Feingold-Steg, früher der Makartsteg«, sagte Conrad und deutete in Richtung Süden. »Zu Fuß sind es nur wenige Minuten von hier.«


  »Was gibt es denn dort Besonderes?«, wollte Quaddra wissen.


  Conrad schaute ungläubig. »Na, die Liebesschlösser.«


  »Liebesschlösser?«


  »Ja«, sagte Conrad. »Paare schreiben ihre Namen auf ein Vorhängeschloss und schließen es als Zeichen ihrer ewigen Liebe am Brückengeländer an. Das bringt Glück.«


  »Oh!«, rief Mary. »Das ist ja wie im Film.«


  »Ja«, sagte Conrad. »Sie ist wirklich sehenswert. Viel schöner als ihr Pendant in Paris. Die Geländer sind voll mit bunten Vorhängeschlössern, und man spürt förmlich die Liebe, die in der Luft liegt. Da machen Ihre Haare​ ⁠​…« Er rieb sich den Unterarm. »Sie machen puff!« Er spreizte die Finger, wie um eine kleine Explosion anzudeuten. »Sie werden sehen.« Im nächsten Moment überreichte er Quaddra einen kleinen Gegenstand, den er unter dem Tresen hervorgeholt hatte. »Ein Geschenk vom Hotel.«


  Quaddra nahm den Gegenstand. Mary reckte den Hals. Es handelte sich um ein rotes herzförmiges Vorhängeschloss. Dazu bekamen sie zwei Schlüssel sowie einen schwarzen Marker.


  »Das dürfen Sie auf keinen Fall versäumen«, sagte Conrad mit Nachdruck. »Sie sind so ein wunderhübsches Paar, und die Brücke wird Ihnen Glück und Zufriedenheit bringen​ ⁠​… Das verspreche ich Ihnen. Es ist eine magische Brücke in einer magischen Stadt.« Er deutete auf das Schloss in Quaddras Hand. »Schreiben Sie Ihre Namen auf das Schloss und befestigen Sie es am Geländer. Dann werden Sie für immer glücklich sein.«


  »Eine magische Brücke, ja?«, fragte Quaddra nachdenklich.


  »In einer magischen Stadt.« Conrad nickte noch einmal energisch.


  »Möchtest du sie gern sehen?«, fragte Quaddra, als er und Mary in ihren Mänteln nach draußen traten. Es war kurz nach 19 Uhr an einem wunderschönen Abend, und der Vollmond teilte sich den Himmel mit Tausenden von Sternen.


  Mary verkniff sich ein Lächeln. »Und du?«


  »Warum nicht?« Er betrachtete das Schloss und den Stift. »Wenn wir schon mal hier sind und ein Schloss haben​ ⁠​…«


  »Dann hast du also nicht ganz gelogen, als du bei unserem ersten Date behauptet hast, du seist abergläubisch.«


  »Mir gefällt die Symbolik. Immerwährende Liebe​ ⁠​…« Er sah sie an. »Das wünsche ich mir für uns.«


  Mary bekam feuchte Augen. »Ich mir auch, Liebling.«


  »Gut, dann lass uns gehen«, sagte Quaddra voller Vorfreude. »Vielleicht ist es ja wirklich eine magische Brücke.«


  »In einer magischen Stadt«, ergänzte Mary lachend.


  Sie wandten sich in Richtung Süden. »Dem Concierge zufolge ist sie gleich da drüben.« Er deutete geradeaus. »Wie wäre es, wenn wir jetzt gleich einen Abstecher machen, vor dem Abendessen?«


  »Gern.« Mary hakte sich bei ihm unter.


  Sie brauchten tatsächlich nur zwei Minuten, um zur Brücke zu gelangen. Conrad hatte nicht übertrieben, sie sah wirklich sehr malerisch aus. Vorhängeschlösser in allen nur erdenklichen Größen und Farben bedeckten beide Geländer der einhundertzwanzig Meter langen Brücke. Und man spürte tatsächlich die Liebe in der Luft, sobald man die Brücke betrat.


  »Wie schön«, sagte Quaddra und griff nach seinem Handy, um ein paar Fotos zu machen.


  Mary folgte seinem Beispiel. »Das müssen ja Zehntausende sein.«


  »Mindestens. Und es ist genauso, wie der Concierge gesagt hat. Sie hängen alle aus demselben Grund hier: aus Hoffnung auf ewige Liebe.«


  Mary rieb sich über die Ärmel. »Und meine Haare haben tatsächlich puff gemacht.« Sie ahmte Conrads Geste nach.


  Sie schlenderten an zwei anderen Pärchen vorbei, die gerade dabei waren, ihre Schlösser am Geländer zu befestigen, und suchten sich eine Stelle in der Mitte der Brücke.


  »Wie wäre es hier?«, schlug Quaddra vor und deutete auf eine ausreichend große Lücke unten am Geländer.


  »Hier ist es gut.« Mary nickte.


  Quaddra holte das Schloss hervor und hielt es Mary zusammen mit dem Stift hin. »Wie wäre es, wenn du meinen Namen schreibst, und ich schreibe deinen? Dann ist es so, als wäre unser Wunsch für den jeweils anderen.«


  Mary lachte. »Für jemanden, der angeblich nur bei einigen Dingen abergläubisch ist, hast du sehr klare Vorstellungen.« Sie nahm beides entgegen. »Wo soll ich ihn hinschreiben? Ist das egal?«


  »Ich glaube schon.«


  »Okay.« Mary kniff die Augen zusammen und sah Quaddra argwöhnisch an. »Du heißt doch wirklich Quaddra, oder?«


  »Oha, du bist heute Abend ja richtig witzig.«


  Sie warf ihm eine Kusshand zu, ehe sie seinen Namen oberhalb des Schlüssellochs auf das Schloss schrieb und es dann mit dem Stift an ihn weiterreichte.


  Quaddra schrieb Marys Namen direkt unter seinen. »Also gut, los geht’s.« Er öffnete das Schloss und gab Mary einen der Schlüssel. Den zweiten behielt er für sich. Dann ging er in die Hocke und befestigte das Schloss am Brückengeländer.


  »Weißt du was, Mary?«, fragte er. »Jedes Mal wenn ich dich ansehe​ ⁠​– ob morgens beim Aufwachen oder wenn du aus der Dusche kommst, ob ich aus dem Büro oder von einer Geschäftsreise nach Hause komme​ ⁠​… Du raubst mir jedes Mal aufs Neue den Atem. Als du heute Abend ins Wohnzimmer kamst, ist mir fast das Herz stehen geblieben.«


  »Oh, Baby!« Mary legte ihm eine Hand an die Wange.


  Quaddra drehte den Kopf und gab ihr einen Kuss in die Handfläche, ehe er das Schloss einrasten ließ. Statt danach wieder aufzustehen, kniete er sich auf den Asphalt. »Ich weiß, dass ewige Liebe heutzutage selten geworden ist. Paare bleiben nicht mehr so lange zusammen wie früher. Aber wenn man sich diese Brücke mit all den Schlössern anschaut, sieht man, dass viele den Wunsch danach haben​ ⁠​… Und dass sie hoffen, dass diese Brücke wirklich Zauberkräfte hat. Wenn du es mir erlaubst, Mary Smith, werde ich dir zeigen, dass die Magie meiner Liebe von hier kommt.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Tief aus meinem Herzen.« Dann warf er seinen Schlüssel in den Fluss. »Nicht von einer Zauberbrücke.«


  »Was​ ⁠​…?« Mary schüttelte verwirrt den Kopf. »Was willst du damit sagen, Schatz?«


  »Schau nach oben«, wies Quaddra sie an.


  »Was?«


  »Schau nach oben«, wiederholte er. »Da drüben.« Er hob den Arm und zeigte zur Ostseite der Brücke.


  Mary richtete den Blick in den sternenübersäten Himmel. »Was soll ich denn da​ ⁠​…« Mitten im Satz brach sie ab und kniff die Augen zusammen. Auf einmal war Bewegung in die Sterne gekommen​ ⁠​– oder aber eine Flotte Ufos schaute auf der Erde vorbei. »Was geht hier vor?« Sie sah Quaddra fragend an.


  »Nicht mich anschauen, sondern in den Himmel.«


  Mary gehorchte. Die Sterne​ ⁠​– oder Ufos oder was auch immer es war​ ⁠​– bewegten sich immer noch, und es kamen von allen Seiten neue hinzu.


  Andere Passanten blieben neugierig stehen, um das Schauspiel der tanzenden Lichter zu beobachten, die sich langsam zu einem Bild zusammenfügten.


  Jetzt wurde Mary auch bewusst, dass es sich gar nicht um Sterne​ ⁠​– oder Ufos​ ⁠​– handelte, sondern um Drohnen.


  Innerhalb eines Wimpernschlags hatten sie sich zu einem riesigen roten Herzen geformt, ehe sie in alle Richtungen auseinanderstoben, um einen Schriftzug in die Nacht zu malen.


  MARY SMITH, WILLST DU MICH HEIRATEN?


  Ein Chor aus »Ohs« und »Ahs« erklang von allen Seiten.


  Mary sah Quaddra mit offenem Mund an. Er kniete noch immer vor ihr auf dem Pflaster, nur dass er ihr jetzt eine geöffnete Schatulle von Tiffany mit einem wunderschönen Diamantring entgegenstreckte. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, und in ihren Augen brannten Tränen.


  Sie hatte gewusst, dass Quaddra ihr während der Europareise einen Heiratsantrag machen wollte, doch sie hätte sich niemals träumen lassen, dass er so romantisch werden würde.


  »Wenn du mir die Chance dazu gibst, Mary Smith​ ⁠​…«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »möchte ich dir gern beweisen, dass unsere Magie niemals enden wird.«


  Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte jemand mit so viel Liebe und Zärtlichkeit zu ihr gesprochen.


  Im Laufe der Jahre war sie zu einer ausgezeichneten Schauspielerin geworden. Sie konnte auf Knopfdruck weinen. Sie konnte so tun, als wäre sie unsterblich verliebt, selbst wenn sie innerlich vor Hass brannte. Sie konnte besser lügen und täuschen als jeder Anwalt. Doch in diesem Moment waren die Tränen in ihren Augen echt, genau wie ihr wild klopfendes Herz. Sie lachte überwältigt, dann nickte sie.


  »Ja!« Als sie lächelte, liefen ihre Tränen über.


  »Ja?«, fragte Quaddra, um ganz sicher zu sein.


  »Ja!«, wiederholte sie noch einmal lauter und streckte Quaddra ihre linke Hand hin.


  Er nahm den Ring aus der Schachtel und steckte ihn Mary an den Finger.


  In der Ferne flogen die Drohnen auseinander und formierten sich neu​ ⁠​… Zuerst zu einem klopfenden Herzen, dann zu dem Satz:


  SIE HAT JA GESAGT​ ⁠​… GRATULATION!


  Die Menschen auf der Brücke brachen in jubelnden Applaus aus.
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  Nachdem sie von ihrer Verlobung in Salzburg zurückgekehrt waren, ging alles sehr schnell. Seltsamerweise war Quaddra derjenige, der auf eine baldige Hochzeit drängte.


  Sein Argument war simpel: Warum warten, wenn Mary Ja gesagt hatte? Und worauf? Keiner von ihnen wünschte sich eine große Feier, deshalb bestand auch keine Notwendigkeit, einen Hochzeitsplaner zu engagieren oder sich mit monatelangen Vorbereitungen aufzuhalten, und da sie beide nicht religiös waren, würde es auch keine kirchliche Hochzeit geben, bei der man mitunter mehrere Monate auf einen Termin in der richtigen Kirche warten und stundenlange Proben über sich ergehen lassen musste. Im Grunde mussten sie nur ein paar Freunde einladen, einen Standesbeamten bestellen und einander das Jawort geben​ ⁠​… ganz einfach.


  Mary hütete sich, Einwände zu erheben. Je schneller sie heirateten, desto eher konnte die nächste Phase ihres Plans beginnen. Es gab nur eins, was sie vorher noch tun musste: den Ehevertrag unterzeichnen. Sie selbst hatte darauf bestanden, und zwar noch am Abend ihrer Verlobung.


  »Ich liebe dich, Schatz«, sagte Mary, sobald sie nach der Verlobung ins Hotel zurückgekehrt waren. »Ich liebe dich wirklich über alles, und am liebsten würde ich dich gleich morgen heiraten​ ⁠​… aber nur mit Ehevertrag.«


  Damit hatte Quaddra nicht gerechnet. »Was? Warum denn?«


  »Aus dem Grund, den ich dir gerade genannt habe«, erklärte Mary. »Weil ich dich liebe. Nur deswegen will ich dich heiraten.«


  »Baby, das weiß ich doch.«


  »Du schon, aber deine Freunde werden denken, dass ich nur Ja gesagt habe, weil du reich bist.«


  »Seit wann kümmert es mich, was andere denken?«


  »Darum geht es mir nicht. Ich weiß, dass dich das nicht interessiert. Aber wir reden hier von unserer Zukunft.« Marys Darbietung war makellos. »Ich will nicht bis in alle Ewigkeit die schiefen Blicke ertragen müssen, weil ich deine Ehefrau bin. Oder die Kommentare hinter vorgehaltener Hand und die spitzen Bemerkungen. Ich weiß, das ist nichts Persönliches, die Leute reden nicht, weil ich Mary Smith bin. Es würde jeder Frau so ergehen, die dich heiratet. So ist das eben, wenn man erfolgreich ist.«


  Quaddra war sich dessen bewusst. Solange er keine Frau heiratete, die annähernd genauso wohlhabend war wie er, würde es immer Spekulationen geben.


  Er nickte zum Zeichen, dass er Marys Argumente akzeptierte. »Du hast recht. Die Leute sind Arschlöcher.«


  »Ich heirate dich, weil ich dich liebe«, sagte Mary noch einmal. »Aber wir leben in einer paranoiden Gesellschaft, in der Paare ein offizielles Dokument brauchen, um zu beweisen, dass sie einander nicht des Geldes wegen heiraten.« Sie machte eine effektheischende Pause. »Bitte, Schatz, es würde mir wirklich viel bedeuten, wenn ich wüsste, dass wir einen Ehevertrag haben.«


  Quaddra überlegte eine Weile, ehe er schließlich nachgab. »Na gut, wenn du es wirklich willst​ ⁠​… Ich bitte meine Anwälte, einen Text aufzusetzen, sobald wir zurück sind.«


  »Ja, ich will es.« Sie lächelte und gab ihm einen Kuss auf den Mund.


  »Dann machen wir es so.«


  Nein, Mary war nicht verrückt. Ganz im Gegenteil, sie wusste sehr genau, was sie tat. Natürlich gab sie einen Scheißdreck darauf, was Quaddras Freunde über sie dachten. Das war lediglich eine Ausrede gewesen. In Wahrheit ging es ihr einzig und allein darum, ihn in Sicherheit zu wiegen.


  Er besaß Milliarden, und Mary war eine Frau, die er auf einer Kunstausstellung kennengelernt hatte. Egal, was er sagte und wie sehr er sie liebte, die Zweifel, dass sie eine Goldgräberin war, würden immer bleiben. Nicht ohne Grund hatte er sich angewöhnt, Fremden gegenüber einen falschen Namen zu benutzen. Er wollte keine Schmarotzer anziehen. Er war ein kluger Mann, und wenn der Erfolg ihn eins gelehrt hatte, dann, dass man niemals in einen anderen Menschen hineinschauen konnte, egal wie gut man ihn zu kennen oder zu lesen glaubte.


  Allein aus diesem Grund hatte Mary einen Ehevertrag vorgeschlagen. Sie wollte Quaddra auch den letzten Zweifel in Bezug auf ihre wahren Absichten nehmen. So konnte sie beweisen, dass sie es nicht auf sein Geld abgesehen hatte.


  Sie wusste, dass ein Ehevertrag die sonst übliche hälftige Aufteilung sämtlicher Güter nach einer Scheidung außer Kraft setzte. Sie würde sogar noch weiter gehen und darauf bestehen, dass ihrerseits keinerlei Anspruch auf das von Quaddra vor ihrer Beziehung erwirtschaftete Vermögen bestand. Alles, was er schon vor ihrer Heirat besessen hatte, würde weiterhin ihm gehören.


  Aber Mary hatte ja nicht vor, sich einfach nur von Quaddra scheiden zu lassen. Sie würde ihn wegen häuslicher Gewalt, Körperverletzung und widerrechtlicher Freiheitsentziehung vor Gericht bringen. Ihre Anwälte würden ihn auf Schadensersatz und Schmerzensgeld verklagen​ ⁠​… Sie würde ihn um einen Großteil seines Vermögens erleichtern, und daran konnte kein Ehevertrag der Welt etwas ändern.
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  Quaddra erwies sich als echter Romantiker. Er schlug vor, das Museum Legion of Honor als Location für die Hochzeit zu mieten. Dort hatten er und Mary ihr erstes Date gehabt, auch wenn Mary nach wie vor darauf pochte, dass es kein echtes Date gewesen sei. Er hatte auch vorgeschlagen, dass das malaysische Ehepaar, in dessen Restaurant sie hinterher essen gewesen waren, das Büfett für die Hochzeitsfeier ausrichten sollte. Er wollte den Hochzeitsgästen einen kleinen Einblick in ihren allerersten gemeinsamen Abend geben.


  Mary war Feuer und Flamme für die Idee, gab allerdings zu bedenken, dass ein öffentlicher Ort wie ein Museum garantiert jede Menge ungewollter Aufmerksamkeit erregen und Klatschblätter wie Paparazzi anziehen würde, und darauf konnten beide verzichten. Am Ende stimmte Quaddra ihr zu, und sie beschlossen, sich stattdessen im Garten der Villa das Jawort zu geben.


  Es war eine schlichte, aber sehr stilvolle Zeremonie vier Monate nach ihrer Rückkehr aus Europa, mit nur einer Handvoll von Gästen. Mary hatte Harvey und Cory eingeladen, die jedoch leider nicht kommen konnten, da sie zur fraglichen Zeit verreist waren. Betsy hingegen kam extra aus Los Angeles nach San Francisco.


  Quaddras Trauzeuge war sein Kindheitsfreund Tyler, und der Einfachheit halber hatte Mary Tylers Frau Kristie gebeten, ihre Trauzeugin zu sein.


  Seit Kristie und Mary sich auf Quaddras Käse-und-Wein-Abend kennengelernt hatten, war zwischen den beiden Frauen eine Art Freundschaft entstanden. Doch das war nicht der Grund, weshalb Mary Kristie ausgewählt hatte. Kristie war Megans beste Freundin, und die wiederum war Quaddras Ex. Sicher, seit besagtem Abend war sie ein wenig aufgetaut, aber sie hatte eindeutig noch Gefühle für Quaddra und konnte manchmal ein richtiges Miststück sein. Kristie als Trauzeugin zu nehmen war alles andere als ein Freundschaftsbeweis. Im Gegenteil, Mary hatte die Entscheidung aus rein taktischen Erwägungen getroffen.


  Nach der Hochzeit konnte Mary endlich die nächste Phase ihres Plans in Angriff nehmen. Und da Quaddra auf eine schnelle Hochzeit gedrängt hatte, beschloss sie, ebenfalls aufs Gaspedal zu treten.


  Mary und Denise hatten ihre Masche bereits dreimal erfolgreich durchgezogen. Es war ein langfristig angelegter Trickbetrug, der, sofern er mit der nötigen Sorgfalt durchgeführt wurde, ausgesprochen lukrativ sein konnte. In den vergangenen Jahren hatten sie gut damit verdient.


  Allerdings machte es Menschen in der Regel wütend, wenn sie für etwas ins Gefängnis mussten, das sie nicht getan hatten, und aus diesem Grund zogen Mary und Denise nach jedem Job um und unterzogen sich einer kompletten Typ- und Identitätsveränderung​ ⁠​– was nicht weiter schwer war, wenn man mehrere Millionen besaß. Falsche Papiere und Geheimhaltung konnten gekauft werden.


  Was ihre Masche von den meisten gewöhnlichen Betrugsmaschen unterschied, war der juristische Aspekt. Sie nahmen die Männer nicht einfach nur aus und tauchten dann unter wie gewöhnliche Kriminelle. Stattdessen gelangten sie auf vollkommen legale Art und Weise an ihr Geld: Es wurde ihnen von einem Gericht zugesprochen. Doch genau das barg zugleich auch ein gewisses Risiko.


  In den USA konnte man sich problemlos zweimal scheiden lassen und dabei abkassieren, ohne dass jemand stutzig wurde, selbst wenn beide Scheidungen recht schnell aufeinanderfolgten. Die Statistiken besagten, dass mehr als fünfundfünfzig Prozent aller Ehen innerhalb der ersten fünf Jahre geschieden wurden. Eine dritte Scheidung war ebenfalls noch machbar, allerdings schon deutlich riskanter. Deshalb hatten sie sich darauf geeinigt, dass beim nächsten Mal wieder Denise die Ehefrau spielen sollte.


  Nun war es anders gekommen. Doch Mary machte sich keine Sorgen. Ja, es war ihre dritte Hochzeit​ ⁠​– aber erst die zweite in den USA. Ihre erste Ehe hatte sie mehr als fünftausend Meilen entfernt geschlossen, in London im Vereinigten Königreich.
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  Neunzehn Jahre zuvor​ ⁠​– London, Vereinigtes Königreich


  Grace und Julia wussten, wie rachsüchtig Dylan und seine Kumpels vom Rummel sein konnten. Nachdem sie ihn also blutend auf dem Bett seines verdreckten Wohnwagens in Leeds zurückgelassen hatten, beschlossen sie, die Konsequenzen ihres Handelns lieber nicht abzuwarten, sondern stattdessen zum Bahnhof zu laufen und in den erstbesten Zug zu steigen. Wohin er fuhr, interessierte sie nicht, sie wollten einfach nur so schnell wie möglich weg.


  Es war noch früh am Morgen, deshalb gab es nicht viele Auswahlmöglichkeiten, doch der zweite Zug auf der Anzeigentafel fuhr nach London, in eine Stadt, die so groß und bevölkerungsreich war, dass man dort mühelos untertauchen konnte. Und genau darum ging es Grace und Julia.


  Zwei Stunden und fünfzehn Minuten später stiegen sie auf Gleis eins am Bahnhof King’s Cross aus.


  Sie waren zum allerersten Mal in London, und als sie aus dem Bahnhof auf die Straße traten, waren sie sofort verzaubert von den weihnachtlichen Lichtern, den prachtvollen Dekorationen, dem Lärm, der Größe des Bahnhofsgebäudes und der schieren Anzahl von Menschen auf den Straßen. Sie hatten noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Alles war anders​ ⁠​… lebendiger​ ⁠​… lauter​ ⁠​… voller Energie. Aber vor allem: Die Stadt strotzte nur so vor Möglichkeiten. Sie hätten sich keinen besseren Ort aussuchen können, um ein neues Kapitel aufzuschlagen.


  Am nächsten Tag erkundeten sie das West End und die Straßen von Soho, wo es vor Touristen wimmelte. Wenn Dylan ihnen eins beigebracht hatte, dann, dass Touristen leichte Opfer waren.


  Die nächsten drei Jahre vergingen wie im Flug. Grace und Julia wurden immer besser. Ihre lukrativste Masche war nach wie vor der »Taschendiebstahl mit Ablenkung«, denn insbesondere Julia hatte flinke Finger. Aber von Dylan hatten sie auch gelernt, dass Betrugsmaschen wie Zaubertricks waren und ein guter Trickbetrüger, genau wie ein guter Zauberkünstler, seine Technik immer weiter verfeinern und ständig neue Tricks entwickeln musste, um das Publikum zu überraschen​ ⁠​… Das hatten sich Grace und Julia zu Herzen genommen.


  Mittlerweile waren sie neunzehn Jahre alt und hatten sich von Mädchen zu umwerfend attraktiven jungen Frauen entwickelt. Wohin sie auch gingen, zogen sie Aufmerksamkeit auf sich, außerdem hatten sie festgestellt, dass Frauen oft ebenso großes Interesse an ihnen zeigten wie Männer​ ⁠​– wenn nicht gar noch mehr.


  Diese Erfahrung war der Anstoß für Julias Idee, in ihrer Arbeit einen Schritt weiterzugehen: Wenn sie ohnehin ständig angesprochen wurden, warum nutzten sie das nicht zu ihrem Vorteil?


  Sie schlug vor, sich künftig gezielt aufreißen zu lassen. Statt Touristen auf der Straße zu beklauen und sich mit Portemonnaies oder dem Inhalt von Handtaschen zufriedenzugeben, würden sie sich von ihren Opfern mit aufs Hotelzimmer nehmen lassen. Wohlgemerkt: nicht um sexuelle Dienstleistungen gegen Geld anzubieten​ ⁠​– es ging einzig und allein darum, Zugang zu mehr Diebesgut zu bekommen. Dass dieses Vorgehen ganz eigene Risiken barg, war den beiden dabei durchaus bewusst.


  Die wichtigste Lektion, die sie in den vergangenen drei Jahren gelernt hatten, war, dass man stets aufmerksam sein musste. Man musste sich viel Zeit lassen, um in der Menge nach einem geeigneten Opfer Ausschau zu halten​ ⁠​… und gegebenenfalls bereit sein, alles abzubrechen, sobald man Ärger witterte oder ein schlechtes Gefühl hatte. Für Trickbetrüger wie Taschendiebe war es unerlässlich, auf die eigene Intuition vertrauen zu können.


  Bei der Arbeit hatten sie oft auch andere Diebe beobachtet. Ihnen war aufgefallen, wie viele von ihnen erwischt wurden. Was dann passierte, hing zu einem nicht unerheblichen Teil vom Geschlecht des potenziellen Opfers ab. Männer wurden oft körperlich aggressiv, wohingegen Frauen zwar aufgebracht waren und die Diebe beschimpften, allerdings nur selten Gewalt anwendeten.


  Mit diesen Gedanken im Hinterkopf einigten sich die beiden darauf, ihre neue Idee zunächst einem Probelauf zu unterziehen und so wie bei jeder anderen Betrugsmasche auch klare Regeln festzulegen.


  Regel Nummer eins: nur Frauen. Sie würden nicht mit einem Mann oder einem Pärchen mitgehen.


  Regel Nummer zwei: Auf dem Zimmer würden sie ihren Opfern etwas ins Getränk mischen, damit sie möglichst rasch einschliefen​ ⁠​– keine gefährliche Droge, lediglich ein ganz normales Betäubungsmittel. Danach konnten sie in aller Ruhe das Zimmer ausräumen.


  Regel Nummer drei: keine körperliche Gewalt.


  Regel Nummer vier: nicht gierig werden. Sobald die Frauen wieder aufwachten, würden sie merken, dass sie bestohlen worden waren. Sie würden den Sicherheitsdienst des Hotels und die Polizei alarmieren. Solange Grace und Julia nicht zu viel mitgehen ließen, würde es zwar eine Anzeige gegen Unbekannt geben, doch die Polizei würde sich auf der Suche nach dem Täter bestimmt nicht beide Beine ausreißen. Schließlich handelte es sich im Endeffekt um ein Bagatelldelikt, und die Metropolitan Police hatte ganz andere Probleme zu bewältigen, als sich auf die Jagd nach Kleinkriminellen zu machen.


  Und Regel Nummer fünf: Aus Sicherheitsgründen würde sich die Diebin nach der Tat mindestens ein halbes Jahr lang nicht mehr in demselben Hotel blicken lassen. Die gute Nachricht war, dass in London sowohl an Touristen als auch Hotels kein Mangel herrschte.


  Der Test verlief erfolgreicher als erwartet, und Julias Vermutung bestätigte sich: In den Hotelzimmern gab es deutlich mehr Beute zu holen, sei es Bargeld, Schmuck, Elektronik oder eine teure Handtasche. Die Auswahl variierte von Mal zu Mal, doch es gab immer Gegenstände, die förmlich danach schrien, mitgenommen zu werden.


  Die neue Betrugsmasche erwies sich als äußerst profitabel, solange sie sich an ihre Regeln hielten und die richtigen Opfer auswählten. Was Letzteres betraf, schien vor allem Grace über eine Art sechsten Sinn zu verfügen.


  In den darauffolgenden zwei Jahren widmeten sie sich immer seltener dem klassischen Taschendiebstahl und verlegten ihre Aktivitäten zunehmend in Hotels. Ihre Opfer trafen sie hauptsächlich in Bars, Restaurants oder Clubs in den wohlhabenderen Gegenden Londons, niemals jedoch in den Hotels selbst. Sie hatten schon früh festgestellt, dass Scammer und professionelle Sexarbeiterinnen, die in Hotelbars und Lobbys auf Jobs warteten, in der Regel leicht zu identifizieren waren. Sie saßen immer allein und waren schick zurechtgemacht, gaben allerdings nie viel Geld aus. Und sie sahen sich häufig um, als würden sie nach jemandem suchen. Sobald die Hotel-Security sie bemerkte, konnten zwei Dinge passieren: Entweder sie wurden zum Gehen aufgefordert und bekamen Hausverbot, oder​ ⁠​– sofern es sich um Sexarbeiterinnen handelte, die hochklassig genug aussahen​ ⁠​– sie durften bleiben und weiter ihrem Geschäft nachgehen, solange sie im Gegenzug einen Anteil ihres Verdienstes abgaben. Solche Konfrontationen wollten Grace und Julia nach Möglichkeit vermeiden.


  Wie es der Zufall wollte, lernte Grace zu Beginn eines dieser sogenannten »Abschleppabende« auch ihren zukünftigen ersten Ehemann Phillip Evans kennen.
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  Vierzehn Jahre zuvor​ ⁠​– London, Vereinigtes Königreich


  Grace hatte beschlossen, in Knightsbridge auf die Pirsch zu gehen. Es war eins ihrer Lieblingsviertel von Central London​ ⁠​– touristisch geprägt und eher hochpreisig, mit zahlreichen edlen Restaurants, Bars, Pubs und Clubs. Ihre erste Anlaufstelle war eine elegante Cocktaillounge in der Brompton Road, unweit vom Kaufhaus Harrods.


  Grace sah wie immer atemberaubend aus, doch an diesem Abend kam noch etwas anderes dazu​ ⁠​– da war ein inneres Strahlen, als könnte sie spüren, dass etwas ganz Besonderes passieren würde. Sie hatte sich für ein blaues, ärmelloses Kleid entschieden, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Ihr kastanienbraunes Haar​ ⁠​– oder vielmehr: ihre kastanienbraune Perücke​ ⁠​– fiel ihr in perfekt frisierten Wellen über die Schultern, und jede Frau mit Geld und Geschmack hätte sofort erkannt, was für Schuhe sie trug.


  Es war erst kurz nach 20 Uhr und dementsprechend noch recht leer in der Cocktaillounge. Ein geeignetes Opfer zu finden dauerte oft lange. Grace wusste dies und war geduldig. Doch sie saß noch nicht einmal zehn Minuten an der Bar und starrte in ihren Cocktail, der ihr in einem rauchenden Kelchglas serviert worden war und von dem sie bisher kaum getrunken hatte, als sie neben sich eine Männerstimme vernahm.


  »Hallo​ ⁠​… Ich habe gesehen, dass Sie ganz allein hier sind. Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


  Grace warf einen flüchtigen Blick auf den Mann, der sie angesprochen hatte. Er sah aus wie ein typischer Jungmanager mit edlem Anzug, Designerschuhen und gegelten Haaren. Sein Eau de Cologne war sehr maskulin mit einem Hauch von Leder, und er strahlte ein Selbstvertrauen aus, das die meisten Frauen sicher anziehend fanden.


  »Tut mir leid«, sagte sie. Ihr Ton und ihr Lächeln waren höflich, aber distanziert. »Ich warte auf jemanden.«


  »Tja«, konterte der Mann. »Ich bin jemand.« Sein Lächeln war eher ein Grinsen.


  »Das stimmt.« Grace nippte grazil an ihrem Cocktail. »Aber nicht der Jemand, auf den ich warte.«


  »Aber vielleicht könnte ich es sein​ ⁠​… wenn Sie mir eine Chance geben.« Er trat näher und schwang sich auf den benachbarten Barhocker. »Glauben Sie mir, Sie werden es nicht bereuen.«


  Grace drehte sich zu dem Mann um, der innerhalb von nicht einmal zehn Sekunden jegliche Chancen bei ihr verspielt hatte.


  »Ich bin Steven.« Er streckte ihr die Hand hin. »Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Grace ignorierte seine Hand und sah ihn stattdessen mit leicht zusammengekniffenen Augen an, als käme er ihr bekannt vor. »Oh, warten Sie mal​ ⁠​… Ich glaube, ich kenne Sie.«


  Steven stutzte. »Ach ja?« Er neigte den Kopf zur Seite. »Woher denn?«


  »Ja, genau. Sie sind einer dieser Typen, die nie einen Wink verstehen, stimmt’s? Einer von denen, für die ›Nein‹ niemals wirklich ›Nein‹ bedeutet.«


  Steven zog die Augenbrauen hoch. Er wirkte unbeeindruckt. »Ach, kommen Sie! Sie wissen doch auch, dass ein Nein eigentlich bloß ein Zwischenstopp auf dem Weg zum Ja ist. Die meiste Zeit heißt ›Nein‹ doch gar nicht wirklich ›Nein‹. Es heißt ›Leg dich ein bisschen mehr ins Zeug‹.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Grace. Jetzt hatte ihr Tonfall nichts Verspieltes mehr. »So war es nie, und so wird es auch nie sein. Ein Nein ist und bleibt ein Nein. Auch wenn das über Ihren Verstand zu gehen scheint.«


  »Oh, ganz schön kess. Gefällt mir.«


  Grace schüttelte betrübt den Kopf. »Genau das meinte ich.«


  »Verzeihung«, klinkte sich auf einmal eine andere Stimme in das Gespräch ein. »Sie haben doch gehört, was die Dame gesagt hat. Sie hat kein Interesse.«


  Grace sah auf. Ein paar Meter entfernt stand ein Mann, einige Zentimeter kleiner und etliche Kilos leichter als Steven. Sein Gesicht wirkte voller und zugleich definierter, und seine schwarzen, leicht unordentlichen Haare verliehen ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem ehemaligen Emo-Kid, das sich nicht von seiner Frisur hatte trennen wollen. Es war ein ungewöhnlicher, aber anziehender Look, der Grace durchaus gefiel.


  Steven drehte sich zu dem Neuankömmling um. »Tut mir leid, was sagten Sie gerade?«


  »Die Dame hat deutlich gemacht, dass sie nicht an Ihnen interessiert ist«, wiederholte der Mann, ohne einen Schritt zurückzuweichen. Sein Tonfall war nicht aggressiv​ ⁠​… ganz im Gegenteil, er blieb ausnehmend höflich. »Wie wär’s, wenn Sie sich noch einen Drink bestellen und sie in Ruhe lassen?«


  Steven lachte leise, ehe er aufstand und sich vor dem kleineren Mann aufbaute. »Ich habe eine bessere Idee, mein Freund. Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten und lassen uns zwei​ ⁠​…« er zeigte erst auf Grace, dann auf sich, »in Ruhe?«


  »Genau das mache ich«, gab der Mann zurück und erwiderte seelenruhig Stevens Blick.


  »Oh!« Die Antwort schien Steven zu überrumpeln. Er drehte sich zu Grace um. »Ist das der Typ, auf den Sie warten?«


  »Nein, der bin ich nicht«, kam der Mann ihr zuvor.


  Halb verdattert, halb neugierig sah Steven ihn an. »Und inwiefern ist das Ganze dann Ihre Angelegenheit?«


  »Insofern, als dies hier meine Bar ist«, gab der Mann zurück. »Und Sie einen meiner Gäste belästigen. Also bitte, bevor ich meine Sicherheitsleute rufe, damit sie Sie nach draußen begleiten, nehmen Sie sich einen Drink, er geht aufs Haus​ ⁠​… und stören Sie die Dame nicht weiter.«


  Steven zögerte kurz, ehe er sich an Grace wandte. »Ich habe doch niemanden belästigt, oder?«


  »Mein lieber Freund«, sagte der andere in deutlich schärferem Ton. »Ich versuche, es Ihnen leicht zu machen. Begreifen Sie das doch bitte.«


  »Ach, das kann er nicht so gut«, erklärte Grace mit einem kleinen Lächeln.


  »Ja, sieht ganz danach aus.«


  Steven zögerte noch einen Augenblick, ehe er mit den Schultern zuckte. »Na schön. Hier ist sowieso nichts los. Aber den Drink aufs Haus nehme ich.«


  »Gern.« Der Mann gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Sergio, bitte mach dem Herrn, was immer er möchte.« Dann wandte er sich noch einmal Steven zu und fixierte ihn, bis dieser sich ans andere Ende der Bar zurückzog.


  »Es tut mir furchtbar leid«, sagte der Mann zu Grace. »Manche Männer verstehen es einfach nicht.«


  »Das muss Ihnen nicht leidtun.« Grace betrachtete den Mann. Abgesehen von seinem guten Aussehen fiel ihr auf, dass er eine Uhr von F. P. Journe am linken Handgelenk trug.


  »Darf ich Ihnen ebenfalls ein Getränk aufs Haus anbieten?«, fragte er. »Als kleine Entschädigung.«


  »Nicht nötig. Es ist ja nichts passiert.«


  Der Mann verbeugte sich leicht zum Dank und legte sich dann beide Hände aufs Herz. »Nichtsdestotrotz. Wann immer Sie so weit sind, geht Ihr nächster Drink auf uns.« Er nickte ihr noch einmal höflich zu. »Und jetzt wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend.«


  Als er sich zum Gehen wandte, hielt Grace ihn zurück. »Dann ist das hier wirklich Ihre Bar?«


  Der Mann drehte sich zu ihr um und nickte. Er musste sich ein Lächeln verkneifen.


  »Ich dachte, das wäre vielleicht​ ⁠​…« Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Gelogen?«, sagte der Mann. Jetzt lächelte er wirklich.


  Grace erwiderte sein Lächeln. »Ja. Sie wissen schon: damit der Kerl verschwindet.«


  »Glauben Sie mir, ich rede viel Blödsinn, aber diesmal habe ich die Wahrheit gesagt. Ja, das hier ist wirklich eine meiner Bars.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Phillip. Phillip Evans.«


  »Grace Mitchell«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand.


  An diesem Abend ging Grace nicht mit einem Opfer aufs Hotelzimmer. Sie ging auch nicht mit zu Phillip, verbrachte jedoch den Rest des Abends mit ihm. Er war witzig und ein großartiger Gesprächspartner, besaß neben seinem Humor und seinem unleugbaren Charme jedoch auch eine tiefere Seite. Er drückte sich gewählt aus, war intelligent und aufmerksam​ ⁠​… und das Allerbeste: Er hatte Geld​ ⁠​– mehr Geld als jedes Opfer, das Grace und Julia bislang ausgenommen hatten.
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  Vierzehn Jahre zuvor​ ⁠​– London, Vereinigtes Königreich


  Die Zufallsbegegnung mit Phillip hatte Grace ins Grübeln gebracht. Ihre Nummer mit den Hotelzimmern war gut, weil sie ihr und Julia ein regelmäßiges Einkommen bescherte, doch sie machten sich keine Illusionen: Je länger sie eine so riskante Masche durchzogen, desto mehr forderten sie das Schicksal heraus. Bisher waren sie noch nie erwischt worden, aber es war schon mehr als einmal brenzlig geworden. Bereits vor Phillip hatten sie einige neue Ideen besprochen, allerdings handelte es sich dabei ausnahmslos um kleinere Betrügereien, die ihnen für einige Tage Geld verschaffen würden, aber nicht mehr. Grace war es allmählich leid, von der Hand in den Mund zu leben.


  »Bitte, sag mir, dass das ein Scherz ist«, meinte Julia, nachdem Grace ihr von ihrem neuen Einfall erzählt hatte.


  »Es ist mein voller Ernst, Jules.«


  »Nein, völlig ausgeschlossen«, sagte Julia. »Hast du den Verstand verloren? Wir sprechen hier von einer echten Hochzeit, mit Brautkleid, Gästen, einem Priester, einer Kirche, einem Ring​ ⁠​… und einem offiziellen Wisch, der besagt, dass man verheiratet ist.«


  »Gefolgt von einer Scheidung und einer Abfindung in Millionenhöhe«, ergänzte Grace mit ruhiger Stimme.


  »Scheiße! Und wie lange soll der Spaß dauern?«


  »Zwei Jahre. Vielleicht auch etwas weniger.«


  »Zwei Jahre?« Julia war fassungslos. »Für einen einzigen Trickbetrug? Bist du high?«


  »Die Sache mit den Hotelzimmern ist unsere bisher lukrativste Masche, stimmt’s?«


  »Schon, aber​ ⁠​…«


  »Wir machen das jetzt seit zwei Jahren. Und wie viel haben wir in der Zeit verdient? Wir beide zusammen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich schon. Etwas weniger als zweihunderttausend Pfund. Mit insgesamt vierundsiebzig Jobs.«


  »Okay.« Julia zweifelte die Zahlen nicht an.


  »Vierundsiebzigmal haben wir uns in Gefahr gebracht. Vierundsiebzigmal hätten wir erwischt werden können. Überleg doch mal.« Sie gab Julia einen Moment Zeit. »Das hier wäre ein einziger Job.« Sie hob den Zeigefinger. »Nur einer. Und am Ende der zwei Jahre hätten wir beide Millionen verdient​ ⁠​… Millionen.«


  Das Wort gab Julia zu denken. »Ich brauche einen Drink.« Sie stand auf und schenkte sich ein großes Glas Weißwein ein. »Willst du auch einen?«


  »Im Moment nicht, danke.«


  Julia setzte sich wieder hin, ehe sie einen tiefen Schluck von ihrem Wein trank. »So, und wer ist dieser Kerl? Wo hast du ihn kennengelernt?«


  Grace erzählte ihr alles, was sie über Phillip Evans wusste.


  »Grace«, sagte Julia, als sie geendet hatte. »Glaubst du wirklich, dass ein Millionär​ ⁠​– jemand, der mehrere Bars und Restaurants in London besitzt​ ⁠​– einfach so eine Frau heiratet, die er in einer Bar kennengelernt hat? Ohne Ehevertrag? Du lebst im Märchenland.«


  »Eheverträge sind in diesem Land nicht rechtsverbindlich. Wusstest du das?«


  Julia runzelte die Stirn. »Nein, das wusste ich nicht. Bist du dir da sicher?«


  »Hundertprozentig. Natürlich werden sie im Falle einer Scheidung vom Gericht mit berücksichtigt, aber juristisch bindend sind sie nicht.« Sie gab Julia Gelegenheit, diese Information sacken zu lassen. »Und selbst wenn​ ⁠​– wen juckt es, dass ich einen Ehevertrag unterschreiben muss? Das richtig große Geld kommt ja nicht von der Scheidung an sich.«


  »Was? Wie meinst du das? Wo soll das Geld denn sonst herkommen?«


  Grace legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen hoch.


  Julia kannte diesen Blick. »Du hast bereits einen Plan, stimmt’s?«


  »In groben Zügen«, räumte Grace ein. »Aber zusammen könnten wir was richtig Großes daraus machen.«


  Julia holte tief Luft, bevor sie ihr Weinglas auffüllte. »Okay. Erzähl mir alles ganz genau.«
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  Normalerweise wartete Mary nach der Hochzeit mindestens ein Jahr, ehe sie Denise Bescheid gab, damit diese sich als Geliebte in Stellung brachte.


  In ihrer Ehe mit Phillip hatte Mary festgestellt, dass die Verliebtheitsphase spätestens nach einem Jahr entweder in den letzten Zügen lag oder bereits vorbei war. Das Sexleben hatte größtenteils seinen Schwung verloren, und dementsprechend zeigte sich der Ehemann wesentlich empfänglicher für Flirts mit anderen Frauen. Bei Quaddra allerdings hatte sie beschlossen, das Ganze von einem Jahr auf acht Monate zu verkürzen​ ⁠​… und zwar aus zwei Gründen.


  Der erste war simpel: Quaddra sollte Marys und Denises allerletzter Job sein. Denise war nicht die Einzige, die es satthatte, immer wieder unterzutauchen und ständig auf der Hut sein zu müssen. Auch Mary wollte nicht länger auf der Flucht leben. Sie hasste das ständige Lügen und Schauspielen, und vor allem war sie es leid, nicht mehr zu wissen, wer sie wirklich war. Ja, es war eine solide Masche, die ihnen in den vergangenen vierzehn Jahren einige Millionen eingebracht hatte, doch sie war auch hoch riskant, und Mary konnte es nicht erwarten, mit diesem Kapitel ihres Lebens abzuschließen​ ⁠​– und zwar für immer.


  Ursprünglich hatten sie gar nicht vorgehabt, die Nummer mehr als einmal durchzuziehen. Nach ihrer Scheidung von Phillip hätten sie und Denise für den Rest ihres Lebens ausgesorgt haben sollen. Dummerweise war die Sache ein bisschen anders ausgegangen, als sie es erwartet hatten.


  Sie waren zwei junge Frauen Anfang zwanzig, die keine Ahnung von geschäftlichen Dingen hatten. Sie wussten nicht, dass Phillip zwar wohlhabend war, der Großteil seines Vermögens jedoch in seinen Restaurants und Cocktailbars steckte. Da keine von beiden diese übernehmen wollte, war Mary nach der Scheidung gezwungen, alles weit unter Wert zu verkaufen.


  Damals kümmerte es Mary und Denise nicht wirklich, was hätte sein können. Sie hatten auf einen Schlag mehr Geld verdient als jemals zuvor​ ⁠​– fast eine Million Pfund. Für zwei junge Frauen, die sich noch wenige Jahre zuvor auf der Straße als Taschendiebinnen durchgeschlagen hatten, war das unvorstellbar viel Geld.


  Den Entschluss, nach Amerika zu gehen, trafen sie dementsprechend auch nicht mit dem Gedanken an ihren nächsten Job im Hinterkopf. Sie wollten einfach nur weg aus der alten Heimat, bevor ihnen jemand auf die Schliche kam, und weil sie sich nicht zwischen den USA und Australien entscheiden konnten, warfen sie kurzerhand eine Münze. Ein weiterer Münzwurf entschied darüber, wo sie sich in den USA als Erstes niederlassen würden: in Las Vegas.


  Das stellte sich im Nachhinein als riesengroßer Fehler heraus.


  Las Vegas war eine tolle Stadt, die nicht umsonst von vielen als der größte Zirkus der Welt bezeichnet wurde​ ⁠​– eine Entertainment-Metropole, die niemals schlief, eine Stadt voller Lichter, Menschen, Spektakel, Glücksspiel und Gelächter​ ⁠​… und natürlich Geld.


  Grace und Julia verzockten ihre Million zwar nicht, aber zwei junge Frauen, die mit Geld um sich warfen, zogen automatisch Aufmerksamkeit auf sich, und so kam es, dass sie ins Visier einer sehr viel erfahreneren Betrügerbande gerieten. Hackern gelang es, eine Spyware auf ihre Handys zu spielen, mit der sich in Echtzeit überwachen ließ, welche Apps die beiden gerade nutzten. Natürlich schloss das ihre Banking-Apps mit ein.


  Die Bande brauchte nur wenige Tage, um ihre Konten leer zu räumen. Hätten sie nicht eine größere Menge Bargeld im Safe in ihrem Hotelzimmer aufbewahrt, wären Grace und Julia zehn Tage nach ihrer Ankunft in Vegas vollkommen blank gewesen​ ⁠​– eine echte »Willkommen in Amerika«-Blockparty.


  Julia war diejenige, die einige Zeit später vorschlug, die Masche noch ein zweites Mal durchzuziehen. Zu dem Zeitpunkt lebten sie in Chicago. Sie hatte einen Unternehmer namens Erick Middleton kennengelernt, der auf dem Papier einen sehr vielversprechenden Eindruck machte und dessen Nettovermögen sie auf etwa zehn Millionen Dollar schätzten. Dass er einigen sehr unangenehmen Leuten Geld schuldete, fanden sie erst heraus, als es bereits zu spät war.


  Beim zweiten Mal tauschten sie die Rollen, Julia spielte die Braut und Grace die Geliebte. Ihr natürliches Talent, jeden beliebigen Akzent oder Dialekt nachzuahmen, erwies sich dabei wieder einmal als großer Vorteil, da sie auf diese Weise ihre britische Herkunft verschleiern konnten.


  Doch Erick hatte nicht nur gefährliche Geschäftspartner, er war auch selbst ein zutiefst widerlicher Kerl. Bei ihm musste Julia die Blutergüsse, die Schläge und den Missbrauch nicht vortäuschen​ ⁠​… und Grace genauso wenig. Dazu kam, dass sich erst bei der Scheidung knapp anderthalb Jahre nach der Hochzeit das wahre Ausmaß von Ericks Schulden und fragwürdigen Geschäften offenbarte. Von seinen gut zehn Millionen waren nur noch etwa hunderttausend Dollar übrig, die Julia vom Gericht zugesprochen wurden. In Wahrheit interessierten sich die beiden zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr für das Geld. Sie wollten Erick einfach nur loswerden, und dafür hatten sie den Druck auf ihn erhöht, indem sie sogar Messerverletzungen vorgetäuscht hatten. Erick kam wegen versuchten Mordes vor Gericht und wurde zu siebenundzwanzig Jahren Haft verurteilt.


  Doch er hatte Freunde​ ⁠​– sehr viele, sehr gefährliche Freunde​ ⁠​ –, und so beschlossen sie, nach dem Job für mindestens sechs Monate jeglichen Kontakt zueinander abzubrechen. Zwei einzelne Personen zu verfolgen war deutlich aufwendiger, als wenn sie zusammengeblieben wären. Außerdem führten sie die Nutzung von Wegwerfhandys und Codewörtern für ihre Kommunikation ein. Dazu kam ein Safeword, das ausschließlich bei Gefahr im Verzug benutzt werden durfte. Wenn eine der beiden dieses Wort in einer Sprachnachricht der anderen hörte, hatte dies den sofortigen Abbruch der Mission zur Folge.


  Julia tat sich schwer damit. Sie mochte es nicht, von Grace getrennt zu sein, und einen neuen Job wollte sie schon gar nicht. Grace ging es ähnlich, aber gleichzeitig konnte sie die Vorstellung nicht ertragen, wieder als Taschendiebin zu arbeiten.


  Julia zog von Chicago nach Miami und änderte ihren Namen in Candice Logan. Grace wiederum ließ sich als Samantha Chambers in Boston nieder. Dort traf sie Nelson Stewart.


  Vielleicht waren aller guten Dinge drei, jedenfalls zahlte sich nach elf Jahren ihr Heiratsschwindel zum ersten Mal wirklich aus. Als sie mit Nelson fertig waren, war jede von ihnen um viereinhalb Millionen Dollar reicher.


  Grace hatte Julia versprochen, dass Nelson ihr letzter Job sein würde, selbst wenn die Einnahmen hinter ihren Erwartungen zurückblieben. Und es war auch ihre feste Absicht gewesen, sich an ihr Versprechen zu halten​ ⁠​– bis sie einen Zeitungsartikel über einen jungen Unternehmer und Milliardär namens Quaddra Buckner gelesen hatte. Denn Quaddra war nicht nur vermögend​ ⁠​… er war stinkreich.


  Doch es gab auch noch einen zweiten Grund, weshalb Mary die nächste Phase ihres Plans um mehrere Monate verkürzen wollte. Dieser Grund hielt sie nachts wach und brachte sie dazu, alles zu hinterfragen. Es war etwas eingetreten, das sie nicht hatte kommen sehen, ja, nicht einmal für möglich gehalten hätte. Wenn sie eins über sich wusste, dann, dass sie Männer aus tiefster Seele hasste. Sie waren arrogant, eitel, rechthaberisch, manipulativ, verantwortungslos, egozentrisch und in den meisten Fällen immun gegen jede Form von Kritik. Außerdem waren sie in ihrer Erfahrung immer auf die eine oder andere Art gewaltbereit, sei es körperlich, verbal, psychisch oder finanziell. Ganz egal, aus welcher Perspektive Mary die Sache betrachtete​ ⁠​– ob als Tochter, Stieftochter, Geliebte, gute Freundin, Verlobte oder Ehefrau: Männer hatten sie immer nur ausgenutzt. Sie hatten sich genommen, was sie wollten, und sie dann weggeworfen wie Abfall. Ihr Hass auf sie war abgrundtief.


  Aber warum war sie dann im Begriff, sich in Quaddra zu verlieben?
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  Es war eine Woche, in der Quaddra ausschließlich in L. A. war. Seine Produktionsfirma hatte von einem der größten Fernsehsender in den USA den Auftrag für die Produktion und Vermarktung zweier Fernsehserien erhalten, beide mit einem Budget von mehreren Millionen Dollar. Die Zeit drängte, denn die erste Serie sollte bereits in drei, die zweite in fünf Monaten gesendet werden. Quaddra verbrachte den Großteil der Woche mit Vertragsverhandlungen und auf Castings, weil er darauf bestanden hatte, beim Vorsprechen für die Hauptrollen persönlich anwesend zu sein.


  Am Freitag, am Ende einer äußerst kräftezehrenden und turbulenten Woche, stand immerhin der Cast für die erste Serie. In den vergangenen drei Tagen hatten Quaddra und sein Team unzählige Bewerberinnen und Bewerber gesichtet, die alle für die acht wichtigsten Rollen vorsprachen. Es war ein echter Kraftakt gewesen, aber nun war man zuversichtlich, die perfekte Besetzung gefunden zu haben. Im Laufe des Wochenendes würde man den Schauspielern die gute Nachricht zukommen lassen, sodass gleich am Montagmorgen die Dreharbeiten in Malibu beginnen konnten. Dann würde der Stress erst richtig losgehen.


  Doch für den Moment war das Wichtigste erledigt, und so wollten sie das, was noch vom Freitagabend übrig war, nutzen, um ihren Erfolg zu feiern. Schließlich war es ihnen gelungen, das nahezu Unmögliche möglich zu machen.


  Quaddra hatte einen Tisch im berühmten Umbrella Social Club im SIXTY Hotel in Beverly Hills reserviert, in dem er auch übernachtete. Der Umbrella Social Club war eine exklusive Rooftop-Bar mit Lounge, die ein atemberaubendes Panorama über Beverly Hills, Century City und Downtown Los Angeles bot.


  »Wann gehen die Castings für die zweite Produktion los?«, erkundigte er sich.


  »Angepeilt ist der Mittw…« Bill Steeler, der Casting Director für beide Produktionen, brach mitten im Satz ab und starrte die Kellnerin an, die ihnen den Champagner an den Tisch brachte und deren Augen grün waren wie Smaragde. »Das hören Sie bestimmt oft, aber Sie haben wunderschöne Augen«, sagte er, an die junge Frau gewandt, die höflich lächelnd den Champagner in sechs Gläser goss.


  »Vielen Dank für das Kompliment, Sir«, antwortete sie verhalten.


  »Sind Sie Schauspielerin?«


  »Nein.« Sie lachte vor sich hin.


  »Möchten Sie eine werden?«


  Alle anderen am Tisch sahen Bill entsetzt an.


  »Nein, Sir, ich denke nicht«, entgegnete die Kellnerin ruhig.


  »Was? Sind Sie etwa gern Kellnerin?«


  »Nein, ich bin gern Medizinstudentin.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging.


  »Sehr geschmeidig, Bill«, sagte Quaddra, sobald die junge Frau außer Hörweite war. »Möchtest du vielleicht ein Lätzchen? Du sabberst ja fast.«


  »Deine Frau hat auch schöne Augen«, warf Art Director Emily ein.


  »Das war lediglich eine Beobachtung, mehr nicht«, gab Bill beschämt zurück.


  »Lasst uns anstoßen.« Quaddra hob sein Glas. »Es war eine Woche voller Herausforderungen, aber ich denke, wir haben einen bombastischen Cast ausgesucht. Auf einen gelungenen Job. Zum Wohl!«


  »Zum Wohl!«, riefen die anderen im Chor.


  »Wir sollten uns trotzdem nicht auf unseren Lorbeeren ausruhen«, ermahnte Emily die anderen. »Am Mittwoch blüht uns das Gleiche noch mal für die zweite Produktion.«


  »Ja, aber diesmal haben wir ein bisschen mehr Zeit«, gab ihr Assistent Austin zu bedenken.


  »Du hast recht, diesmal sind fünf Tage eingeplant. Aber es sind auch fünfzehn Rollen, nicht nur acht.« Sie nickte Austin zu. »Mach dich auf einen weiteren Marathon gefasst.« Dann wandte sie sich an Quaddra. »Bist du zur nächsten Runde wieder in L. A.?«


  »Ja. Ich fliege morgen zurück nach San Francisco, komme aber am Mittwoch wieder. Um wie viel Uhr geht es los?«


  »Punkt neun.«


  »Ich werde da sein.«


  Obwohl sie etwas zu feiern hatten, war keiner aus der Gruppe gewillt, es allzu spät werden zu lassen. Sie waren erschöpft und hatten nur zwei Tage zur Erholung, ehe am Montag die Dreharbeiten losgingen. Sie leerten zwei Flaschen Champagner und tranken jeder noch einen Cocktail​ ⁠​– mit Ausnahme von Quaddra, der sich einen Single Malt bestellte. Dann war der Abend für sie zu Ende.


  Da Quaddra seinen Scotch noch nicht ausgetrunken hatte, als die anderen aufbrachen, und es erst kurz vor 23 Uhr war, beschloss er, den Drink mit in seine Penthouse-Suite zu nehmen und Mary anzurufen. Er umrundete den beleuchteten Pool auf dem Dach und ging am Bartresen vorbei in Richtung Fahrstuhl. Er nippte an seinem Whiskey und wollte gerade seine Schlüsselkarte vor den Scanner am Bedienfeld der Fahrstuhlkabine halten, als zwischen den sich schließenden Türen eine gepflegte Frauenhand erschien. Quaddra hob den Kopf und schaute zu den Türen, die langsam wieder aufglitten.


  Die Frau, die zu ihm in den Fahrstuhl trat, war eine Erscheinung. Ihre langen braunen Haare waren zu einem französischen Zopf geflochten und sie sah aus wie eine Göttin aus Asgard. Sie trug ein ärmelloses schwarzes Kleid, das nach erstem Date aussah​ ⁠​– nicht zu konservativ, aber auch nicht zu freizügig. Sie war muskulös, ihre Arme strahlten Kraft aus, und ihre Augen, die so dunkel waren wie ihr Kleid, hatten etwas geradezu Hypnotisches. Doch trotz allem war es nicht ihr Aussehen, das Quaddra stutzen ließ, sondern ihr Gesichtsausdruck. Die Frau wirkte aufgewühlt.


  Er trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen, auch wenn der Fahrstuhl für sechs Personen ausgelegt war. Die Frau sah zu ihm hoch, und ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. In ihren Augen lag etwas, das Quaddra nicht genau zu deuten vermochte​ ⁠​– eine seltsame Mischung aus Wut, Schock und Enttäuschung. Sie streckte die Hand aus, um einen der Fahrstuhlknöpfe zu drücken, doch ihre Finger zitterten, als wüsste sie nicht, in welche Etage sie wollte.


  »Welches Stockwerk darf es sein?«, erkundigte sich Quaddra freundlich und deutete auf die Knöpfe.


  Sie zog die Hand zurück. »Äh​ ⁠​…« Sie atmete so laut, dass Quaddra es hören konnte. »Erdgeschoss.«


  Quaddra drückte auf den entsprechenden Knopf, und abermals schlossen sich die Türen der Kabine. Die Frau zuckte ganz leicht zusammen, als hätte das Geräusch sie erschreckt.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Quaddra, der auf Abstand blieb. Er hatte noch nicht den Knopf für die Penthouse-Etage gedrückt.


  Die Frau heftete den Blick zu Boden. »Ja, sobald ich hier rauskomme.«


  »Brauchen Sie Hilfe? Soll ich jemanden für Sie anrufen oder Ihnen ein Taxi bestellen?«


  Endlich sah sie ihn an, wenn auch nur kurz. Ihr Blick driftete zu seinem Whiskeyglas. »Trinken Sie den noch?«


  Quaddra blinzelte verdutzt. »Ja, also​ ⁠​…« Er machte eine unbestimmte Geste mit dem Arm. »Möchten Sie​ ⁠​…«


  Ehe er zu Ende gesprochen hatte, nahm die Frau ihm den Tumbler aus der Hand und stürzte den Inhalt in einem einzigen Schluck hinunter.


  Quaddra war überrascht, aber geistesgegenwärtig. »Prost!«


  Die Frau erschauerte, als hätte sie Benzin direkt aus dem Schlauch getrunken. »O Gott, was war das?«


  »Macallan, fünfundzwanzig Jahre, im Sherryfass gereift.«


  Sie gab Quaddra das Glas zurück. »Klingt teuer.«


  »Hm!« Quaddra presste die Lippen aufeinander.


  Die Frau nickte ihm zu. »Danke schön. Das​ ⁠​… hat ein bisschen geholfen.«


  Er betrachtete den leeren Tumbler. »Sie klingen so, als könnten Sie noch einen vertragen.«


  Die Frau atmete aus, sagte jedoch nichts.


  Kurz darauf hatten sie das Erdgeschoss erreicht, und die Türen öffneten sich.


  »Hätten Sie Lust auf einen Drink?«, fragte Quaddra spontan, als die Frau den Fahrstuhl verlassen wollte.


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Ihre Schönheit war wirklich faszinierend.


  Quaddra zeigte ihr sein leeres Glas. »Ich würde jedenfalls nicht Nein sagen. Das Glas hier scheint irgendwie leer zu sein.«


  Die Frau sah so aus, als wollte sie über Quaddras Scherz lachen, doch etwas schien sie davon abzuhalten.


  »Ich gehe auf keinen Fall zurück nach oben in die Bar​ ⁠​… tut mir leid.«


  Da war sie schon wieder​ ⁠​– diese Mischung aus Wut, Enttäuschung und Schock, nur dass sie diesmal auch in ihrem Tonfall durchschlug.


  Er nickte. »Ist mir recht. Wir sind hier in Beverly Hills, es gibt genug Auswahl. Wollen wir woanders hingehen?«


  Die Frau musterte ihn forschend.


  »Ich gehe nicht mit Ihnen ins Bett«, sagte sie und sah ihm geradewegs in die Augen. »Falls Sie darauf aus sind.«


  Er hob die linke Hand und zeigte ihr seinen Ehering. »Sehr gut. Das stand nämlich auch nie zur Debatte.«


  Die Frau zögerte noch einen Moment, während sie Quaddra weiterhin betrachtete.


  »Sie wollen also rein aus der Güte Ihres Herzens eine fremde Frau zum Drink einladen?« In ihrer Stimme schwang ein leiser Spott mit.


  »Wir sind eine aussterbende Art«, entgegnete Quaddra. »Das ist mir bewusst. Sehr, sehr selten geworden, aber ein paar von uns gibt es noch.«


  Über die Züge der Frau huschte das Gespenst eines Lächelns.


  Quaddra streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Thomas.«


  Sie schüttelte ihm vorsichtig die Hand. »Denise. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
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  Die Sprachnachricht von Mary zwölf Tage zuvor hatte Denise kalt erwischt. Zwar war sie an sich unverdächtig und entsprach dem üblichen Format – aber sie kam viel zu früh.


  Die letzte Nachricht lag erst neun Monate zurück, und darin hatte Mary ihr lediglich mitgeteilt, dass sie statt Smith nun Buckner hieß. Jetzt schon die Geliebte auf den Plan zu rufen erschien Denise verfrüht, deshalb hatte sie die Nachricht zweimal sehr aufmerksam abgehört, ehe sie sie gelöscht hatte.


  Doch am Ende musste sie einsehen, dass alles seine Ordnung hatte. Es wurde Zeit für ihren Einsatz.


  Um auszuschließen, dass sie Quaddra zufällig über den Weg lief, war Denise nicht in San Francisco geblieben, sondern nach Los Angeles umgezogen. Mary hatte ihr erzählt, dass Quaddra mindestens zweimal im Monat beruflich dort zu tun hatte. Zwar besaß er Unternehmen im ganzen Land – in Silicon Valley, Dallas, Detroit, Columbus, New York, Washington D. C. und Seattle –, doch seine Produktionsfirmen beanspruchten deutlich mehr von seiner Zeit als alle übrigen Geschäftsfelder zusammengenommen.


  Das war für Denise eine wertvolle Information gewesen. Im Laufe der Jahre hatte sie festgestellt, dass es keine gute Idee war, wenn die Geliebte in derselben Stadt wohnte wie ihr Opfer, zumal sie ja nicht wirklich in den Mann verliebt war, sondern lediglich eine Rolle spielte. Andernfalls konnte es vorkommen, dass der fremdgehende Ehemann sich ganz spontan mit ihr treffen wollte, beispielsweise wenn seine Frau sich kurzfristig entschlossen hatte, mit Freundinnen auszugehen. Denise hasste solche unangenehmen Überraschungen, und wenn sie in einer anderen Stadt lebte, hatte das den Vorteil, dass sämtliche Treffen im Voraus arrangiert werden mussten. Aus diesem Grund war sie auch in Boston geblieben, als Mary zu Nelson nach Woburn gezogen war.


  Sicher, die Entfernung brachte auch Nachteile mit sich, aber nachdem sie bereits zweimal in die Rolle der Geliebten geschlüpft war, besaß Denise ausreichend Erfahrung, um sich in diesem Minenfeld zurechtzufinden.


  Natürlich musste sie trotz allem ein Treffen mit Quaddra herbeiführen, aber mit seinen geschäftlichen Aufenthalten in L. A. war das nicht weiter schwer. Nachdem sie Marys Nachricht abgehört hatte, rief sie diese auf ihrem neuen Wegwerfhandy an und hinterließ ihr ein kurzes Update. Sie teilte ihrer Freundin mit, dass sie nun in L. A. wohnte, und bat sie, ihr die Daten von Quaddras nächstem Los-Angeles-Aufenthalt mitzuteilen. Am darauffolgenden Tag erhielt sie seinen Reiseplan und eine Übersicht seiner Termine.


  Seit Quaddra in der Stadt der Engel eingetroffen war, hatte Denise sich wie eine Stalkerin an seine Fersen geheftet. Allerdings schien er nichts anderes zu tun, als zu arbeiten. Tagelang beschattete sie ihn vom Morgengrauen bis in den späten Abend hinein und wartete auf eine Gelegenheit, ihn allein zu erwischen​ ⁠​– vielleicht während des Mittagessens oder bei einem Drink in einer Bar. Doch Quaddra war ein absolutes Arbeitstier, und wenn er nicht gerade stundenlang im Studio verbrachte, hetzte er von einem Termin zum nächsten.


  Allmählich beschlich sie der Verdacht, dass ihre Idee, nach L. A. zu ziehen, doch nicht so klug gewesen war. Doch als sie sah, wie er und sein Team gemeinsam das Büro der Produktionsfirma verließen, keimte neue Zuversicht in ihr auf. Vielleicht wäre das Glück ja doch bald auf ihrer Seite. Dass alle in der Gruppe ausgelassen lachten und einander auf die Schulter klopften, legte die Vermutung nahe, dass sie etwas zu feiern hatten.


  Im Kofferraum ihres Autos lagen immer mindestens drei Outfits bereit​ ⁠​– eins für Zufallsbegegnungen tagsüber, eins für etwas elegantere Anlässe sowie ein Kleid für abends. Als ihr klar wurde, dass Quaddra und sein Team in der Rooftop-Bar des Hotels, in dem er abgestiegen war, etwas trinken gehen wollten, zog sie sich rasch das Kleid für abends an und frischte ihr Make-up auf. Ihre Haare hatte sie kurz zuvor professionell flechten lassen​ ⁠​– es war eine Frisur, die für fast jede Gelegenheit passend war.


  Denise betrat den Umbrella Social Club eine Viertelstunde nach Quaddra. Sie entdeckte die Gruppe in einer Sitznische am Pool und nahm sich einen Hocker an der Bar​ ⁠​– weit genug entfernt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie bestellte einen Cocktail und legte sich rasch einen Plan zurecht.


  Da sie in der Bar des SIXTY saßen, spekulierte sie darauf, dass Quaddra sich entweder früher als die anderen in seine Suite zurückziehen oder aber als Letzter gehen würde. Beide Optionen wären für sie ideal, da sie ihr ein kleines Zeitfenster für eine zwanglose Begegnung mit Quaddra bescherten.


  Natürlich gab es auch noch die Möglichkeit, dass Quaddra und seine Kollegen gemeinsam gingen. Dann würden sie vermutlich alle zusammen den Fahrstuhl betreten, und Quaddra würde auf der Penthouse-Etage aussteigen. Das war die einzige Option, die Denise einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Aber als sie sah, wie die anderen aufstanden und sich von Quaddra verabschiedeten, wusste sie, dass ihre Gelegenheit gekommen war.


  Die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, war eine Version der »Frau in Not«​ ⁠​– simpel, aber dafür umso glaubhafter. Sie würde sich als Schauspielerin ausgeben, die für einen Termin mit dem Produzenten einer neuen Fernsehserie in den Umbrella Social Club gekommen war. Leider hatte sich schnell herausgestellt, dass besagter Produzent nicht nur Geschäftliches im Sinn hatte. In Wahrheit wollte er sie auf sein Zimmer locken, um Sex mit ihr zu haben. Denise hatte ihm eine Abfuhr erteilt und war völlig aufgelöst aus der Bar geflüchtet​ ⁠​… um dann ganz zufällig mit einem sehr attraktiven Mann im Fahrstuhl zu landen.
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  Mittlerweile war es dreieinhalb Monate her, seit Mary Denise grünes Licht gegeben hatte.


  Um alles so realistisch wie möglich zu gestalten, beschränkten sie ihre Kommunikation auf ein absolutes Mindestmaß und tauschten nur dann Nachrichten aus, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Im echten Leben hätte eine Geliebte die Ehefrau ihres Liebhabers ja auch nicht über den Stand ihrer Affäre auf dem Laufenden gehalten.


  Authentizität war wichtig. Das würde auch für einen größeren Überraschungseffekt sorgen, wenn Denise in ein paar Monaten als Zeugin der Anklage den Gerichtssaal betrat, nachdem sie und Mary sich seit über einem Jahr nicht gesehen hatten. Denise würde vollkommen anders aussehen, und entsprechend echt würde Marys Erstaunen sein.


  Allein die Tatsache, dass Denise sich nicht mehr gemeldet hatte, war für Mary Information genug. Keine Neuigkeiten waren gute Neuigkeiten. Das bedeutete, dass sich die Affäre mit Quaddra wie geplant entwickelte. Ihre Masche funktionierte reibungslos wie immer​ ⁠​… Aber warum fühlte Mary sich dann so mutlos und verraten? Warum kämpfte sie jedes Mal gegen eine Panikattacke an, wenn Quaddra erwähnte, dass er wieder nach Los Angeles fliegen müsse? Warum wollte sie weinen und toben und schreien, bis er sie in die Arme nahm und tröstete, so wie immer, wenn sie Angst hatte? Und warum fehlte er ihr so sehr, wenn er fort war?


  Mary hasste diese Gefühle, die sie nicht kannte. Echte Liebe gehörte nicht zu ihrem Repertoire. Sie hasste die Unsicherheit, die sie nachts aus dem Schlaf schrecken ließ, wenn Quaddra in L. A. war und sich, statt neben ihr zu schlafen, wahrscheinlich gerade mit Denise vergnügte.


  Eifersucht war ein Monster, und Mary hatte keine Ahnung, wie sie es zähmen sollte. Also tat sie das Nächstbeste: Sie verdrängte alles und hielt sich eisern an ihren Plan.


  Seit der Hochzeit ging sie zweimal in der Woche zu Dr. Fox. Alle paar Wochen sagte sie einen oder zwei Termine ab, nur um dann bei der nächsten Sitzung mit frischen Blutergüssen aufzutauchen. Das fiel auch Dr. Fox auf, ebenso wie der Umstand, dass Mary seit ihrer Hochzeit aus unerfindlichen Gründen noch tollpatschiger geworden zu sein schien.


  Quaddra hingegen bemerkte ihre blauen Flecken kaum​ ⁠​– was daran lag, dass ein Großteil ihrer Verletzungen gar nicht echt, sondern mit professionellem Bühnen-Make-up aufgeschminkt war.


  Im Laufe der Jahre hatte sich Mary zu einer richtigen Expertin im Schminken von Verletzungen gemausert. Sie hatte unzählige Videos auf YouTube gesehen und stundenlang geübt. Sie hatte die Farbnuancen echter Verletzungen haargenau von Fotos kopiert, die sie im Internet gefunden hatte. Selbst aus kurzer Entfernung war es nahezu unmöglich zu erkennen, dass ihre Hämatome nicht echt waren. Nur für die Polaroidfotos, die sie hin und wieder von sich machte, um am Ende Beweise gegen Quaddra zu haben, fügte sie sich echte Verletzungen zu​ ⁠​… Verletzungen, die vor Gericht für eine Menge Bestürzung sorgen würden. Aber ganz so weit war es noch nicht.


  Marys und Quaddras einjähriger Hochzeitstag stand kurz bevor. Quaddra hatte vorgeschlagen, ihn in Salzburg zu verbringen und noch einmal die Brücke zu besuchen, auf der er ihr den Antrag gemacht hatte​ ⁠​… und das Schloss, das sie als Symbol ihrer ewigen Liebe am Geländer befestigt hatten.


  Als er die Idee zum ersten Mal erwähnte, krampfte sich irgendwo zwischen Marys Herz und ihrer Kehle etwas zusammen. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen und geschrien: »Welche ewige Liebe, du schwanzgesteuertes Arschloch? Warum fragst du nicht deine Freundin, ob sie mitkommen will?« Aber da sie nur mit ihm zusammen war, um sein Leben zu zerstören, wäre das wohl nicht besonders klug gewesen. Sie durfte ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlieren. Also schrie sie nicht, sondern schlang ihm lediglich die Arme um den Hals, küsste ihn leidenschaftlich und beteuerte, dass sie es kaum erwarten könne, endlich wieder mit ihm in Salzburg zu sein.
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  Wegen Quaddras überfülltem Terminkalender fiel ihre Reise nach Salzburg nicht genau mit ihrem ersten Hochzeitstag zusammen. Aber das bedeutete keineswegs, dass sie ihn nicht feiern würden. Ganz im Gegenteil, für ihren ganz besonderen Tag hatte Quaddra einen Tisch im Sons & Daughters reserviert, einem Zweisternerestaurant in Nob Hill ein Stück nördlich vom Union Square.


  An besagtem Montag musste Mary nicht arbeiten, und Quaddra hatte eine farbenfrohe Überraschung für sie organisiert. Um Punkt zwölf Uhr mittags klingelte es am Tor des Anwesens, und ein Florist überreichte ihr ein ausladendes pinkfarbenes Bouquet aus Lisianthus, Rosen, Germini, Lilien und zartem Schleierkraut.


  »Wow, die sehen ja wunderschön aus«, sagte Gabriela, die jüngere der beiden Hausangestellten, als sie die Küche betrat, wo Mary den Strauß gerade auspackte und in eine Designervase aus dunklem Glas stellte.


  »Ich weiß.« Mary strahlte. »Ein Traum, nicht wahr? Nur bei der Karte scheinen sie einen Fehler gemacht zu haben.«


  »Ach, wirklich? Warum denn?« Gabriela trat einen Schritt näher.


  Mary nahm die zum Strauß gehörige Karte aus ihrem Kuvert und zeigte sie ihr. In der Mitte stand lediglich das Wort Ich. Unten rechts in der Ecke war der Buchstabe Q zu lesen.


  Q stand für Quaddra, so viel war klar​ ⁠​– aber was hatte das Ich in der Mitte zu bedeuten?


  »Merkwürdig«, meinte Gabriela, »dass sie bei einem so besonderen Strauß so einen dummen Fehler machen. Glauben Sie, der Drucker hat gestreikt, und es ist niemandem aufgefallen?«


  »Ich weiß nicht.« Mary zuckte mit den Achseln. »Aber es ist auch nicht so wichtig. Die Blumen sind wunderschön, und wenn Quaddra heute Abend nach Hause kommt, kann er mir ja sagen, was auf der Karte hätte stehen sollen.«


  Als es um 13 Uhr erneut an der Tür klingelte, war Gabriela diejenige, die den zweiten Strauß entgegennahm.


  »Mrs Buckner?«, rief sie und trug den zweiten Strauß nach draußen zum Pool, wo Mary sich auf einer Liege sonnte. »Im Blumenladen muss wohl so einiges schiefgegangen sein.« Ihre Miene verriet Mary, dass sie nicht so recht daran glaubte. »Oder aber Mr Buckner hat beschlossen, Sie heute mit Blumen zu überschütten.«


  Mary schob sich die Sonnenbrille ins Haar und machte große Augen, als sie den neuen, exquisit gebundenen Strauß sah, eine aparte Kombination aus Violett-, Blau- und Weißtönen.


  »Oder vielleicht haben sie den Fehler mit der Karte bemerkt«, mutmaßte Gabriela, »und wollen sich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Was​ ⁠​… mit noch mehr Blumen?«, fragte Mary.


  »Würde mich nicht wundern«, meinte Gabriela und nickte energisch. »Einen Kunden wie Mr Buckner will man nicht verlieren.«


  Mary stand auf und nahm die Karte aus dem Bouquet.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte sie und sah Gabriela kopfschüttelnd an, während sie sich ein Lächeln verkniff.


  »Was denn?«, fragte die Hausangestellte. »Haben sie schon wieder einen Fehler gemacht?«


  »Das war gar kein Fehler.« Mary zeigte ihr die Karte. Auch auf dieser stand in der Mitte nur ein einziges Wort: liebe.


  Gabriela wirkte verwirrt. »Was?«


  Mary steckte die Karte zurück in den Umschlag. »Wissen Sie zufällig, wie viele Vasen wir im Haus haben?«


  »Die genaue Zahl kenne ich nicht, aber ein paar werden es schon sein.«


  »Tja.« Mary deutete mit einer Kopfbewegung zum Haus. »Holen Sie sie vorsichtshalber schon mal raus, denn wenn ich recht habe, werden wir heute noch einige Blumensträuße mehr bekommen. Ich bin gespannt, wie der Satz weitergeht.«


  Gabriela lachte. »Das ist typisch Mr Buckner«, meinte sie. »Und wirklich sehr liebevoll von ihm.«


  Mary nickte. »Ja. Er ist ein hoffnungsloser Romantiker. Na, kommen Sie.« Sie wandte sich zum Haus. »Suchen wir die Vasen zusammen.«


  Jede Stunde kam ein neuer prächtiger Blumenstrauß für Mary an. Jeder enthielt eine Karte mit einem einzigen Wort. Ich​ ⁠​… liebe​ ⁠​… dich​ ⁠​… über​ ⁠​… alles.


  Der letzte Strauß wurde um 17 Uhr geliefert​ ⁠​– ein üppiges Bouquet aus langstieligen roten Rosen. Diesmal war die dazugehörige Karte etwas anders als die vorherigen. »Einen wunderschönen Hochzeitstag, meine Liebste« lautete der Text.


  Als Quaddra eine Stunde nach der letzten Blumenlieferung nach Hause kam, saß Mary umringt von der Blütenpracht im Wohnzimmer.


  »Oh!« Wie von dem Anblick überrascht, blieb er mitten im Raum stehen. »Hast du Blumen gekauft?«


  Mary stand auf und musste sich ein Lächeln verkneifen. »Du bist verrückt, weißt du das?«


  Er stellte seinen Aktenkoffer ab. »Ich konnte mich nicht entscheiden«, sagte er, als wäre es das Normalste von der Welt.


  »Und da hast du einfach den ganzen Laden leer gekauft?« Mary trat auf ihn zu und legte die Arme um ihn.


  »Du hast alle Blumen der Welt verdient.« Quaddra zog sie an sich, und sie versanken in einem Kuss.


  »Tja«, sagte Mary und sah sich um. »Sieht so aus, als hätte ich sie auch bekommen​ ⁠​… Und sie sind wirklich wunderschön. Tausend Dank, mein Liebling.«


  »Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag, Baby.« Wieder küssten sie sich. »Dem ersten von vielen.«


  Mary bemühte sich um ein aufrichtiges Lächeln. »Das hoffe ich auch.«


  Quaddra sah auf die Uhr. »Okay, unsere Reservierung ist für 19:30 Uhr.« Er nahm seinen Aktenkoffer. »Ich stelle den hier nur kurz in mein Arbeitszimmer und gehe dann schnell unter die Dusche, ja? Es dauert nicht lange.«


  »Mach nur«, sagte Mary und betrachtete die Blumen. »Ich verteile die hier im Haus, und dann ziehe ich mich um.«


  Als Quaddra in sein Büro verschwand, versuchte Mary zu entscheiden, welcher Strauß am besten in welches Zimmer passen würde. Jeder war auf seine Art wunderschön.


  Wenn sie nur gewusst hätte, dass einer dieser Blumensträuße im Begriff war, ihr gesamtes Leben auf den Kopf zu stellen.




  82


  Sie beschloss, im Wohnzimmer anzufangen. Da die Vorhänge vor den Terrassentüren passend zu den Kissen auf dem großen Sofa ein Muster aus verschiedenen Rosatönen hatten, stellte sie den pinkfarbenen Strauß auf den niedrigen Couchtisch.


  Perfekt.


  Noch fünf Sträuße übrig.


  Sie trat einen Schritt zurück und versuchte zu entscheiden, mit welchem sie weitermachen sollte. Nach kurzer Überlegung entschied sie sich für den gelb-weißen Strauß, der um 15 Uhr geliefert worden war.


  »Der passt in die Eingangshalle«, sagte sie und hob die Vase mit beiden Händen hoch.


  Von der Haustür der Villa gelangte man zunächst in ein großzügig geschnittenes und helles Foyer, dessen Fußboden mit italienischem Marmor ausgelegt war. In der Mitte stand ein runder Tisch aus Chrom und Glas. Derzeit beherbergte er eine Vase mit getrocknetem Pampasgras, doch die gelben und weißen Blumen passten viel besser in den Eingangsbereich und ließen ihn noch heller und einladender wirken.


  Einen Augenblick später kehrte Mary ins Wohnzimmer zurück und nahm sich den Strauß mit den blauen und violetten Blumen vor. Violett war Quaddras Lieblingsfarbe, deshalb beschloss sie, den Strauß ins Schlafzimmer zu stellen.


  Sie wollte gerade nach oben gehen, als ihr auffiel, dass die Tür zu Quaddras Büro nur angelehnt war. Das war noch nie vorgekommen. Er musste vergessen haben, sie zu schließen, nachdem er den Aktenkoffer weggestellt hatte. Ihr kam eine Idee. Warum stellte sie die Blumen nicht in sein Arbeitszimmer? Es konnte wirklich einen kleinen Farbtupfer vertragen.


  Statt also die Treppe hinaufzugehen, bog sie rechts ab, schlüpfte in Quaddras Büro und sah sich nach einem geeigneten Platz für die große Vase um.


  Es war definitiv ein Männerzimmer voller klarer Linien und dunkler Farben, aber links neben der Tür stand eine viktorianische Kommode, auf der Quaddra eine kleine Auswahl an Hors d’Age Cognacs aufbewahrte.


  »Perfekt.« Sie drehte sich um und betrachtete Quaddras Schreibtisch direkt gegenüber. »Das wird bestimmt toll aussehen.« Sie musste lediglich einige der Cognacflaschen beiseiterücken, um Platz zu schaffen.


  Sie stellte die Vase auf den Boden und wollte gerade die Flaschen neu arrangieren, als ihr an der unteren Schublade der Kommode etwas Seltsames auffiel. Der rechte Griff saß schief. Er schien nicht kaputt zu sein, sondern war einfach nicht korrekt montiert worden.


  »Eigenartig«, murmelte sie, während sie den Griff betrachtete. Er schien nicht locker zu sitzen, sondern war genauso fest angeschraubt wie die anderen. Der einzige Unterschied war, dass er auf der rechten Seite etwa zwei Zentimeter höher war als auf der linken.


  Mary umfasste den Griff und versuchte die Schublade aufzuziehen, um die Schraube auf der Innenseite zu überprüfen. Doch sie ließ sich nicht bewegen.


  Sie stemmte eine Hand gegen die Kommode und zog mit der anderen noch energischer am Griff.


  Nichts. Die Schublade saß fest.


  Sie ging in die Knie und beugte sich vor, um sie aus der Nähe zu betrachten. Sie unternahm keinen weiteren Versuch, die Schublade zu öffnen, sondern drehte stattdessen am Griff, weil sie sehen wollte, ob sie ihn vielleicht in die richtige Position bringen konnte. Sie spürte einen kleinen Widerstand, doch dann ließ sich der Griff zu ihrem großen Erstaunen drehen wie ein Türknauf. Gleichzeitig hörte sie rechts von sich ein gedämpftes Klicken.


  »Was war denn das?« Stirnrunzelnd ließ sie den Schubladengriff los und sah sich um. Es dauerte einen Augenblick, ehe sie bemerkt hatte, dass der große Aktenschrank an der Wand neben der Kommode leicht schräg stand, als wäre er auf einer Seite ein Stückchen nach vorn geschoben worden.


  »Nanu?«


  Sie stand auf und trat zum Schrank. Tatsächlich​ ⁠​– zwischen rechter Schrankseite und Wand befand sich ein schmaler Spalt. Das Seltsame daran war, dass sich hinter dem Schrank keine Wand befand. Mary hatte eine Geheimtür entdeckt​ ⁠​– wie in einem Agentenfilm.


  »Was ist denn das?«, wisperte sie und neigte sich ein Stück nach rechts, um durch die Ritze spähen zu können.


  Es war zu dunkel. Sie konnte nichts sehen.


  Neugierig geworden, wollte sie den Schrank ein Stück weiter vorziehen, um die Geheimtür zu öffnen und einen Blick in den Raum dahinter zu werfen. Warum hatte Quaddra überhaupt eine Geheimtür in seinem Büro?


  Was verbarg sich dahinter?


  Doch die ersten zwei Lektionen, die Mary als Trickbetrügerin gelernt hatte, waren Geduld und Vorsicht. Ohne diese Tugenden überlebte man in ihrer Welt nicht lange. Statt sich also an der Tür zu schaffen zu machen, blickte sie sich um. Sie wollte nichts riskieren​ ⁠​… nicht, ehe sie ganz sicher war, dass sie nicht erwischt werden würde. Also verließ sie hastig das Büro und ging die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo man durch einen langen Flur tiefer ins Haus gelangte. Ihr Schlafzimmer befand sich auf der rechten Seite.


  »Baby, bist du fertig?«, rief sie so laut, dass Quaddra sie auf jeden Fall hören musste, wenn er nicht länger unter der Dusche stand.


  Keine Antwort.


  Weil Mary sichergehen wollte, eilte sie den Flur entlang und spitzte die Ohren. Sie konnte nicht hören, ob das Wasser noch lief.


  »Baby?«, rief sie noch einmal lauter.


  »Ich komme gerade aus der Dusche, Schatz«, rief Quaddra aus dem Schlafzimmer. »Brauchst du was?«


  »Nein, nein. Ich wollte nur fragen.«


  »Ich bin gleich so weit.«


  »Lass dir ruhig Zeit. Kein Grund zur Eile.«


  Jedenfalls nicht für ihn​ ⁠​… für Mary hingegen sehr wohl.


  Schnell wie der Blitz lief sie zurück nach unten.


  Wieder in Quaddras Büro angekommen, trat sie zum Aktenschrank und schob ihn vorsichtig zurück gegen die Wand. Obwohl er schwer war, ließ er sich erstaunlich leicht bewegen, ehe er mit einem leisen Schnappen einrastete. Wahrscheinlich war er auf gut geölten Rollen gelagert. Sie trat einen Schritt zurück und suchte den Boden ab. Dort waren keinerlei Spuren oder Kratzer zu sehen. Es handelte sich wirklich um eine nach allen Regeln der Kunst konstruierte Geheimtür. Aber was zur Hölle befand sich dahinter?


  Was immer es war, es handelte sich eindeutig um etwas, von dem Quaddra nicht wollte, dass sie es sah. Und deshalb würde Mary dem Rätsel auf keinen Fall auf den Grund gehen, während ihr Ehemann zu Hause war. Stattdessen schnappte sie sich die Vase, die sie auf dem Boden hatte stehen lassen, und verließ mit raschen Schritten das Zimmer.
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  »Alles in Ordnung, Liebes?«, erkundigte sich Quaddra, nachdem der Kellner ihnen beiden ein Glas Henri Giraud Argonne Rosé eingeschenkt hatte. »Du warst auf der Fahrt so still​ ⁠​… Und du siehst mich kaum an.« Er versuchte Marys Blick einzufangen. »Habe ich dich irgendwie verärgert?« Er machte eine kleine Pause. »Während ich unter der Dusche stand?«


  Atme tief durch und bleib cool, mahnte die Stimme in ihrem Kopf.


  »Nein, Schatz, natürlich nicht.« Mary zwang sich dazu, ihren Ehemann anzusehen, ehe sie über den Tisch hinweg seine Hand nahm.


  »Bist du beleidigt, weil ich dich nicht gefragt habe, ob wir zusammen duschen wollen?«, hakte er nach.


  Mary lachte leise.


  »Wenn ich das gemacht hätte, wären wir nämlich auf keinen Fall pünktlich zum Abendessen gekommen.«


  »Stimmt«, sagte Mary. Es gelang ihr, ein Lächeln aufzusetzen.


  »Oder vielleicht bist du enttäuscht von mir?«


  »Warum sollte ich von dir enttäuscht sein? Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich wie jetzt.« Mary hatte das Gefühl, als schlösse sich eine Faust um ihr Herz, denn die Aussage entsprach zu hundert Prozent der Wahrheit.


  »Ich weiß auch nicht.« Quaddra trank einen Schluck von seinem Champagner. »Vielleicht weil ich morgen früh schon wieder wegmuss und wir deshalb heute nicht richtig feiern können.«


  Er würde in aller Frühe nach Seattle aufbrechen, um an einer sehr wichtigen Vorstandssitzung einer seiner Firmen teilzunehmen. Mary hatte den Termin in ihrem Kalender stehen.


  »Ich habe mich doch noch nie über deine Geschäftsreisen beschwert, Liebling«, entgegnete sie hastig. »Und das werde ich auch nie tun. Ich verstehe, wie wichtig deine Arbeit ist und wie viel sie dir abverlangt. Das habe ich dir gleich zu Anfang unserer Beziehung gesagt, und daran hat sich nichts geändert.«


  »Oder vielleicht hat es damit zu tun, dass ich dir zum Hochzeitstag nur ein paar Blumen geschenkt habe.« Sofort hob Quaddra die Hand, um Mary, die etwas entgegnen wollte, zuvorzukommen. »Aber keine Sorge, dem kann abgeholfen werden.« Er griff in seine Sakkotasche und holte eine rosafarbene Schachtel mit einer pinkfarbenen Schleife hervor, die er vor sie auf den Tisch stellte. Sie war etwas größer als die Hülle einer CD und etwa dreimal so dick.


  Marys Hand flog an ihren Mund. »Ist das dein Ernst?«


  Er deutete auffordernd auf die Schachtel. »Mach sie auf. Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Mary zog die Schleife ab und hob den Deckel der Schachtel an.


  »Ohh!« Sie war sprachlos. »Das ist​ ⁠​… das ist viel zu viel.«


  In der Schachtel lag eine Halskette aus achtzehnkarätigem Weißgold mit siebenundfünfzig Diamanten im Brillantschliff.


  »Wenn es um dich geht, gibt es kein Zuviel. Gefällt sie dir?«


  Die Tränen in Marys Augen waren echt.


  »Wem würde eine so wunderschöne Kette nicht gefallen, Schatz? Du bist ja verrückt.«


  »Verrückt nach dir.«


  Mary konnte den Blick gar nicht von der Kette abwenden.


  »Leg sie um«, bat Quaddra. »Ich möchte sehen, wie sie an dir aussieht.«


  »So wie die Diamanten funkeln«, sagte Mary, als ihre Blicke sich trafen, »blende ich damit wahrscheinlich das halbe Restaurant.«


  Quaddra lächelte.


  »Wie wäre es, wenn ich sie zu Hause umlege?«, schlug sie vor und zwinkerte ihm verführerisch zu. »Ich kann nur die Kette tragen​ ⁠​… und sonst nichts.« Sie drückte seine Hand. »Würde dir das gefallen?«


  »Und wie.«


  »Okay. Jetzt bin ich dran.« Sie griff in ihre Handtasche.


  Sie war sehr aufgewühlt gewesen, nachdem sie die Geheimtür in seinem Arbeitszimmer entdeckt hatte, trotzdem hatte sie daran gedacht, die richtige Handtasche mitzunehmen, ehe sie aufgebrochen waren​ ⁠​– die, in der sich ihr Geschenk für Quaddra befand.


  Mary stellte eine quadratische, etwa zehn Zentimeter hohe und professionell verpackte Schachtel auf den Tisch. »Alles Gute zum Jahrestag, mein Schatz.«


  »Ach, Baby.« Er lächelte. »Du hättest mir doch nichts schenken müssen. Dass du mich geheiratet hast, war das größte Geschenk.«


  »Du hast ein kleines Extra verdient«, sagte Mary. »Na los. Sieh mal rein.«


  Wie ein Kind, das an Weihnachten sein erstes Geschenk aufmachte, riss Quaddra das Papier von der Schachtel. »Nein«, hauchte er, sobald er den Namen auf dem Deckel las. Als er die Schachtel aufklappte, kam im Inneren eine F. P. Journe Quantième Perpétuel zum Vorschein. Es war eine ganz ähnliche Uhr wie die, die sie vierzehn Jahre zuvor in London an Phillip Evans’ Handgelenk gesehen hatte.


  »Das kann doch nicht wahr sein.« Quaddra hob den Kopf und sah sie an.


  »Gefällt sie dir?«


  »Wem würde so eine Uhr nicht gefallen, mein Schatz? Du bist ja verrückt.«


  Mary lachte. »Verrückt nach dir. Na los, binde sie um. Ich möchte sehen, wie sie an dir aussieht.«


  Quaddra wollte die Uhr aus der Schachtel nehmen, hielt jedoch inne, kaum dass seine Finger sie berührt hatten. »Wie wäre es, wenn ich sie zu Hause ummache? Ich könnte nur die Uhr tragen.« Er zwinkerte.


  Wieder lachte sie, diesmal noch ausgelassener. »Abgemacht.«


  Sie widmeten sich dem Menü, das wie erwartet ganz exquisit war. Kein Wunder, dass die Tische hier Monate im Voraus ausgebucht waren.


  Nach dem Dessertgang schenkte Quaddra Mary ein vielsagendes Lächeln. »So. Wie wäre es, wenn wir nach Hause fahren, damit wir unsere Geschenke anprobieren können?«


  Mary erwiderte sein Lächeln. »Sehr gern.« In Wahrheit wollte sie sagen: »Klar. Warum machen wir das nicht in deinem Geheimzimmer hinter dem Aktenschrank?«
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  Beim Sex trugen Mary und Quaddra nur ihre jeweiligen Geschenke. Es war das allererste Mal, dass sie bei Quaddra einen Orgasmus vortäuschen musste​ ⁠​– nicht weil es sich nicht gut anfühlte, sondern weil sie die ganze Zeit an die Geheimtür denken musste.


  Danach lagen sie eng umschlungen da, so wie sie es schon unzählige Male zuvor gemacht hatten. Normalerweise genoss Mary es, wenn er sie im Arm hielt, aber heute konnte sie sich nicht entspannen. Bei der Rückkehr aus dem Restaurant war ihr aufgefallen, dass die Tür zu seinem Arbeitszimmer immer noch offen war. Er hatte sie nicht abgeschlossen, und nach dem Sex hatte er das Schlafzimmer nicht mehr verlassen, sondern war lediglich kurz ins Bad gegangen.


  Sobald er den Arm um Mary legte, fühlte sie sich wie festgenagelt. Ohne sich zu rühren, lag sie da und lauschte auf seine Atemzüge, die langsam gleichmäßiger wurden, bis er irgendwann einschlief.


  Sie versuchte ihre Gedanken an die Tür hinter dem Aktenschrank zu verdrängen. Sie versuchte, sich Quaddras Wärme hinzugeben und ebenfalls einzuschlafen, doch all ihre Bemühungen waren umsonst.


  In Wahrheit brannte sie darauf, sich langsam unter dem Arm ihres Ehemannes hervorzuwinden, aufzustehen und nachzuschauen, was sich hinter der Geheimtür verbarg. Doch sie wusste genau, wie solche Filme endeten. Dies war einer der Momente, in denen sich die Fiktion am wahren Leben orientierte​ ⁠​– oder vielleicht war es auch andersherum, Mary wusste es nicht genau. So oder so passierte immer das Gleiche​ ⁠​… es war Murphys Gesetz in Reinform. Sobald sie aufstand und nach unten in sein Büro schlich, würde Quaddra unweigerlich aufwachen und sie auf frischer Tat ertappen. Wenn Mary nachts in die Küche ging oder in die Bibliothek, ja, selbst wenn sie joggen gehen wollte, schlief er seelenruhig weiter und bekam von ihrer Abwesenheit nichts mit. Doch sobald sie sein Büro betrat und den geheimen Mechanismus für die Tür betätigte, würde er wach werden. So funktionierte die Welt nun mal: Was schiefgehen konnte, ging schief.


  Während sie so im Bett lagen, verhandelte Mary mit sich. Milliardäre waren Exzentriker, die sich gern mal Dinge anschafften, für die sie keine wirkliche Verwendung hatten. Die Stimme der Vernunft versuchte sie davon zu überzeugen, dass ein geheimes Zimmer im Haus eines Superreichen nicht weiter bemerkenswert war. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um etwas ganz Harmloses, vielleicht sogar um etwas Albernes wie ein Kuriositäten- oder Spielzimmer. Vielleicht verbarg sich hinter der geheimen Tür auch lediglich ein Kühlschrank voller Bier. So war das doch manchmal mit Superreichen. Sie sahen etwas in einem Film und beschlossen, dass sie genau so etwas auch haben mussten. Vielleicht bewahrte er dahinter auch seine Sammlung von Baseballkarten oder Matchboxautos auf. Oder noch besser: Quaddra war Investor, deshalb hatte er doch bestimmt einen Tresorraum. Was, wenn er in Edelmetalle investierte und der Raum lauter Goldbarren enthielt? Oder Diamanten? Oder Bargeld? Oder irgendetwas anderes Wertvolles, das er nicht in einem Bankschließfach aufbewahren wollte?


  Doch Marys paranoide Seite wollte diese Argumente nicht gelten lassen. Auch sie hatte die entsprechenden Filme gesehen. Quaddra konnte eine geheime Waffenkammer haben. Vielleicht war er Waffenhändler oder Auftragskiller? Er war so oft unterwegs, dass ihr diese Möglichkeit durchaus plausibel erschien. Das machten Auftragskiller doch, oder nicht? Sie reisten viel und hatten eine geheime Waffenkammer in ihrem Haus.


  Hinter der Geheimtür konnte sich auch ein Drogenlager verbergen. Was, wenn Quaddra in Wahrheit ein Drogenboss war?


  All diese Möglichkeiten machten Mary schreckliche Angst, denn wenn eine von ihnen der Wahrheit entsprach, konnten sie ihren Plan vergessen.


  Es war nicht schwer, einen reichen Mann um mehrere Millionen zu erleichtern oder ihn als gewalttätigen Ehemann hinter Gitter zu bringen, solange alles gut durchdacht war und konsequent ausgeführt wurde. Aber bei einem Drogenboss oder einem Auftragsmörder war das Spiel ein völlig anderes. Solche Menschen ließen sich nicht einfach reinlegen. Am Ende wäre sie diejenige, die bezahlen musste​ ⁠​… und zwar auf sehr schmerzhafte Art, noch bevor ihre Scheidung durch war oder sie Quaddra vor Gericht gezerrt hatte.


  Lange lag Mary wach im Bett. Ihre Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen.


  Gegen 1:30 Uhr ließ Quaddra sie los und drehte sich auf die andere Seite. Mittlerweile brachte die Neugier sie fast um. Sie musste wissen, was sich hinter der Geheimtür befand, traute sich aber immer noch nicht, aufzustehen. Murphys Gesetz war real. Ihr Leben war voll mit Beispielen davon, und sie wollte der langen Liste nicht noch ein weiteres hinzufügen.


  Quaddras Wecker klingelte um 5:30 Uhr, eine halbe Stunde früher als sonst, weil er zum Flughafen musste. Als er sich im Bett zu Mary herumdrehte, um sie zu küssen, stellte sie sich schlafend.


  »Bleib ruhig liegen, Baby«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es ist noch früh. Ich dusche schnell und rasiere mich. Ich muss um zehn in Seattle sein.«


  Mary murmelte eine unverständliche Antwort und drehte sich auf die andere Seite.


  Quaddra schlüpfte unter der Decke hervor, verschwand im Bad und schloss die Tür hinter sich.


  Mary schlug die Augen auf und schielte zu seiner Seite des Betts.


  »Scheiße, was mache ich denn jetzt?«, murmelte sie. Sie wusste, dass sie vermutlich nur diese eine Chance hatte. Sie würde nicht lange brauchen. Sie wollte nur einen schnellen Blick hinter den Aktenschrank werfen, um herauszufinden, was sich dort verbarg. Ein paar Sekunden, länger nicht.


  Aus dem Badezimmer hörte sie, wie die Dusche aufgedreht wurde.


  Quaddra rasierte sich gern beim Duschen und duschte immer mindestens zehn Minuten.


  Mary reichte eine.


  Wenn du es machen willst, dann jetzt, sagte die Stimme in ihrem Kopf.


  Hastig schob Mary die Beine unter der Bettdecke hervor und stand auf. Sie war noch nackt und trug nichts als ihre neue Diamantkette. Zögerlich machte sie einen Schritt in Richtung Schlafzimmertür​ ⁠​… dann noch einen. Dann hielt sie inne.


  »Was soll das werden?«, fragte sie sich. »Wenn du gehen willst, dann beeil dich doch. Hör auf, wertvolle Zeit zu vergeuden.«


  Antonia und Gabriela kamen um sechs Uhr. Noch waren Mary und Quaddra allein im Haus.


  Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, lief sie nach unten zu Quaddras Büro. Sie hatte recht gehabt​ ⁠​– er hatte die Tür nach ihrer Rückkehr aus dem Restaurant nicht abgeschlossen. Sie war immer noch angelehnt.


  Sie warf einen Blick hinter sich, um sicherzugehen, dass die Luft rein war, ehe sie das Büro betrat und die Hand nach dem Griff unten an der Kommode ausstreckte.


  Sie umfasste den Griff, so fest sie konnte, und drehte ihn im Uhrzeigersinn.


  Klick. Von rechts kam das Geräusch der sich öffnenden Tür. Hastig trat Mary zum Aktenschrank.


  »Bitte«, flehte sie mit geschlossenen Augen. »Bitte, sei einfach nur ein Tresorraum voller Goldbarren oder so.«


  Sie packte den Aktenschrank mit beiden Händen und zog ihn auf. Durch die Bewegung ging dahinter automatisch das Licht an. Mary stand nicht vor einem Raum​ ⁠​… sondern vor einer Treppe. Es handelte sich also um einen verborgenen Keller.


  »Scheiße, was ist denn das?«, keuchte sie. Ihr Herz klopfte wie wild, und auch ihr Atem hatte sich beschleunigt. »Vielleicht ist der Tresorraum unten«, versuchte sie sich einzureden.


  Von der Öffnung in der Wand führte die Treppe aus massivem Beton fünf Stufen nach unten, ehe sie einen Knick machte und in die andere Richtung weiterging. Das bedeutete, dass sich der Keller direkt unter Quaddras Arbeitszimmer befand.


  Instinktiv drehte Mary sich um.


  Nichts. Sie war allein. Natürlich. Es war noch nicht mal eine Minute her, dass Quaddra unter der Dusche verschwunden war.


  Sie atmete tief durch und wagte sich nach unten ins Unbekannte fort. Nach dem Knick warteten noch weitere zwölf Stufen auf sie, ehe sie den Kellerraum erreichte. Unwillkürlich versteifte sie sich am ganzen Körper.


  Dies war definitiv kein versteckter Tresor.


  Es war auch keine Waffenkammer oder ein Drogenlager.


  Es war etwas viel Schlimmeres.
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  Der Raum, in dem Mary sich wiederfand, war etwa anderthalbmal größer als Quaddras Büro. Zwei Reihen von Leuchtröhren an der Decke tauchten ihn in ein angenehmes, nicht zu grelles Licht. In der Mitte des Raumes befand sich ein Tisch, der annähernd so groß war wie ihr Esstisch oben im Erdgeschoss. Darauf stand ein Computer.


  Doch Marys Blick ruhte einzig und allein auf der Wand dahinter.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte sie und spürte, wie ihre Beine zu zittern begannen.


  Die Wand war mit Zeitungsausschnitten, Ausdrucken und Polaroidfotos zugepflastert. Insgesamt mussten es über hundert Fotos sein.


  Sie ging um den Tisch herum, um die Wand aus der Nähe betrachten zu können. Ihr Blick sprang von links nach rechts, von Foto zu Foto, Ausdruck zu Ausdruck. Je mehr sie sah, desto schneller hämmerte das Herz hinter ihren Rippen.


  Die Polaroids zeigten allesamt verschiedene Frauen, genauer: Nahaufnahmen ihrer Gesichter​ ⁠​… ihrer Hände​ ⁠​… ihrer Füße​ ⁠​… und ihrer nackten Körper. Allerdings waren es keine Glamourfotos. Die Frauen lächelten nicht und posierten auch nicht für die Kamera.


  Mary trat noch einen Schritt näher.


  Die Fotos waren in einzelne Spalten geordnet. Ganz oben sah man jeweils das Gesicht der Frau, darunter folgten Hände, Körper, Füße, und am Schluss kam noch einmal eine Aufnahme des Gesichts. Jede Spalte war einer anderen Frau gewidmet. Unter dem letzten Foto am unteren Ende jeder Spalte hingen verschiedene Ausdrucke. Manchmal waren es zwei, manchmal mehr, manchmal war es nur eine einzelne Seite. Einige der Spalten enthielten auch Zeitungsartikel. Marys Blick wanderte eine Weile hin und her, ehe sie noch einmal die Wand in ihrer Gesamtheit betrachtete. Die Hände der Frauen waren auf allen Fotos entweder über dem Kopf oder hinter dem Rücken mit Kabelbindern gefesselt. Ihre Fingernägel waren abgebrochen, einige sogar ausgerissen und blutig. Die Haut an Handflächen und Fingern war aufgeschürft.


  Es sah so aus, als wären die Frauen brutal misshandelt worden, denn an Brüsten, Rippen, Lenden, Rücken, Gesäß und Oberschenkeln konnte man zahlreiche Hämatome, Platz- und sogar Schnittwunden erkennen.


  Oben in jeder Spalte hingen drei unterschiedliche Porträts, die alle demselben Muster folgten: Auf dem ersten waren die Augen der Frau geöffnet, auf dem zweiten waren sie geschlossen, und auf dem dritten konnte man kaum noch etwas erkennen, weil die Gesichter durch Prügel fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt waren.


  Auf den Fotos, auf denen die Frauen mit offenen Augen abgebildet waren, sah man, dass sie Tränen in den Augen hatten​ ⁠​– mehr noch: In ihrem Blick spiegelte sich Todesangst. So musste man sich fühlen, wenn man wusste, dass man gleich eines grausamen Todes sterben würde. Mary beschlich das furchtbare Gefühl, dass genau das all diesen Frauen widerfahren war. Der Grund dafür war das letzte Porträt unten in der Spalte. Darauf hatten die Frauen die Augen wieder geschlossen, allerdings war ihre Haut fahl, und ihre Lippen hatten eine blauviolette Färbung angenommen. Mary kannte diese Farbe von Fotos aus dem Internet, die sie analysiert hatte, um sie nachschminken zu können. So sahen die Lippen von Toten aus.


  Und dann waren da noch die Wunden an ihren Hälsen​ ⁠​– manchmal waren es Strangulationsmarken, manchmal Abdrücke von Fingern, ein andermal Schnittwunden, die so tief waren, dass sie fast den Kopf vom Rumpf getrennt hatten.


  »Was zum Teufel ist das alles?«, hauchte sie mit bebender Stimme. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was auch immer sie da betrachtete, Quaddra wollte ganz offensichtlich nicht, dass jemand davon erfuhr. Was immer diese Wand war, sie war verstörend, widerlich, grotesk und so beängstigend, dass Mary von ihrem Anblick übel wurde.


  Du musst hier raus, und zwar so schnell wie möglich, rief die Stimme in ihrem Kopf. Na los, sieh zu, dass du aus diesem abartigen Raum rauskommst. JETZT.


  Benommen durch die überwältigende Mischung aus Angst, Kälte und Verwirrung, machte Mary einige Schritte rückwärts, um sich am Tisch abstützen und sich sammeln zu können. Dabei berührte sie mit der Hand versehentlich die Tastatur des Computers, woraufhin der Monitor aus dem Ruhezustand erwachte.


  »Scheiße!«, zischte sie, als ihr Blick von der Wand zum Computerbildschirm zuckte.


  Darauf war eine Frau zu sehen. Sie war nackt und an einen massiven hölzernen Stuhl gefesselt, der von seinem Aussehen her an alte elektrische Stühle erinnerte.


  Die Frau war eindeutig gefoltert worden. Ihr gesamter Körper war von Blutergüssen und Wunden übersät. Blut lief ihr aus Nase, Mund und Ohren und bildete ein Gewirr roter Linien in ihrem Gesicht, ehe es von dort aus auf ihre nackten Brüste getropft war. Ihr rechtes Auge war fast vollständig zugeschwollen, und ihre Unterlippe sah so aus, als hätte jemand ein Stück davon abgebissen.


  »Scheiße, was ist das?«, flüsterte Mary.


  Bestimmt nichts Gutes, antwortete die Stimme in ihrem Kopf. Los, verschwinde von hier. Du musst so schnell wie möglich hier raus.


  In der rechten oberen Bildschirmecke war die Zeitangabe 2:22 zu sehen, die darauf hindeutete, dass es sich um ein Video handelte.


  Wage es ja nicht. Wir müssen HIER WEG!


  Doch Marys Neugier war stärker als ihre Angst. Ohne es zu merken, streckte sie die Hand nach der Leertaste aus.


  Das Video startete.
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  Mit angehaltenem Atem, die Arme um ihren nackten Körper geschlungen, starrte Mary auf den Bildschirm.


  Willst du das wirklich sehen? Die Stimme in ihrem Kopf klang so, als wäre sie kurz davor, die Fassung zu verlieren. Ich nämlich nicht. Wir müssen zurück nach oben.


  Doch Mary rührte sich nicht von der Stelle. Sie konnte nicht. Sie musste hinsehen.


  Die Frau im Video zitterte und schluchzte und atmete einen feinen Sprühnebel aus Blutstropfen aus.


  Verdammt! Das ist viel zu laut, warnte Marys innere Stimme, woraufhin sie mehrmals hintereinander die Lautstärketaste betätigte, um den Ton fast ganz herunterzuregeln.


  »Bitte​ ⁠​… bitte nicht«, hörte Mary die Frau mit kaum hörbarer, von Angst und Tränen erstickter Stimme flehen. Weil ein beträchtliches Stück ihrer Unterlippe fehlte, war ihre Aussprache kaum verständlich. »Bitte nicht. Ich tue, was immer Sie wollen.«


  »Schhhh«, kam eine andere Stimme durch die Lautsprecher. »Nicht mehr lange, dann ist alles vorbei, versprochen.«


  In dem Moment hörte Marys Herz auf zu schlagen. Wie erstarrt stand sie da. Sie kannte diese Stimme. Sie hätte sie sogar im Schlaf wiedererkannt. Das war Quaddra, sie war sich ganz sicher.


  Mary, bitte, flehte die Stimme in ihrem Kopf. Hau ab, bevor es zu spät ist.


  Wenig später tauchte eine Gestalt im Bild auf​ ⁠​– männlich, groß, muskulös und in einen dunklen Overall gekleidet. Er ging einmal um die Frau herum und blieb schließlich direkt hinter ihr stehen.


  Mary schmeckte Galle in ihrem Mund.


  Trotz der Langhaarperücke, des falschen Barts und der farbigen Kontaktlinsen bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass der Mann im Video ihr Ehemann war. Und er hielt ein großes Jagdmesser in der Hand.


  »Was passiert hier?« Marys Stimme war genauso zittrig wie die der Frau im Video.


  Diesmal brauchte die Stimme in ihrem Kopf nicht zu antworten. Quaddra packte die Frau bei den Haaren, riss grob ihren Kopf zurück, sodass ihr Hals entblößt war, und schlitzte ihr in einer schnellen Bewegung die Kehle von einem Ohr bis zum anderen auf.


  »O mein Gott!« Mary presste sich beide Hände über Mund und Nase, während ihre Tränen überliefen. »Er hat sie​ ⁠​… Er hat sie umgebracht.«


  Die Frau begann zu zucken, als das Blut in pulsierenden Wellen schäumend aus der klaffenden Halswunde strömte. Das Gurgeln, das aus ihrer Kehle drang, war schauderhaft, doch das Schockierendste​ ⁠​– das, wovon Mary wusste, dass es ihr bis in alle Ewigkeit im Kopf bleiben würde​ ⁠​– war nicht der Todeskampf der Frau oder das Blut, das sich langsam über ihren gesamten Körper ergoss, sondern das Lächeln auf Quaddras Lippen. Es war ein verzerrtes, bösartiges und zugleich zufriedenes Lächeln, das sie bei ihm noch nie gesehen hatte​ ⁠​… bis zu diesem Moment.


  Das reicht jetzt. Wir müssen hier weg​ ⁠​… WORAUF WARTEST DU NOCH?


  Mary sträubte sich nicht länger. Sie streckte die Hand nach der Maus aus, bewegte den Cursor zum Abspielbalken und schob ihn zurück auf die ursprüngliche Zeit von 02:22.


  Gut mitgedacht, sagte die Stimme.


  Am ganzen Körper bebend, rannte sie die Stufen hinauf in Quaddras Büro. Sie hatte keine Vorstellung mehr davon, wie viel Zeit sie unten in diesem grauenhaften Keller zugebracht hatte, doch im Haus war nach wie vor alles still. Sie schob den Aktenschrank zurück an seinen Platz, bis sie die Verriegelung einrasten hörte, und verließ das Zimmer. Dabei erhaschte sie einen Blick auf die Uhr an der Wand über der antiken Kommode: 5:37 Uhr. Ihr war es wie eine Ewigkeit vorgekommen, doch in Wirklichkeit war sie nur wenige Minuten unten gewesen. Bestimmt stand Quaddra noch unter der Dusche.


  Am ganzen Leib zitternd und mit stockendem Atem lief sie die Treppe in den ersten Stock hinauf und stürzte ins Schlafzimmer. Die Badezimmertür war noch geschlossen, und sie hörte das Rauschen des Wassers.


  »Fuck!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, doch auch diesmal würgte sie die Galle mit Gewalt wieder hinunter.


  »Was mache ich denn jetzt? Was mache ich denn jetzt?«, fragte sie sich immer wieder. Vor lauter Angst bekam sie kaum noch Luft.


  Leg dich wieder ins Bett und tu so, als würdest du schlafen, befahl die Stimme in ihrem Kopf. Wenn du eins gut kannst, dann andere täuschen. Also, kriech zurück unter die Decke, mach die Augen zu und atme schön langsam. Nur noch ein paar Minuten, dann ist er weg.


  Mary nickte, ehe sie zurück ins Bett schlüpfte und der Badezimmertür den Rücken zudrehte. Sie versuchte sich auf ihre Atmung zu besinnen, die im Moment noch viel zu flach und laut war.


  »Reiß dich zusammen, Mary«, knurrte sie und zog sich die Decke über den Kopf. »Verdammt noch mal, reiß dich zusammen.«


  Sie kniff die Augen zu und zählte im Kopf von zehn rückwärts. Dabei konzentrierte sie sich ganz darauf, wie sich ihre Lunge ausdehnte und zusammenzog, um Luft ein- und ausströmen zu lassen. Sie lauschte auf ihren Atem, der durch ihren Körper ging. Als sie bei null angekommen war, hatte sie ihre Nerven endlich wieder im Griff.


  Als Quaddra wenige Minuten später aus der Dusche kam, lag sie ganz still da und horchte mit geschlossenen Augen auf die Bewegungen ihres Mannes. Sie hörte, wie er in seinen begehbaren Kleiderschrank trat und kurze Zeit später wieder herauskam. Sie wollte nicht hinsehen. Quaddra sollte auf keinen Fall merken, dass sie wach war.


  Es dauerte noch einige Minuten, dann hörte sie, wie sich Schritte näherten und er um das Bett herum auf ihre Seite kam.


  Sie erstarrte.


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich muss jetzt los, mein Liebling«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Mmmm«, machte Mary, so wie sie es an jedem anderen Tag vermutlich auch getan hätte.


  »Bleib liegen und schlaf weiter.« Er gab ihr noch einen Kuss. »Ich rufe dich an, sobald ich gelandet bin. Aber morgen komme ich ja schon wieder nach Hause.« Ein dritter und letzter Kuss, diesmal auf Marys Lippen. »Ich liebe dich.«


  Quaddra schmeckte nach Mundspülung mit Pfefferminzaroma und roch nach Tom Ford Black Lacquer, seinem Lieblings-Eau-de-Cologne.


  Mary hielt die Augen eisern geschlossen. »Ich dich auch«, murmelte sie.


  Nachdem er das Schlafzimmer verlassen hatte, wartete sie noch mehrere Minuten lang in der eingetretenen Stille, ehe sie es nicht mehr aushielt und in hemmungsloses Schluchzen ausbrach.
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  Mary hatte sich im Badezimmer eingeschlossen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Quaddra war fünfundzwanzig Minuten zuvor gegangen, und seitdem hatte sie ununterbrochen geweint.


  Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. Sie musste sich beruhigen und ihre nächsten Schritte planen, aber wie zum Teufel sollte sie das bewerkstelligen, wenn der Mann, mit dem sie seit mehr als anderthalb Jahren Leben und Bett teilte, ein Horrorkabinett unter seinem Haus hatte?


  »Hat er all diese Frauen umgebracht?«, fragte sie sich.


  Die Antwort, die ihr die Stimme in ihrem Kopf gab, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.


  Natürlich, was denkst du denn? Warum sollten sonst diese widerlichen Fotos in seinem Keller hängen? Von dem Video mal ganz zu schweigen. Du hast nicht nachgeschaut, aber glaubst du wirklich, es ist das einzige, das er auf dem Rechner gespeichert hat? Wahrscheinlich hat er bei jedem seiner Opfer so einen Film gedreht.


  Mary schloss für einen Moment die Augen, doch es nützte nichts. Sie wurde die Bilder einfach nicht los. Wie ein Horrorfilm flimmerten sie in Endlosschleife durch ihren Kopf.


  »Das kann doch nicht echt sein«, wisperte sie und schlug sich selbst ein paarmal, so fest sie konnte, mit der flachen Hand ins Gesicht. »Wach auf, Mary​ ⁠​… Scheiße noch mal, wach auf. Das kann doch nur ein Albtraum sein. Was sonst?«


  Die Realität, antwortete ihre innere Stimme.


  Die schrecklichen Bilder ließen sich nicht abstellen. Doch dann waren sie schlagartig verschwunden.


  Mary zuckte beinahe krampfartig zusammen.


  »Scheiße​ ⁠​… die Ausdrucke​ ⁠​… die Zeitungsartikel!«, stieß sie hervor.


  Unten im Keller hatte sie mehrere Ausschnitte aus verschiedenen Zeitungen gesehen. Bei den ausgedruckten Seiten hatte es sich dem Anschein nach um Artikel aus dem Internet gehandelt. Auf den Inhalt hatte sie nicht näher geachtet.


  Sie spritzte sich eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht und dachte angestrengt nach. Normalerweise hatte sie ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Wenn sie etwas las, konnte sie sich in den meisten Fällen noch Monate später daran erinnern. Warum das so war, wusste sie selbst nicht, sie hatte nie irgendwelche Memotechniken oder Ähnliches erlernt. Es schien sich um eine angeborene Gabe zu handeln. Sie musste sich nicht einmal besonders dafür konzentrieren​ ⁠​– jedenfalls solange sie sich nicht am Rande eines Nervenzusammenbruchs befand.


  »Beruhig dich, dann fällt es dir bestimmt wieder ein«, beschwor sie sich und machte noch einmal ihre Atemübungen. Diesmal musste sie zweimal von zehn rückwärts zählen, ehe ihr Herzschlag sich halbwegs normalisierte.


  Sie hatte sich keine Zeit genommen, irgendeinen der Texte wirklich zu lesen, aber ihr waren einige der Schlagzeilen ins Auge gesprungen. Sie musste nur noch​ ⁠​…


  Mary keuchte erschrocken auf. Gleich darauf stürzte sie aus dem Bad zu ihrem Nachttisch, wo sie sich Stift und Papier schnappte und hastig einen Namen hinkritzelte: Kelly Holder, City Terrace, Kalifornien.


  Den Namen hatte sie in der Überschrift eines der Ausdrucke gelesen. Sie war sich ganz sicher.


  »Komm schon«, feuerte sie sich an. »Denk nach​ ⁠​… denk nach.«


  Sie benötigte eine geschlagene Minute, bis ihr ein weiterer Name einfiel.


  »Aileen Thompson«, sagte sie laut, während sie den Namen gleichzeitig aufschrieb. »Aus Chicago, Illinois.«


  Blitzschnell griff sie nach ihrem Smartphone, öffnete den Browser und gab den Namen »Kelly Holder«, gefolgt von »City Terrace« und »Kalifornien« in die Suchmaske ein.


  Eine Sekunde später erschien die Ergebnisliste. Die Überschrift des ersten Links lautete »Kelly Holder aus Los Angeles vermisst«.


  Mary tippte auf den Link, und eine Seite lud auf dem Display.


  

    Die dreiundzwanzigjährige Schauspielerin Kelly Holder, wohnhaft in City Terrace, einer Ortschaft östlich von L. A., wurde am 19. Dezember 2024 von ihrer Mitbewohnerin als vermisst gemeldet.


  


  Mary starrte auf das Display ihres Handys. Das war über ein Jahr her. Zu dem Zeitpunkt waren sie und Quaddra noch nicht verheiratet gewesen, hatten aber bereits länger gedatet. Sie widmete sich wieder dem Artikel, in dem stand, dass Kelly ursprünglich aus Spokane in Washington stammte und nach Los Angeles gezogen sei, um ihren Traum von einer Schauspielkarriere zu verwirklichen. Zum Zeitpunkt ihres Verschwindens hatte sie seit etwa einem Jahr in Los Angeles gelebt. Die Ermittlungen dauerten noch an. Der Artikel endete mit einem aktuellen Foto von Kelly.


  »Ach du Scheiße!«, entfuhr es Mary, als sie es sah. Kelly trug ein weißes Sweatshirt und lächelte in die Kamera. Ihre schwarzen Haare waren oben am Kopf zu einem Messy Bun gezwirbelt.


  Mary hatte das Foto unten im Keller nur wenige Sekunden lang angeschaut, aber sie war sich hundertprozentig sicher, dass es sich um dieselbe Frau handelte.


  »Fuck, fuck, fuck.«


  Sie löschte die Schlagwörter in der Suchmaske und tippte den zweiten Namen ein. Das Ergebnis war ähnlich. »Aileen Thompson, Tänzerin, sechsundzwanzig, verschwindet spurlos« lautete die Überschrift des ersten Links.


  Mary tippte ihn an. Es war, als sähe sie zu, wie ein Albtraum Wirklichkeit wurde. Der Artikel war dem zum Fall Kelly Holder erschreckend ähnlich. Aileen, Poledancer aus Chicago, war zuletzt am 15. Mai 2022 gesehen worden. Sie hatte in einem Club namens PoleKatz im Stadtzentrum gearbeitet und war nach ihrer Schicht in der Nacht von Samstag auf Sonntag verschwunden. Auch dieser Artikel enthielt ein Foto der Vermissten.


  In dem Moment erinnerte sich Mary daran, dass sie von Beginn ihrer Beziehung an sämtliche Daten von Quaddras Geschäftsreisen im Kalender auf ihrem Smartphone gespeichert hatte. Genau zu wissen, wann er sich wo aufhielt, war essenziell für das Gelingen ihres Plans.


  »Scheiße.«


  Mary öffnete die Kalender-App und wischte bis zum Dezember 2024 zurück. Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. Der 19. Dezember, an dem Kelly Holder verschwunden war, war ein Freitag gewesen. Quaddra war zu Beginn besagter Woche nach L. A. geflogen und bis zum Wochenende geblieben.


  Mary wollte gerade ihr Telefon weglegen, als ihr noch ein weiterer Gedanke kam, der ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Das Blut«, sagte sie und starrte auf den Kalender. »Ach du Scheiße!«


  Im Dezember 2024 war Denise unangemeldet in ihrem Apartment in Bayview aufgetaucht. Nach Quaddras Rückkehr hatte Antonia Blutflecke am Ärmel eines seiner Laufshirts entdeckt. Quaddra hatte gesagt, dass er einem Mann mit Nasenbluten geholfen hätte, aber das musste eine Lüge gewesen sein. Wahrscheinlich hatte es sich um Kelly Holders Blut gehandelt.


  Ein Tropfen fiel auf das Display, und Mary blinzelte. Erst jetzt merkte sie, dass sie schon wieder angefangen hatte zu weinen.


  »Nein, nein, nein. Das kann nicht sein. Das ist nicht real. Unmöglich. Das ist alles nur ein bizarrer Zufall.«


  Na, dieser verfluchte Keller unter seinem Büro ist aber definitiv real, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Und die Fotos an der Wand sind es auch. Das waren alles Polaroids. Solche Bilder machst du von deinen angeblichen Verletzungen, weil sie nicht bearbeitet werden können​ ⁠​… Man kann sie nicht photoshoppen. Die sind echt, und das weißt du. Und muss ich dich an das Video erinnern? An dieses Röcheln? An das Gesicht der armen Frau, als er ihr die Kehle aufgeschlitzt hat? Auf mich hat das ziemlich echt gewirkt.


  Mary kam eine Idee. Im Kalender auf ihrem Smartphone hatte sie nur Quaddras Reisedaten seit Beginn ihrer Beziehung gespeichert, allerdings hatte Quaddra immer einen Wandkalender in der Küche hängen, damit Antonia und Gabriela wussten, wann er verreist war. Zu Beginn des Jahres hatte sie gesehen, wie Antonia den alten Kalender abgenommen und einen neuen aufgehängt hatte. Aus reiner Neugier hatte sie gefragt, ob sie die alten Kalender wegwarf, woraufhin Antonia ihr geantwortet hatte, dass sie nicht im Müll landeten, sondern auf dem Dachboden über der großen Dreifachgarage aufbewahrt wurden.


  Statt in die Küche zu gehen und Antonia zu fragen, wo genau sie die alten Kalender lagerte, beschloss Mary, auf eigene Faust nach ihnen zu suchen. Wenn sie etwas zu tun hatte, würde das vielleicht ihre Nerven beruhigen, und es gab ihr Zeit zum Nachdenken. Außerdem würde Antonia sich bestimmt wundern, weshalb sie das wissen wollte.


  Im Speicher über der Garage brauchte sie nicht lange, bis sie den Karton mit der Aufschrift »Kalender/Sonstiges« gefunden hatte. Antonia war sehr ordentlich, und der Dachboden sah eher aus wie ein offizielles Archiv. Alle Kartons waren beschriftet und standen fein säuberlich aufgereiht in Regalen.


  Mary holte den Karton herunter, setzte sich damit auf den Fußboden, öffnete den Deckel und begann zu suchen. Der Kalender aus dem Jahr 2022 war der vierte von oben. Sie zog ihn heraus und blätterte bis zum Monat Mai.


  Im nächsten Moment schoss ihr saure Galle in den Mund. Aileen Thompson war zuletzt am Sonntag, den 15. Mai 2022, in Chicago nach ihrer Schicht im PoleKatz gesehen worden. Quaddra war am 13. Mai in Chicago angekommen und bis zum darauffolgenden Dienstag geblieben.


  Auch bloß Zufall?, fragte die Stimme in Marys Kopf.


  Der Raum begann sich um sie zu drehen.


  Wie konnte das sein? Wie war es möglich, dass jemand wie Quaddra, der verständnisvollste und großherzigste Mensch, den sie kannte, der nicht ein einziges Mal in ihrer Gegenwart auch nur im Ansatz gewaltbereites Verhalten an den Tag gelegt hatte, ein solches Monster war?


  Das Böse trägt nicht immer eine hässliche Fratze, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Seine beste Tarnung ist das Gewöhnliche.


  Auf einmal ergaben einige Dinge viel mehr Sinn. Der Grund, weshalb Quaddra so öffentlichkeitsscheu war​ ⁠​… weshalb er keine Social-Media-Accounts besaß​ ⁠​… weshalb er so auf Anonymität bedacht war und nur einen kleinen Freundeskreis hatte​ ⁠​… In Wahrheit hatte das nichts mit seinem Reichtum zu tun. Er versuchte lediglich, die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung zu minimieren. Je unbekannter er war, desto leichter fiel es ihm, fremde Frauen in Stripclubs oder zwielichtigen Bars aufzugabeln.


  Erst in dem Moment durchzuckte sie ein Gedanke, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Oh nein!«, rief sie und sprang auf. »Nein, nein, nein, nein.«


  Einen Augenblick später stürzte sie, von nackter Angst getrieben, aus der Garage.
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  Mit zitternder Stimme hinterließ sie Denise eine neue Sprachnachricht.


  »Denise«, sagte sie, nachdem sie das korrekte Codewort genannt hatte. »ZigDust, ZigDust, ZigDust.«


  Das war ihr Safeword für den Abbruch der Mission. Es war der Name des Rummels in Liverpool, auf dem sie vor all den Jahren Dylan kennengelernt hatten. Nur Mary und Denise kannten die Bedeutung dieses Wortes.


  »Abbruch, Denise. Abbruch. Pack deine Sachen und sieh zu, dass du aus L. A. verschwindest. Jetzt sofort. Keinen Kontakt​ ⁠​… ich wiederhole: keinen Kontakt mehr zu Quaddra. Er ist nicht der, für den er sich ausgibt. Dein Leben könnte in Gefahr sein. Bitte, verschwinde einfach, okay? Abbruch. ZigDust. Ruf an, wenn du in Sicherheit bist. Verlass L. A., und dann melde dich bei mir, ja? Ich habe dich lieb.«


  Mary nannte noch ihre neue Telefonnummer, ehe sie die Nachricht mit dem entsprechenden Codewort beendete.


  Der nächste Anruf, den sie tätigte, ging nicht an die Polizei. Stattdessen rief sie ihre Therapeutin an, um einen kurzfristigen Notfalltermin zu vereinbaren. Und so kam es, dass sie um elf Uhr am selben Vormittag Dr. Fox’ Sprechzimmer betrat.


  Sie nahm auf der Couch Platz, lehnte sich jedoch nicht in die Polster, wie sie es sonst immer zu tun pflegte. Stattdessen saß sie kerzengerade auf der Sofakante. Nur ihre Schuhspitzen berührten den Boden, die Hände hatte sie in einer typischen Schutzhaltung ineinander verklammert und zwischen die Schenkel geschoben.


  Während ihrer ganzen Zeit als Marys Therapeutin hatte Dr.​ ⁠​ Fox noch nie diese zutiefst beunruhigende Mischung aus Zweifel und nackter Angst in der Miene ihrer Patientin gesehen.


  »Möchten Sie vielleicht einen Schluck trinken?«, fragte sie, während sie Mary bereits ein Glas Wasser aus dem Krug auf ihrem Schreibtisch einschenkte.


  Marys umhergeisternder Blick suchte den der anderen Frau. »Danke.« Sie nahm das Glas, trank jedoch nicht daraus, sondern hielt es lediglich in beiden Händen auf ihrem Schoß.


  »Was ist denn los, Mary?«, fragte Dr. Fox, ehe sie sich in ihrem Ohrensessel niederließ. Anders als sonst hatte sie diesmal keinen Schreibblock auf den Knien und startete auch nicht die Tonbandaufzeichnung, was darauf hindeutete, dass dies für sie keine gewöhnliche Sitzung war. »Geht es um die blauen Flecken?« Ihr Tonfall war einfühlsam, aber ruhig.


  »Sie meinen meine eigenen?«, fragte Mary.


  »Ja. Die an Ihrem Körper, Mary. Die, die nichts mit Ihrer ›Tollpatschigkeit‹ zu tun haben.«


  Mary rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen, als kämpfe sie gegen die Tränen an. »Nein«, sagte sie schließlich mit einem nervösen Kopfschütteln. »Darum geht es nicht. Trotzdem möchte ich Ihnen das hier geben.« Sie griff nach dem Umschlag, den sie mitgebracht hatte, und hielt ihn Dr. Fox hin. »Wenn Sie den bitte für mich verwahren könnten?«


  »Was ist das?«, fragte Dr. Fox, die den Umschlag entgegennahm.


  Unter normalen Umständen hätte sie das Beweispaket erst während der ersten Prozesswoche an ihre Therapeutin geschickt. Aber die Umstände waren alles andere als normal, und Mary hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man nie vorsichtig genug sein konnte.


  »Fotos und​ ⁠​… Aufzeichnungen, die alles dokumentieren.«


  Dr. Fox versuchte Marys Miene zu lesen. »Alles im Sinne von​ ⁠​… was Ihr Mann Ihnen angetan hat?«


  Mary gab keine Antwort.


  »Mary, wenn Sie in Gefahr sind, müssen Sie es mir sagen. Ich verspreche Ihnen, ich tue alles, um zu helfen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mary nach einer ganzen Weile. »Ob ich in Gefahr bin, meine ich. Betrachten wir es einfach als Rückversicherung. Sie können sich die Fotos später ansehen und auch die Bänder abhören. Deshalb habe ich aber nicht um den Termin gebeten.«


  »In Ordnung.« Die Therapeutin betrachtete Mary forschend. »Dann nennen Sie mir doch bitte den Anlass für diesen Termin.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Sie machen auf mich einen sehr aufgewühlten Eindruck.«


  Erst jetzt trank Mary einen Schluck von ihrem Wasser. »Na gut«, begann sie, nachdem sie tief Luft geholt hatte. »Ich will nicht Ihre Zeit verschwenden, indem ich so tue, als ginge es um eine rein hypothetische Situation oder als würde ich ›für eine Freundin‹ um Rat fragen. Sie würden ohnehin sofort merken, dass es um mich geht, stimmt’s?«


  Dr. Fox nickte. »Indem man sich auf eine hypothetische Situation beruft, schafft man Abstand, weil man glaubt, dadurch​ ⁠​…«


  »Ja«, fiel Mary ihr ins Wort. »Ich brauche wirklich keine Erklärung, Doc. Was ich brauche, ist ein Rat. Und Sie scheinen mir dafür die geeignetste Person zu sein.«


  »Okay.« Dr. Fox schien die Unterbrechung nichts auszumachen. »Gut. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich muss wissen, ob ich​ ⁠​… zur Polizei gehen soll«, sagte Mary, während sie in ihr Wasserglas starrte.


  »Weshalb?«


  »Ich habe durch Zufall etwas über einen guten Freund erfahren. Er hat eine Straftat begangen.«


  Mary wusste, dass es keinen Sinn gehabt hätte, eine Geschichte über den »Ehemann einer Freundin« zu konstruieren. Die Therapeutin hätte sofort begriffen, dass es in Wahrheit um ihren eigenen Ehemann ging. Trotzdem wollte sie nicht, dass Dr. Fox wusste, dass sie von Quaddra sprach​ ⁠​– jedenfalls noch nicht.


  »Aha. Um was für eine Straftat handelt es sich denn?«


  »Um eine ganz schlimme. Eine, für die man in der Todeszelle landen könnte.«


  »Mord.« Dr. Fox formulierte es nicht als Frage.


  »Ja.«


  Dr. Fox nahm sich einen Augenblick Zeit. »Könnte es möglicherweise auch Notwehr gewesen sein?«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht. Wir reden hier über eine schreckliche Gewalttat.«


  Dr. Fox sah Mary aufmerksam an. »Wenn das so ist, sollten Sie auf jeden Fall zur Polizei gehen. Gibt es Beweise?«


  »Ja, die gibt es. Aber im Moment komme ich nicht an sie heran.«


  Die Therapeutin hob die Hand. »Mary, wenn Sie wirklich meinen Rat wollen, hören Sie bitte auf, um den heißen Brei herumzureden. Sie haben um diesen Termin gebeten, also erzählen Sie mir, was passiert ist. Was haben Sie entdeckt und unter welchen Umständen? Ein Ratschlag ist immer nur so gut wie die Informationen, auf deren Basis er erfolgt. Ich kann mir keine Meinung bilden oder Ihnen einen nützlichen Rat geben, wenn ich die Fakten nicht kenne.«


  Mary trank einen Schluck Wasser. Sie hatte sich bereits eine Geschichte für Dr. Fox ausgedacht, die simpel und glaubwürdig war.


  »Ich war bei einem guten Freund zu Besuch«, begann sie. »Und dabei habe ich durch Zufall eine Geheimtür entdeckt. Ich hätte nicht herumschnüffeln sollen, schließlich ist es ja nicht mein Haus, aber meine Neugier war zu groß.«


  »Aha.« Dr. Fox schaute neugierig. »Und was haben Sie gefunden?«


  »Ein Horrorkabinett«, sagte Mary und wandte den Blick ab.


  »Könnten Sie das vielleicht etwas präzisieren?«


  Mary atmete tief durch. »Ich kam in ein Zimmer, in dem die Wände mit lauter Fotos zugepflastert waren​ ⁠​… mit Polaroidfotos.« Sie schilderte, was sie im Keller unter Quaddras Büro entdeckt hatte, einschließlich der Videoaufnahmen auf dem Rechner.


  Dr. Fox lauschte schweigend, bis sie geendet hatte.


  »Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte sie mit leicht verstörtem Blick. »Das würde ja bedeuten, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben.«


  »Ja, ich bin mir ganz sicher.«


  Jetzt verstand die Therapeutin, weshalb Mary so aufgewühlt war.


  »Konnten Sie Fotos von den Wänden oder dem Video machen?«


  »Nein.« Mary schüttelte den Kopf. »Ich hatte mein Handy nicht dabei. Aber Sie können es selbst nachprüfen. Kelly Holder und Aileen Thompson​ ⁠​– das sind zwei der Namen, an die ich mich noch erinnern kann. Diese Kelly kam aus L. A. Ich habe sie schon gegoogelt, sie werden beide vermisst. Kelly Holder wird seit vorletztem Jahr vermisst, Aileen Thompson seit 2022. Und ich weiß, dass mein Bekannter genau zu der Zeit, als die beiden Frauen verschwunden sind, in deren Heimatstädten zu tun hatte.«


  Dr. Fox griff nach dem Notizblock auf ihrem Schreibtisch und schrieb sich beide Namen auf. »Haben Sie Ihrem Mann davon erzählt? Was hat er Ihnen geraten?«


  Mary versuchte sich nichts anmerken zu lassen. »Nein, noch nicht. Er ist gerade geschäftlich unterwegs. Aber er würde sofort zur Polizei gehen, das weiß ich. Er handelt erst und denkt hinterher nach, und das ist in so einer Situation nicht unbedingt hilfreich.«


  Dr. Fox überlegte eine Weile und klopfte mit ihrem Kugelschreiber auf den Schreibblock, während sie ihre Gedanken ordnete. »Ich bin keine Anwältin und auch keine Polizistin, aber es könnte Probleme geben, wenn Sie zur Polizei gehen und keinerlei Beweise vorlegen​ ⁠​– nicht mal ein Foto von der Wand oder den Bildern, die Sie auf dem Computer gesehen haben.«


  Mary nickte. »Ich habe keine Beweise.«


  »Eben. Da dieser Geheimraum sich in einem Privathaus befindet, würde die Polizei einen Beschluss benötigen, um ihn zu durchsuchen. Und den erteilt kein Richter ohne Beweise. Aber momentan gibt es nichts als Ihre Behauptungen.«


  »Ich weiß.« Mary hatte den ganzen Morgen damit verbracht, im Internet zu recherchieren, um eine Lösung dieses Problems zu finden.


  »Denken Sie, Sie können noch mal zu Ihrem Bekannten gehen und die Beweise besorgen?«, fragte die Therapeutin. »Vielleicht mit dem Handy ein paar Fotos machen?«


  Mary sah Dr. Fox an, als hätte diese den Verstand verloren. »Ist das Ihr Ernst? Ich weiß jetzt schon, wie die Geschichte ausgeht, Doc. Die dumme, naive Frau, die rumschnüffelt, wo sie es nicht sollte, und dann stirbt. Nein danke.«


  Dr. Fox konnte Marys Bedenken gut nachvollziehen. »Okay, dann stelle ich Ihnen eine Frage: Was würden Sie sagen, wie nahe stehen Sie diesem Bekannten?«


  »Ziemlich nahe. Eigentlich ist er so was wie mein bester Freund.«


  »Und ahnt Ihr bester Freund, dass Sie ihm auf die Schliche gekommen sind?«


  »Nein, definitiv nicht.«


  »Sie meinten, es sähe so aus, als würde er das schon seit geraumer Zeit machen?«


  »Es hatte den Anschein, ja. Schon seit Jahren​ ⁠​…«


  »Und wie lange kennen Sie diesen Freund schon?«, fragte die Therapeutin.


  Mary schürzte die Lippen. Sie musste vorsichtig sein. Sie wollte nicht unbedacht etwas preisgeben. »Schon ziemlich lange. Seit ich nach San Francisco gekommen bin.«


  »Aha.« Dr. Fox fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Und haben Sie sich in der Zeit jemals bedroht gefühlt? Hatten Sie in seiner Gegenwart irgendwann mal das Gefühl, in Gefahr zu sein?«


  »Nein, nie.« Mary biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ist er der verständnisvollste Mensch, den ich kenne​ ⁠​– nach meinem Ehemann. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


  »Es ergibt absolut Sinn«, widersprach Dr. Fox. »Entgegen der allgemeinen Auffassung führen die meisten Serienmörder ein ganz normales Leben. Sie haben Familien, Kinder, gehen einer geregelten Arbeit nach​ ⁠​… Sie engagieren sich für wohltätige Zwecke, erwecken den Anschein eines aufrechten Bürgers. Das ist der Grund, weshalb so viele von ihnen jahrelang morden, bevor sie gefasst werden​ ⁠​– falls man sie überhaupt fasst. Sie sehen normal aus, sie verhalten sich normal​ ⁠​… Sie sind normal​ ⁠​– bis auf diesen einen Faktor, der sie zu Monstern macht. Manche können den Schalter nach Belieben umlegen.«


  Mary konzentrierte sich auf ihre Atmung. »Ich vermute, das ist auch bei meinem Bekannten der Fall.«


  »Sie sagten, Sie hätten sich in seiner Gegenwart nie bedroht gefühlt. Gibt es denn Personen aus Ihrem gemeinsamen Freundeskreis, die verschwunden sind, seit Sie diese Person kennen?«


  Mary schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Dr. Fox schlug die Beine übereinander. »Als Psychologin verrät mir das, dass weder Sie noch Ihre gemeinsamen Freunde zu seinem Opfertypus gehören.«


  Mary runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Hinter jedem Mord eines Serienkillers steht ein Trieb«, erklärte Dr. Fox. »Ein Beweggrund, weshalb sie so handeln. Etwas, das sie zum Töten zwingt. Das kann die Suche nach sexueller Befriedigung sein, ein unkontrollierbarer Zwang, den sie nicht erklären können, oder eine Stimme in ihrem Kopf, die ihnen befiehlt zu morden​ ⁠​… Die Details sind von Fall zu Fall unterschiedlich, aber es gibt immer etwas, das diese Menschen zu ihren Taten treibt. Etwas, das mächtiger ist als sie selbst. Aber ganz egal, was das ist, die Opfer werden niemals willkürlich ausgewählt. Auch nicht, wenn es auf den ersten Blick so aussieht.«


  »Wie werden sie denn dann ausgewählt?«, fragte Mary.


  »Normalerweise nach bestimmten Kriterien. Die sind bei jedem Serienmörder anders. Es kann praktisch alles sein​ ⁠​– bestimmte körperliche Eigenschaften, Persönlichkeitsmerkmale, die Art, wie sich jemand kleidet oder bewegt, wie er spricht oder sich verhält. Jedes Opfer wird ausgewählt, weil es im Täter etwas ganz Bestimmtes auslöst.«


  »Aha«, sagte Mary unsicher.


  »Damit will ich sagen, dass Sie höchstwahrscheinlich nicht seinem Opfertypus entsprechen. Sie und Ihre gemeinsamen Freunde lösen seinen Trieb nicht aus.« Sie hinderte Mary mit einer Handbewegung daran, etwas einzuwerfen. »Die Bilder an den Wänden dieses Geheimzimmers zeigten ausschließlich Frauen?«


  Mary nickte.


  »Neunundneunzig Prozent aller Serienmörder, die ausschließlich Frauen töten, sind Männer. Und Sie haben sich wirklich nie bedroht gefühlt? Nicht mal ein kleines bisschen? Es gab auch keine unangemessenen Witze oder dergleichen?«


  »Nein.« Marys Ton ließ keinen Raum für Zweifel. »Nicht ein einziges Mal.«


  Dr. Fox wurde wieder nachdenklich. »Sie sagten, Sie wollen auf keinen Fall zurück in das geheime Zimmer, um Beweisfotos zu machen, richtig?«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Ich fürchte, Ihnen wird keine andere Wahl bleiben. Sie meinten, er wüsste nicht, dass Sie sein geheimes Zimmer entdeckt haben, richtig?«


  »Er ahnt nichts«, bekräftigte Mary.


  »Wahrscheinlich weil Sie sich seitdem nicht anders verhalten haben als sonst. Genauso muss es auch bleiben. Wenn sich Ihr Verhalten ihm gegenüber plötzlich ändert, werden bei ihm sofort die Alarmglocken losschrillen.«


  Mary presste sich eine Hand vor den Mund.


  »Eine Eigenschaft, die viele Straftäter, nicht nur Serienmörder, gemeinsam haben, ist, dass sie immer auf der Hut sind. Sie wollen nicht erwischt werden. Jegliche Veränderung in Routine, Stimmung, Verhalten oder auch nur in der Art, wie man sie ansieht, fällt ihnen sofort auf. Ihr Radar ist immer eingeschaltet, wenn man so will. Sie sagten, Sie zwei stehen sich nahe. Wenn Sie jetzt auf Abstand zu ihm gehen, wird er misstrauisch werden. Wenn Sie bei Ihrem nächsten Treffen ängstlich oder verhalten wirken oder sich auf einmal zurückziehen, wird er es merken. Wenn Sie sich in irgendeiner Weise anders benehmen als früher, wird ihm das auffallen. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


  Mary schloss die Augen und atmete tief ein.


  »Ich maße mir nicht an zu verstehen, wie schwierig es für Sie sein wird, sich jemandem gegenüber, von dem Sie wissen, dass er ein Monster ist, nichts anmerken zu lassen. Aber wenn er etwas merkt, Mary​ ⁠​– vorausgesetzt, Sie haben sich nicht geirrt​ ⁠​ –, bringen Sie sich damit in große Gefahr, ganz egal, ob Sie seinem Opfertypus entsprechen oder nicht. Wenn er herausfindet, dass Sie sein Geheimnis kennen, geht es für ihn ums nackte Überleben. Und für Sie auch.«


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Warum musste ich auch in das Zimmer gehen?«


  Dr. Fox nahm Mary das leere Glas ab und füllte es wieder auf, ehe sie es ihr zurückgab.


  Sofort trank Mary einen großen Schluck.


  »Also«, sagte die Therapeutin, »zurück zu dem Grund, weshalb Sie mich heute sehen wollten​ ⁠​… Mein Rat an Sie wäre: Verhalten Sie sich so, als hätten Sie diesen geheimen Raum nie gesehen. Lassen Sie sich nicht anmerken, dass Sie etwas wissen, und vor allem: Falls irgend möglich, suchen Sie nach einer Gelegenheit, einige Beweisfotos oder ein Video zu machen. Ein paar Sekunden, mehr brauchen Sie nicht. Sobald Sie etwas Konkretes in der Hand haben, ist die Sachlage eine völlig andere. Dann können Sie die Polizei oder das FBI verständigen, und Ihr Bekannter wird verhaftet. Wenn Sie möchten, komme ich mit Ihnen zur Polizei.«


  »Das ist viel leichter gesagt als getan, Doc«, sagte Mary, die den Tränen nahe war.


  Dr. Fox zog ein Taschentuch aus dem Spender auf ihrem Schreibtisch und hielt es Mary hin. »Sie haben recht. Es wird alles andere als einfach, aber ich denke, es ist der einzige Weg. Ich kenne Sie jetzt seit über zwei Jahren, Mary. Sie sind ein guter Mensch mit einem zuverlässigen moralischen Kompass. Ich glaube, selbst wenn Sie es wollten, könnten Sie nicht untätig bleiben und diesen Mann weiter töten lassen. Denn das wird er. Solche Menschen hören nicht einfach mit dem Morden auf, es sei denn, jemand stoppt sie. Und im Moment scheinen Sie die Einzige zu sein, die das kann.«


  Mary leerte ihr Glas in drei tiefen Zügen.


  »Wenn das, was Sie in diesem Raum gefunden haben, echt ist«, fuhr Dr. Fox fort, »können Sie das nicht einfach unter den Teppich kehren und so tun, als wäre nichts geschehen. Auf Dauer würden die Schuldgefühle Sie auffressen.«


  Mary stieß einen halblauten Fluch aus. Sie wusste, dass Dr. Fox recht hatte.
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  Mary war immer schon eine großartige Planerin gewesen. Das musste sie auch sein, sonst hätte sie in ihrem Geschäft nicht so lange überlebt. Doch was sie wirklich von anderen Trickbetrügern abhob, war ihre bemerkenswerte Fähigkeit, verschiedene Bereiche ihres Lebens strikt voneinander abzugrenzen.


  Dr. Fox hatte recht. Mary kannte Quaddra seit fast zwei Jahren, und in all der Zeit hatte sie sich nicht ein einziges Mal bedroht gefühlt oder in Gefahr gewähnt. Er hatte nie auch nur die Stimme erhoben, geschweige denn, dass er ihr gegenüber Gewalt angewandt hätte. Ihr Sexleben war abwechslungsreich​ ⁠​– manchmal zärtlich, manchmal grob, manchmal versaut, manchmal alles zusammen, aber stets einvernehmlich und von gegenseitigem Respekt geprägt. Er drängte sich ihr nie auf und wurde niemals aggressiv. Und Mary schien in der Tat nicht in sein Beuteschema zu fallen, sonst wäre sie inzwischen ein weiteres Polaroid an seiner Kellerwand gewesen. Solange sie so tat, als wäre alles in Ordnung, würde ihr also nichts passieren. Und das ließ sich am besten bewerkstelligen, indem sie sich emotional abgrenzte​ ⁠​– etwas, worauf sie sich ganz ausgezeichnet verstand.


  Es würde nicht leicht werden, das wusste sie​ ⁠​– erst recht in Anbetracht der Tatsache, dass sie nicht mal einen Tag Zeit hatte, um den Wahnsinn dessen, was sie unten in seinem Keller entdeckt hatte, zu verarbeiten und sich auf Quaddras Rückkehr vorzubereiten.


  Die Idee dahinter war nicht weiter kompliziert. Sie würde den neuen Quaddra​ ⁠​– den mit dem Horrorkabinett unter seinem Büro, der unschuldige Frauen quälte und brutal ermordete​ ⁠​– in eine Kiste packen und diese Kiste im hintersten Winkel ihres Bewusstseins verstauen. Sie würde sie nicht eher anrühren, als bis sie bereit war, mit den Beweisen zur Polizei zu gehen.


  Der andere Quaddra hingegen​ ⁠​– der, den sie geheiratet hatte, den sie um sein Geld bringen wollte und in den sie sich verliebt hatte​ ⁠​– würde bleiben, wo er war. Nur an diesen Quaddra würde sie denken, wenn sie ihn ansah oder küsste.


  Aber dann war da ja auch noch das Problem der fehlenden Beweise. Quaddra bewahrte die Schlüssel zu seinem Arbeitszimmer an einem Schlüsselbund auf, den er fast immer bei sich trug. Aber weil der geheime Keller ausschließlich über die hinter dem Aktenschrank verborgene Hightech-Tür zugänglich war und er nicht ahnte, dass Mary selbige entdeckt hatte, lag der Schlüsselbund zu Hause meist offen herum. Er trug ihn nicht an einer Kette um den Hals oder bewahrte ihn in einem Safe auf. Sobald er nach Hause kam, leerte er den Inhalt seiner Taschen auf dem Nachttisch aus. Büroschlüssel, Brieftasche und alles, was er sonst noch bei sich trug, waren daher frei zugänglich. Mary sah den Schlüsselbund jeden Tag. Sie musste ihn nur nehmen, und zwar so bald wie möglich, denn sie wusste nicht, wie lange sie die Gedanken an den zweiten Quaddra erfolgreich würde verdrängen können, bevor ihre Angst zu groß wurde. Und wenn das passierte, war das Spiel vorbei.
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  Am darauffolgenden Tag kehrte Quaddra wie angekündigt aus Seattle zurück. Mary staunte, wie leicht es ihr gelang, den bösen Quaddra zu ignorieren und sich stattdessen ganz auf den guten zu konzentrieren. Ihre Darbietung war so überzeugend, dass sie Standing Ovations verdient gehabt hätte.


  Als er zur Haustür hereinkam, küsste sie ihn wie immer zur Begrüßung. Sie aßen gemeinsam zu Abend und teilten sich eine Flasche Wein, so wie sie es schon unzählige Male vorher getan hatten, und dann hatten sie Sex, als wären sie monatelang getrennt gewesen. Diesmal musste Mary ihren Orgasmus nicht einmal vortäuschen.


  »Du bist immer unersättlich, wenn du von einer Geschäftsreise zurückkommst«, sagte sie, als Quaddra sich auf seine Bettseite rollte und atemlos mit einem breiten Lächeln neben ihr lag.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. »Das liegt daran, dass ich dich so sehr vermisse, wenn ich weg bin. Wobei​ ⁠​…« Ihre Blicke trafen sich. »Du warst auch ganz schön wild, Baby.«


  Marys Lächeln war genauso breit wie seins, und auch sie war außer Atem. »Weil ich dich noch viel mehr vermisse.«


  »Wir sind seit einem Jahr verheiratet.« Quaddra drehte sich auf die Seite, um Mary anzusehen. »Und davor waren wir fast zehn Monate zusammen. Trotzdem raubst du mir immer noch jedes Mal den Atem.«


  »Du mir auch«, gab Mary zurück. »Wie du siehst.«


  »Ich meine nicht den Sex. Der ist nur ein Bonus. Ich meine alles andere.« Mit zwei Fingern streichelte er ihre Wange. »Wann immer ich dich ansehe, schlägt mein Herz sofort höher. Das war schon am ersten Abend auf der Ausstellung so, und seitdem hat sich nichts geändert. Bei dir fühle ich mich vollständig. Es ist schwer zu beschreiben. Es ist, als​ ⁠​… als wäre ich ein Schiff, und du bist der Ozean, der mich trägt.«


  Mary hielt seinen Blick eine Zeit lang fest. »Du wirst ja richtig romantisch, Baby. Da muss ich eben wohl ziemlich gut gewesen sein.«


  Quaddra lachte. »Du warst wie immer fantastisch, mein Liebling, aber damit hat es nichts zu tun. Was ich gesagt habe, kommt von Herzen. Ich liebe dich über alles.«


  Mary rutschte näher an Quaddra heran und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich liebe dich genauso sehr«, flüsterte sie.


  »Ich kann es gar nicht erwarten, bis wir nächste Woche wieder in Salzburg sind«, sagte er, nahm ihre Hand und küsste sie. »Es war so schön letztes Jahr.«


  »Es war der Wahnsinn«, berichtigte Mary ihn, als sie an die Drohnenshow zurückdachte, die Quaddra anlässlich seines Heiratsantrags für sie organisiert hatte. Sie schwang die Beine über die Bettkante und zog sich ihren Slip an. »Ich hole mir ein Wasser. Möchtest du auch eins?«


  »Ja, gern. Bringst du mir eine Flasche mit Kohlensäure mit?«


  »Kommt sofort.«


  Mary ließ die Tür offen, als sie das Schlafzimmer verließ. Am Fuß der Treppe drehte sie sich um und warf einen Blick nach rechts. Die Tür zum Arbeitszimmer war geschlossen. Als Nächstes schaute sie zurück nach oben.


  Keine Spur von Quaddra.


  Die Küche befand sich geradeaus, hinter der Treppe und dem Büro. In gemächlichem Tempo steuerte sie darauf zu, und als sie an der Tür zu Quaddras Büro vorbeikam, drehte sie ganz unauffällig, ohne stehen zu bleiben, am Türknauf.


  Abgeschlossen.


  »War ja klar«, wisperte sie. »Was habe ich mir denn gedacht?«


  In der Küche holte sie zwei Flaschen Mineralwasser aus dem Kühlschrank, dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Dort stellte sie verwundert fest, dass Quaddra die Augen geschlossen hatte. Die Nachttischlampe auf seiner Seite war ausgeschaltet.


  Sie rührte sich nicht vom Fleck, sondern stand einfach nur im Türrahmen und beobachtete Quaddras ruhige und gleichmäßige Atemzüge. So atmete er nur, wenn er schlief.


  Ein Tropfen kalter Schweiß bildete sich in ihrem Nacken und rann ihr den Rücken hinab. Auf ihrer Seite des Betts brannte die Nachttischlampe noch. Ihr Schein war hell genug, dass sie Quaddras Brieftasche und seine Schlüssel sehen konnte. Sie lagen an derselben Stelle wie immer.


  Natürlich wollte sie so schnell wie möglich die Beweise sichern, damit sie nicht einen Moment länger als nötig in Quaddras Nähe und in diesem Haus verbringen musste. Doch sie hätte niemals gedacht, dass sich so bald die Gelegenheit dazu ergeben würde.


  Statt das Schlafzimmer zu betreten, zögerte sie einen Augenblick lang und dachte nach. Sie arbeitete schon lange als Trickbetrügerin, deshalb verstand sie, dass der Faktor Glück dabei eine große Rolle spielte. Wenn das Schicksal auf ihrer Seite war, und sei es auch nur für einen Moment, dann musste sie die Gelegenheit beim Schopf packen. Wer konnte schon sagen, wann sich die nächste Chance ergeben würde?


  Du machst nichts Schlimmes, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf zu Wort. Du stellst ihm lediglich eine Flasche Wasser ans Bett, so wie er es wollte.


  Doch Mary merkte, dass ihre Fähigkeit zur Verdrängung an ihre Grenzen stieß. So zu tun, als wäre nichts, war eine Sache. Womöglich dabei erwischt zu werden, wie sie den Schlüssel zu seinem Arbeitszimmer klaute, während er direkt daneben lag, war eine vollkommen andere. Sie hatte Angst, dass das Klopfen ihres Herzens, das in ihren eigenen Ohren laut war wie Kanonendonner, ihn aufwecken würde.


  Sie schloss die Augen und gab sich einen Ruck.


  Den Weg von der Tür bis zu Quaddras Seite des Betts legte sie auf Zehenspitzen zurück. Sie stellte ihm die Wasserflasche hin, während ihr kleiner Finger ganz von selbst durch den Ring des Schlüsselbunds glitt. Es war fast wie früher. Einmal eine Taschendiebin, immer eine Taschendiebin. Die Bewegung war flink und geräuschlos, und im nächsten Moment hielt sie Quaddras Schlüssel sicher in der rechten Faust.


  Er atmete weiterhin gleichmäßig und lag ganz still da. Den Kanonendonner in Marys Brust schien er nicht zu hören. Sie hielt den Atem an, machte einen Schritt rückwärts und eilte dann zurück zur Schlafzimmertür. Sie wollte das Zimmer gerade verlassen und nach unten laufen, als ihr siedend heiß einfiel, dass sie ihr Handy nicht mitgenommen hatte.


  »Wie dämlich kann man sein!«, murmelte sie, ehe sie stehen blieb und sich umdrehte. Ihr Smartphone lag auf ihrem Nachttisch.


  Mit angehaltenem Atem schlich sie auf Zehenspitzen zurück zu ihrer Seite des Bettes.


  Quaddra regte sich nicht.


  Sie nahm ihr Smartphone und wünschte, sie hätte sich den Bademantel aus dem Bad geholt, ehe sie nach unten in die Küche gegangen war. Jetzt wollte sie nicht mehr das Risiko eingehen, noch einmal das Zimmer zu durchqueren.


  Ein weiteres Mal blieb sie stehen und beobachtete, wie sich Quaddras Bauchdecke mit jedem seiner Atemzüge hob und senkte. Es sah aus, als befände er sich im Tiefschlaf.


  Sie musste ihre Chance nutzen.


  Mary huschte aus dem Zimmer. An der Tür beschleunigte sie ihre Schritte, und kaum dass sie den Treppenabsatz erreicht hatte, fing sie an zu laufen.
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  Unten schloss Mary die Tür zu Quaddras Büro auf und schlüpfte rasch hinein. Sie wusste, dass der Schauer, der sie überlief, nichts mit der Kühle im Raum zu tun hatte. Die Gänsehaut am ganzen Körper, die zitternden Hände, der flache Atem​ ⁠​… all das war eine Folge ihrer Angst, nicht der niedrigen Temperatur.


  Sie zog die Tür hinter sich zu und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Ihr Instinkt riet ihr, lieber nicht das Licht einzuschalten. Er riet ihr auch, möglichst nichts anzufassen.


  Die Vorhänge vor dem großen Westfenster waren zugezogen, allerdings ließ Quaddra die beiden Vorhangschals nie überlappen, sodass zwischen ihnen immer ein schmaler Spalt blieb. Durch ihn fiel das Licht des Vollmonds herein, der hoch am Himmel stand. Nach wenigen Sekunden, als ihre Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wurden einzelne Umrisse sichtbar​ ⁠​– der Schreibtisch, die Computer, die Aktenschränke und die viktorianische Kommode.


  Mary verlor keine Zeit. Sie ging vor der Kommode in die Hocke, umfasste den Griff ganz unten rechts und drehte ihn im Uhrzeigersinn.


  Klick. Der Aktenschrank löste sich von der Wand.


  Ihr Herz schlug noch schneller.


  Sie richtete sich auf und trat zum Schrank, den sie vollständig aufschob.


  Genau wie zuvor gingen durch die Bewegung zunächst auf der Treppe und gleich darauf unten im Keller die Lampen an. Nach der Finsternis im Büro brannte das Licht unangenehm hell in Marys Augen, doch davon ließ sie sich nicht beirren. Barfuß und nur mit ihrem Slip bekleidet, lief sie zum zweiten Mal die Stufen in den schrecklichen Keller hinunter.


  »Verlier keine Zeit, Mary«, schärfte sie sich ein und tippte die Kamera ihres Smartphones an, noch ehe sie unten angelangt war. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren und Fotos machen. Am besten, sie sah sich die Polaroids gar nicht näher an. Wenn sie das tat, würden die Emotionen sie aufs Neue überwältigen, und das würde sie wertvolle Zeit kosten.


  Die Luft hier unten war noch kälter als oben im Büro, und Mary, die ohnehin bereits eine Gänsehaut hatte, begann am ganzen Leib zu zittern. Sie musste sich ganz fest auf die Zähne beißen, damit sie nicht klapperten.


  Nachdem sie den Tisch in der Mitte des Raums umrundet hatte, hielt sie ihr Smartphone auf Augenhöhe und machte mehrere Fotos von der Wand. Doch sie war so verängstigt und fror so sehr, dass ihre Finger schon nach wenigen Sekunden steif wurden und sie den Auslöser nicht mehr betätigen konnte.


  »Scheiße«, fluchte sie. Sie hatte das Gefühl, ihren Atem als weiße Wolken in der Luft sehen zu können.


  Mit ungelenken Fingern schaltete sie ihre Handykamera auf Video um, betätigte abermals den Auslöser und begann zu filmen.


  Sie begann auf der linken Seite und achtete darauf, die gesamte linke Spalte von oben bis unten einzufangen. Dabei bemerkte sie etwas, das ihr beim ersten Mal nicht aufgefallen war: Unten auf dem Boden standen mehrere Plastikbehälter von der Größe eines Schuhkartons.


  Ohne die Videoaufzeichnung anzuhalten, riss sie den Blick vom Display ihres Smartphones los und ging hin, um sie sich näher anzusehen. Sie stellte fest, dass zu jeder Spalte ein solcher Behälter zu gehören schien.


  »Was um alles in der Welt​ ⁠​…«


  Sie beugte sich nach vorn, um einen Blick in den Behälter ganz links zu werfen.


  Ihr Herz setzte kurz aus​ ⁠​… fing dann wieder an zu schlagen​ ⁠​… und stockte erneut.


  In der Box lagen ein zartes Silberarmband, eine Haarbürste, ein kleines Puderdöschen und ein Slip aus schwarzer Spitze.


  »Ach du Scheiße!«, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor.


  Sie wusste, was das war.


  Es waren persönliche Gegenstände des Opfers.


  In Filmen​ ⁠​– und Mary hatte wahrlich genug gesehen​ ⁠​– bezeichnete das FBI sie immer als »Trophäen« oder »Souvenirs«. Serienmörder sammelten sie als Symbole ihrer Macht und ihres Triumphs über das Opfer und weil sie ihnen ermöglichten, den Tathergang in ihrer Fantasie erneut zu erleben​ ⁠​– den Mord, die Vergewaltigung, die Folter, die Misshandlungen​ ⁠​… wieder und wieder. Die Gegenstände in diesen Boxen dienten dazu, Quaddras Erinnerungen an die Opfer frisch zu halten, damit er seine perversen sadistischen Triebe auch nach den Taten noch stillen konnte. Für ihn waren die persönlichen Besitztümer der Opfer nichts weiter als Fetisch-Spielzeuge.


  »O Gott, das ist ja schrecklich.«


  Mary spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie musste die Aufnahme kurz stoppen und wich einen Schritt von der Wand zurück.


  »Nicht kotzen, nicht kotzen, bloß nicht kotzen«, beschwor sie sich, presste die Hände auf ihren Bauch und krümmte sich vornüber.


  Es dauerte einige Sekunden, aber dann ging es ihr besser.


  Sie schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter, atmete aus und nickte, um sich selbst Mut zu machen. Sie musste die Sache zu Ende bringen, damit sie den Keller schnellstmöglich verlassen konnte.


  Abermals hob sie das Handy. Sie hatte die Aufnahme gerade wieder gestartet, als sie hinter sich eine vertraute Stimme hörte.


  »Mary. Du hast hier nichts zu suchen.«
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  »Du siehst heute wieder wunderschön aus, Schätzchen.«


  Das hatte ihr Stiefvater immer zu ihr gesagt, wenn er, nach Alkohol, selbst gedrehten Zigaretten und schalem Schweiß stinkend, in ihr Zimmer gekommen war.


  Kein anderer Satz hatte jemals eine so abgrundtiefe Furcht in ihr ausgelöst​ ⁠​… bis zu diesem Moment.


  Als sie Quaddras Stimme hinter sich hörte, erstarrte sie. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper spannte sich beinahe krampfartig an, und sie stieß keuchend die Luft aus, als hätte sie soeben die Ziellinie eines Marathons überquert.


  »Dieser Raum hier ist nicht für deine Augen bestimmt, Mary«, sagte Quaddra, und zum allerersten Mal vernahm sie etwas in seiner Stimme, das sie von ihm bisher nicht gekannt hatte: Wut.


  Wie in Zeitlupe drehte sie sich um. Ihr Blick ging von ihrem Handy zu Quaddra.


  Er stand in Boxershorts unten an der Treppe. Seine Züge waren entspannt, doch sein Blick machte Mary Todesangst. In seinen Augen flackerte ein Feuer, das sie noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.


  »Baby​ ⁠​…«, sagte sie. Ihre Stimme war so zittrig, dass sie ganz fremd klang. »Was hat das zu bedeuten?« Sie ließ die Hand sinken, in der sie das Smartphone hielt, stoppte die Aufzeichnung jedoch nicht, sondern filmte weiter. »Was ist das alles?«


  Quaddra ließ die Arme locker hängen. Seine Haltung verriet keinerlei Anspannung.


  »Du weißt doch genau, was das ist, Mary.« Als hätte er einen Schalter umgelegt, klang sein Ton auf einmal wieder ganz ruhig​ ⁠​– kein Vorwurf, keine Spur von Zorn.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre eigene Stimme war immer noch heiser und schwach​ ⁠​– ein krasser Gegensatz zu Quaddras Gefasstheit. »Ich habe keine Ahnung, was das soll.«


  »Warum filmst du es dann?«


  »Ich​ ⁠​…« Mary fiel nichts ein. Ihr Blick wanderte abwärts zu ihrem Smartphone, ehe sie wieder Quaddra ansah. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum?« Einige Tränen liefen über und rannen ihr die Wangen hinab. »Warum machst du das? Woher kommt das? So bist du doch nicht.«


  Quaddra entfernte sich von der Treppe und bezog Position links vom Tisch. Damit versperrte er Mary den kürzesten Weg nach oben. Um jetzt noch zur Treppe zu gelangen, musste sie entweder an ihm vorbei oder den Tisch auf der anderen Seite umrunden. Der Ausgang war viel zu weit weg. Sie würde es niemals rechtzeitig schaffen. Quaddra würde sie erwischen. Nichtsdestotrotz wich sie einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen sich und ihm aufrechtzuerhalten.


  »Glaubst du, ich habe eine Wahl?«, fragte Quaddra, dessen Blick kurz zur Wand driftete, ehe er Mary aufs Neue fixierte.


  »Natürlich. Wir haben immer eine Wahl.«


  »Das​ ⁠​… das ist nicht wahr«, sagte er mit einem leichten Achselzucken. »Niemand bekommt freiwillig Krebs oder MS oder Parkinson oder Alzheimer​ ⁠​… oder irgendeine andere schlimme Krankheit, die das Leben völlig auf den Kopf stellt.« Er machte einen weiteren Schritt auf Mary zu.


  Mary wich zurück.


  »Das hier«, er deutete auf die Wand, »ist genau dasselbe, Mary. Das ist mein Krebs. Ich habe mir das nicht ausgesucht. Es war vorherbestimmt.«


  »Vorherbestimmt?« Fassungslos sah sie Quaddra an. »Inwiefern denn?«


  »Durch meine Gene, Mary. Meine Biologie. Meine DNA.« Wieder schaute er zur Wand. »Das da ist nicht das Ergebnis einer gebrochenen Seele. Ich wurde nicht als Kind misshandelt. Ich wurde nie in der Schule gemobbt, und ich komme auch nicht aus einem zerrütteten Elternhaus. Ich war ein sehr guter Schüler und ein fröhliches Kind. Meine Eltern haben mich geliebt. Ich hatte nie Probleme mit Frauen, und ich höre auch keine Stimmen in meinem Kopf. Auf mich trifft keins der üblichen Klischees zu, Mary. Ich wurde einfach nur aus irgendeinem Grund damit geboren​ ⁠​…« Er biss die Zähne zusammen, als würde das, was er gleich sagen würde, ihn wütend machen. »Mit diesem unstillbaren Verlangen danach, so was zu tun.« Er deutete auf die Wand.


  »Wovon redest du?« Mary konnte ihren Tränen keinen Einhalt gebieten.


  »Glaubst du, ich hätte nicht versucht, ein besserer Mensch zu sein?« Er lachte freudlos. Das Feuer in seinen Augen loderte heller. »Natürlich habe ich es versucht​ ⁠​… Gott, und wie ich es versucht habe. Aber es kam immer wieder zurück​ ⁠​– noch stärker, noch wütender, noch gieriger​ ⁠​… Und es gibt nur einen Weg, es zu besänftigen.« Er streckte den linken Arm aus und zeigte auf die Frauen auf den Polaroidfotos. »Solange ich dem Drang hin und wieder nachgebe, lässt er mich den Rest der Zeit in Ruhe, damit ich ein normales Leben führen kann.«


  »Ein normales Leben?« Marys Worte waren kaum verständlich. Die Kälte und die Angst waren ihr bis in die Knochen gesickert, und ihre Zähne klapperten unaufhörlich.


  »Na ja.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Unser gemeinsames Leben ist doch normal, oder nicht? Ich habe Freunde und eine Arbeit​ ⁠​– alles normal. Das hier ist von alldem vollkommen getrennt. Ich tue es nie in San Francisco. Ich suche mir nie jemanden aus, den ich kenne. Der mir wichtig ist.«


  Marys Blick zuckte kurz zur Wand. »Diese Frauen waren auch wichtig, Quaddra. Vielleicht nicht für dich, aber für andere. Für ihre Partner, ihre Eltern, ihre Geschwister​ ⁠​…« Sie wollte aufhören zu weinen, doch die Tränen flossen unaufhaltsam. »Alle diese Frauen​ ⁠​… wie viele es auch immer waren​ ⁠​… Jede Einzelne von ihnen war wichtig.«


  »Neunzehn«, sagte Quaddra gelassen.


  Mary sah ihn durch zusammengekniffene Augen an.


  »Neunzehn Frauen«, wiederholte er.


  »Großer Gott!« Sie rang nach Atem, bekam kaum noch Luft. »Du hast neunzehn Frauen gefoltert und ermordet?«


  »Bisher«, sagte Quaddra mit unheimlicher Ruhe. Doch Mary fiel auf, dass sein Blick dabei unwillkürlich zum Tisch gedriftet war.


  Instinktiv schaute sie in dieselbe Richtung, und was sie dort sah, ließ sie schwindeln.


  Links neben dem Monitor lag ein neuer Stapel Polaroids​ ⁠​… ein neues Opfer. Mary konnte nur das oberste Foto sehen.


  »Hast​ ⁠​… hast du sie auch getötet?«, fragte sie mit versagender Stimme. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und das Zimmer um sie herum geriet ins Trudeln.


  Es war ein Foto von Denise.


  Quaddra schien eine Veränderung in ihrem Ton wahrzunehmen, denn er neigte leicht den Kopf zur Seite, als wäre er besorgt. »Warum? Kennst du sie?«


  »Hast du sie getötet?«, fragte sie ein zweites Mal.


  Quaddra gab keine Antwort. Stattdessen machte er noch einen Schritt auf sie zu. »Du musst mir jetzt dein Handy geben, Mary«, sagte er und deutete auf das Smartphone in ihrer Hand.


  Erneut wich Mary vor ihm zurück.


  »Ich wollte das wirklich nicht. Warum musstest du hier runterkommen?«


  Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Ihr Gehirn bereitete ihren Körper auf Kampf oder Flucht vor.


  »Ich wünschte mir wirklich, du hättest diesen Raum nie gefunden, mein Liebling. Wir hätten so glücklich sein können​ ⁠​… Wir waren glücklich.«


  Mary machte noch einen Schritt zurück und stellte fest, dass sie am Ende des Tischs angelangt war. Jetzt war der Vorteil wieder auf ihrer Seite, weil sie der Treppe näher war als Quaddra. Sie musste nur den Tisch umrunden und nach oben zur Tür rennen. Quaddra musste den gleichen Weg nehmen wie sie, denn wenn er in die andere Richtung lief, hätte er einen deutlich weiteren Weg.


  »Ich hätte dir niemals wehgetan, Mary«, sagte er. »Niemals. Aber du hättest nicht hier runterkommen dürfen.« Abermals wanderte sein Blick zu ihrem Smartphone. »Du musst mir jetzt wirklich das Handy geben, Mary.« Das Feuer in seinen Augen hatte allmählich auf seine Stimme übergegriffen. Gleich würde er sich auf sie stürzen, Mary sah es ihm an. »Aber ich verspreche dir, ich mache es kurz, ja? Du wirst nichts spüren.«


  Eine schreckliche Angst ergriff von ihr Besitz. Ihr Herz begann zu rasen und pumpte Blut in ihre Extremitäten, damit sie härter zuschlagen oder schneller wegrennen konnte. Sie hatte den Tisch bereits nach Gegenständen gescannt, die sich als Waffe verwenden ließen, doch abgesehen von dem Rechner und den Polaroids befand sich nichts darauf, und sie war zu weit weg vom Monitor, als dass sie ihn noch hätte erreichen können.


  »Ich tue das wirklich nur ungern, Mary.«


  »Dann lass es doch«, gab sie zurück, als Adrenalin ihren Organismus flutete und ihre Pupillen sich weiteten.


  »Leider ist das nicht ganz so einfach, mein Liebling«, sagte Quaddra und machte einen weiteren Schritt in ihre Richtung. »Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich es so schnell und schmerzl…«


  Sie wusste, dass sie chancenlos wäre, wenn Quaddra sich auf sie stürzte. Sie musste ihn überrumpeln und als Erste angreifen​ ⁠​… Und genau das tat sie.
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  Noch ehe Quaddra seinen Satz beenden konnte, tat Mary das Einzige, was ihr in den Sinn kam. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und warf ihm, so fest sie konnte, ihr Handy ins Gesicht.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Auf die kurze Entfernung war ihre Treffsicherheit nahezu perfekt. Das große Gerät mit seiner metallenen Schutzhülle traf ihn direkt an der Nase, was sich für Quaddra in etwa so anfühlte, als wäre er von einem Ziegelstein erwischt worden. Die Haut an seinem Nasenrücken platzte auf, und Blut spritzte ihm in die Augen.


  »Ahhhh!« Der Schrei, den er ausstieß, war voller Schmerz und Zorn. Die Hand vor das blutüberströmte Gesicht gepresst, taumelte er zurück. »Du verfluchtes Miststück!« Mit dem Handrücken versuchte er sich das Blut aus den Augen zu wischen, allerdings ohne großen Erfolg. »Dafür wirst du büßen.«


  Mary hatte nichts mehr, womit sie sich wehren konnte. Sie wusste, wenn sie sich auf einen Nahkampf mit ihm einließ, hatte sie nicht den Hauch einer Chance. Er war größer, schneller und stärker als sie. Ohne Waffe konnte sie nur die Flucht ergreifen. Während Quaddra also noch mit seiner blutenden Nase beschäftigt war, wirbelte sie herum und rannte, so schnell sie konnte, in Richtung Treppe. Als sie sie erreicht hatte, stand Quaddra immer noch halb blind auf der anderen Tischseite. Mary schaute sich nicht länger um, sondern hetzte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  In Quaddras Büro war das Licht nach wie vor ausgeschaltet, und für Marys Pupillen war der Kontrast zwischen dem hellen Licht unten und der plötzlichen Dunkelheit so extrem, dass sie im ersten Moment nichts sehen konnte. Trotzdem zögerte sie nicht. Sie blinzelte lediglich einmal und stürzte dann auf die Tür zu. Weil ihre Glieder vor Angst und Kälte noch steif waren, verlor sie kurz die Orientierung und prallte mit dem rechten Knie gegen die Kante der Kommode.


  »Scheiße!«, fluchte sie durch zusammengebissene Zähne, als ihr ein stechender Schmerz durch den Körper fuhr. Sie blieb ganz kurz stehen, ehe sie den nächsten Schritt wagte​ ⁠​– und wäre beinahe zu Boden gegangen, weil sie ihr rechtes Bein nicht belasten konnte. Die Schmerzen waren zu stark.


  Notgedrungen hüpfte sie auf dem linken Bein weiter.


  Als Mary endlich die Tür erreicht hatte, hörte sie Schritte auf der Kellertreppe.


  »Fuck, fuck, fuck.«


  Die Schmerzen, die Angst, die Kälte und der verzweifelte Wunsch zur Flucht machten ihre Gedanken träge, denn statt sich an der Tür nach links zu wenden und durchs Wohnzimmer in Richtung Haustür zu rennen, lief sie nach rechts in die Küche. Erst als sie dort ankam, nahm ihr Gehirn seinen Dienst wieder auf.


  Scheiße, was machst du hier?, rief die Stimme in ihrem Kopf.


  Jetzt war es zu spät, um noch umzukehren. Sie hörte Quaddra, der bereits an der Tür zu seinem Büro war. Er schrie in blindem Zorn.


  Mary humpelte zur anderen Seite der großen Kücheninsel und griff nach dem kabellosen Festnetztelefon auf dem Tresen. Doch in ihrer Panik war sie so ungeschickt, dass sie es auf die Arbeitsplatte fallen ließ, kaum dass sie es aus seiner Station gerissen hatte.


  »Scheiße!«


  Atemlos griff sie erneut nach dem Telefon, diesmal mit beiden Händen. Sie hatte gerade die 911 gewählt, als Quaddra mit einem Fußtritt die Küchentür aufstieß. Sein Anblick ließ sie einen Moment lang in Todesangst erstarren.


  Sein Gesicht war über und über mit Blut verschmiert, das ihm noch immer aus der Wunde an der Nase sickerte, über den Mund rann und von seinem Kinn auf seine Brust und den Fußboden tropfte. Auch seine Hände waren rot vor Blut. Das Flackern in seinen Augen war noch da, aber jetzt waren sie blutunterlaufen, sodass er wirklich so aussah wie ein psychopathischer Killer aus einem Horrorfilm.


  Abermals entglitt Mary das Festnetztelefon. Diesmal fiel es zu Boden.


  »Das war ein ganz billiger Trick, Mary.« Selbst seine Stimme klang anders​ ⁠​– tiefer, düsterer und nur noch mühsam beherrscht.


  »Bleib mir vom Leib!«, schrie Mary, als sie einige Schritte weiterhumpelte.


  »Ach, was ist denn, Schatz?«, fragte er, während ihm beim Sprechen das Blut von den Lippen tropfte. »Hast du dir etwa wehgetan?«


  »Scheiße, bleib mir ja vom Leib!«, rief sie noch einmal, doch ihre Stimme hatte keine rechte Kraft mehr.


  »Ich fürchte, den Gefallen kann ich dir nicht tun, mein Liebling.«


  Was Mary am meisten Angst machte, war, dass Quaddra es kein bisschen eilig zu haben schien. Er wusste, dass er sie überwältigen konnte, wann immer er wollte. Das Ganze war für ihn nicht mehr als ein Spiel​ ⁠​– eins, von dem er wusste, dass er es gewinnen würde.


  Einen Sekundenbruchteil lang fragte sie sich, ob er es mit allen seinen Opfern so gemacht hatte. Hatte er sie auch gejagt und in dem Glauben gelassen, dass sie eine Chance hatten, ihm zu entkommen, obwohl ihr Schicksal in Wahrheit längst besiegelt war? Sie stellte sich vor, wie Denise sich mit aller Kraft gegen ihn gewehrt hatte. Denn sie hatte sich gewehrt, das wusste Mary.


  Konzentrier dich mal lieber darauf, was hier gerade passiert. Die Stimme in ihrem Kopf holte sie zurück in die Gegenwart.


  Inzwischen blinzelte Quaddra nicht mehr so oft. Die Wunde in seinem Gesicht blutete zwar noch, aber längst nicht mehr so stark.


  »Du musst mich nicht umbringen«, sagte Mary und schüttelte den Kopf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr Notruf durchgekommen war. Sie wusste nicht, ob jetzt gerade jemand aus der Leitstelle zuhörte oder ob das Telefon überhaupt noch funktionierte, nachdem es auf den Boden gefallen war, trotzdem sprach sie ganz bewusst so, als befände sich eine Person am anderen Ende​ ⁠​… auch wenn es wenig mehr als eine Hoffnung war. »Und du hättest auch die anderen Frauen nicht töten müssen.«


  »Aber ich habe es getan«, entgegnete Quaddra. »Und dich muss ich jetzt auch töten.« Ohne jede Eile machte er einige Schritte in ihre Richtung und umrundete auf der rechten Seite die Kücheninsel. Mary wich vor ihm zurück, wobei sie ihren rechten Fuß nur vorsichtig belastete. Der Schmerz war noch da und hatte sich, vom Knie ausgehend, im ganzen Bein ausgebreitet, doch das Adrenalin, das noch durch ihre Adern rauschte, betäubte ihn ein wenig, sodass sie nicht länger auf einem Bein hüpfen musste. Während ihres Rückzugs fiel ihr Blick auf den Messerblock auf dem Küchentresen​ ⁠​– sechs scharfe japanische Messer, die praktisch alles schneiden konnten.


  Ohne zu zögern, zog Mary eins der Messer mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge und dickem Holzgriff heraus.


  »Ich warne dich, Quaddra, bleib weg von mir«, rief sie noch einmal und streckte die Hand mit dem Messer nach vorn aus.


  Quaddra lachte. »Was willst du denn damit, Mary?«


  »Komm her, dann findest du es raus.« Doch die Klinge in ihrer Hand zitterte.


  Quaddra verzog die Lippen zu einem Lächeln, bei dem es Mary kalt überlief. Es sah gar nicht aus wie ein echtes Lächeln, sondern wie eine bedeutungslose Bewegung seiner Gesichtsmuskeln​ ⁠​– Haut, die sich über Knochen spannte, mehr nicht. Eine Grimasse, so unheimlich und leblos, als würde sein Gesicht von einem Puppenspieler gesteuert. Dazu kam, dass er blutüberströmt war und aussah wie eine Kreatur, die man aus den tiefsten Tiefen der Hölle heraufbeschworen hatte.


  »Ach, komm schon, Mary«, sagte er und hob die Hand ans Gesicht, als wollte er sich das Blut abwischen. Doch das war lediglich ein Ablenkungsmanöver.


  Als Mary unwillkürlich die Aufwärtsbewegung seiner Hand verfolgte, stürzte er sich mit ausgestrecktem Arm auf sie, um sie an der Gurgel zu packen.


  Diesmal war sie diejenige, die von dem Angriff überrumpelt wurde. Quaddra bewegte sich blitzschnell, und irgendwie gelang es ihm, die zwei Meter Abstand zwischen ihnen innerhalb eines Wimpernschlags zu überbrücken, so als wäre er wirklich ein übernatürliches Wesen.


  Statt mit dem Messer zuzustechen, gelang es der völlig verängstigten Mary lediglich, reflexartig die Klinge hochzureißen, um ihr Gesicht zu schützen. Durch schieres Glück landete das Messer zwischen ihr und Quaddras Hand, und als er die Finger darum schloss, schnitt die scharfe Klinge seine Handfläche fast bis zum Knochen auf.


  »Ahhh!« Mit einem lauten Aufschrei zog er die Hand zurück. Durch die ruckartige Bewegung spritzte Blut aus der Wunde und landete in Marys Gesicht und auf ihrem nackten Oberkörper.


  »Du dreckige Schlampe!«, brüllte Quaddra außer sich vor Zorn. Mit der unverletzten Hand versuchte er den Blutfluss aus der tiefen Schnittwunde notdürftig zu stillen.


  Auch Mary taumelte rückwärts. Ihr Blick war von Tränen verschleiert, und sie bebte unkontrolliert am ganzen Körper. Gesicht, Haare und Brust waren voll mit Quaddras Blut.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mir vom Leib bleiben!« Ihre Stimme klang schrill.


  Nicht nur bei ihr schien das Adrenalin die Schmerzen betäubt zu haben, auch bei Quaddra, denn obwohl die Schnittwunde an seiner Hand tief war, stürzte er sich abermals auf sie.


  Zwar war sie diesmal darauf vorbereitet und hob rechtzeitig das Messer, doch Quaddras Angriff erfolgte so schnell, dass sie kaum Spielraum hatte, damit auszuholen. Die Klinge drang einige Zentimeter unterhalb der linken Schulter in seinen Oberkörper ein. Es war eine schmerzhafte und heftig blutende Wunde, die jedoch nicht ausreichte, um ihn zu stoppen. Er stieß mit Mary zusammen, und die beiden gingen zu Boden. Mary landete auf dem Rücken, Quaddra neben ihr auf dem Bauch.


  Durch den Aufprall flog ihr das Messer aus der Hand, und sie geriet sofort in Panik. Jetzt waren sie beide unbewaffnet. Wenn es Quaddra gelang, sie zu packen und am Boden festzuhalten, ob verletzt oder nicht, wäre das ihr Ende.


  Quaddra hob den Kopf, und sie begann so schnell sie konnte im Krebsgang von ihm wegzukriechen, damit er sie nicht festhalten konnte.


  Es nützte nichts.


  Quaddra streckte einen blutüberströmten Arm aus und bekam sie am linken Knöchel zu fassen.


  »Wo willst du hin?«


  Wie von Sinnen trat Mary zu​ ⁠​– einmal, zweimal, dreimal. Ihr Fuß traf Quaddra an der Nase. Die Wunde an seinem Nasenrücken platzte erneut auf, und mit einem markerschütternden Aufschrei ließ er von ihr ab, um sich beide Hände auf die schmerzende Stelle zu pressen. Noch immer um sich tretend, krabbelte Mary hektisch weiter, bis er sie nicht länger erreichen konnte.


  Das Messer lag in ihrer Nähe beim Kühlschrank. Hastig riss sie es an sich, presste sich mit dem Rücken gegen die Kühlschranktür und streckte ihm abwehrend die Klinge entgegen. Doch Quaddra lag noch da, wo er zu Boden gegangen war, und hielt sich mit beiden Händen das Gesicht.


  Das war ihre Chance.


  Sich hauptsächlich auf ihr linkes Bein stützend, zog sie sich am Griff der Kühlschranktür hoch in den Stand. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass Quaddra sich ebenfalls aufrappelte. Die Venen an seinen Armen waren geschwollen, und Blut bedeckte sein Gesicht wie eine Maske. Doch es war der Ausdruck blanken Zorns in seinen Augen, der Mary am meisten Angst machte. Sie musste so schnell wie möglich nach draußen ins Freie.


  »Ich werde dich aufschlitzen und ausbluten lassen«, sagte Quaddra und machte Anstalten, sich erneut auf Mary zu stürzen. Allerdings rutschte er dabei in einer Blutlache aus, die er auf dem Küchenfußboden hinterlassen hatte, und ging erneut zu Boden. Der Aufprall war hart.


  Jetzt oder nie.


  Trotz des verletzten Knies wirbelte Mary herum und stürzte aus der Küche.


  Keuchend humpelte sie an der Treppe vorbei durchs Wohnzimmer, doch erst als sie das Eingangsfoyer erreicht hatte, empfand sie wieder einen winzigen Funken Hoffnung. Durch die Scheiben neben der Haustür sah sie rote und blaue Lichter. Ihr Notruf war also durchgekommen. Jemand hatte alles, was in der Küche passiert war, mit angehört.


  Tränenüberströmt, halb nackt und voller Blut riss Mary die Haustür auf und rannte nach draußen. Sie war entkommen​ ⁠​… dachte sie.
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  Kaum dass Mary ins Freie getaumelt war, wurde sie von den Scheinwerfern mehrerer Streifenwagen geblendet.


  »SFPD​ ⁠​… stehen bleiben!«, rief ein Officer.


  »Er ist im Haus!«, schrie Mary und zeigte hinter sich. Die Lichter waren so grell, dass sie kaum etwas sehen konnte. »In der Küche!«


  »Messer fallen lassen!«, rief ein zweiter Polizist. »Auf den Boden​ ⁠​… SOFORT!«


  »Er ist noch drinnen!«, rief Mary erneut, ehe sie in Tränen ausbrach und ihre Stimme versagte. »In der Küche.«


  »Lady«, rief wieder der erste Officer. »Lassen Sie unverzüglich das Messer fallen und legen Sie sich auf den Boden.«


  Endlich dämmerte Mary, wie das Ganze aus der Perspektive der Polizei aussehen musste: eine völlig hysterische Frau, die halb nackt, blutüberströmt und mit einem Messer bewaffnet aus dem Haus gestürzt kam​ ⁠​… Sie wirkte wie eine verrückte Mörderin.


  Eigentlich grenzte es an ein Wunder, dass man sie noch nicht niedergeschossen hatte.


  »Schon gut​ ⁠​… schon gut.« Sie warf das Messer weg und hob die Hände, wobei sie gleichzeitig ihre Augen notdürftig vor den hellen Scheinwerfern abzuschirmen versuchte. Erst jetzt sah sie, dass drei Einsatzfahrzeuge vor ihrem Haus gehalten hatten und sechs Pistolen auf sie gerichtet waren.


  »Okay. Jetzt langsam auf die Knie und dann flach auf den Boden legen.«


  Unbeholfen ließ Mary sich auf ihr linkes Knie nieder. Das rechte tat noch zu sehr weh, als dass sie es hätte beugen können.


  »Und jetzt legen Sie sich flach auf den Bauch. Das Kinn berührt die Erde. Nehmen Sie die Hände nach hinten. Na los.«


  Mary gehorchte.


  Innerhalb weniger Sekunden kniete ein Officer auf ihrem Rücken und legte ihr Handschellen an.


  »Wer ist sonst noch im Haus?«, wollte er wissen.


  »Mein Mann.« Marys Stimme war abgehackt. »Er hat versucht, mich umzubringen. Er ist ein Serienmörder.«


  »Ihr Mann ist​ ⁠​… ein Serienmörder?«, wiederholte der Officer mit einem Hauch von Spott in der Stimme.


  »Ja«, sagte Mary, als der Officer sie an den Armen packte und ihr beim Aufstehen half. »Durchsuchen Sie den Keller unter seinem Büro, da sind die Beweise. Er hat neunzehn Frauen ermordet.«


  Der Mann sah Mary in die Augen, und er musste die Angst darin wahrgenommen haben, denn er runzelte die Stirn.


  »Schauen Sie nach«, beharrte Mary. »Bitte.«


  »Erst muss ich Sie ins Einsatzfahrzeug bringen, während wir das Haus nach weiteren Personen absuchen, seien es nun Täter oder Opfer. Sie sagten, Ihr Mann hält sich in der Küche auf?«


  »Da war er jedenfalls zuletzt​ ⁠​… ja.«


  »Sind sonst noch Personen im Haus?«


  »Nein.«


  »Keine weiteren Angreifer? Nur Sie?«


  »Ich habe niemanden angegriffen.« Marys Stimme schnappte fast über vor Verzweiflung. »Ich habe mich gegen ihn verteidigt!«


  »Alles klar.« Der Officer nickte. »Und Ihr Mann, wie heißt der?«


  »Quaddra​ ⁠​… Quaddra Buckner​ ⁠​… Aber Sie müssen in den Keller gehen. Sie müssen unbedingt im Keller nachschauen!«


  »Glauben Sie mir«, sagte der Mann, als er Mary zu einem der Einsatzfahrzeuge brachte und ihr auf die Rückbank half. »Wir werden uns alles sehr gründlich ansehen, keine Sorge, okay?« Er zögerte kurz und nickte ihr dann zu. »Warten Sie hier.« Er schloss behutsam die Tür und holte etwas aus dem Kofferraum des Autos, ehe er zu ihr zurückkam. »Hier. Die lege ich Ihnen um.« Er hielt eine Warnjacke in die Höhe.


  Mary war so verängstigt und durcheinander, dass sie ganz vergessen hatte, dass sie fast nackt war. Sie lehnte sich nach vorn, damit der Officer ihr die Jacke um die Schultern legen konnte, ehe er vorn den Reißverschluss hochzog.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte er. »Brauchen Sie ärztliche Hilfe?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Blut ist nicht von mir.« Kaum hatte sie dies gesagt, wurde ihr bewusst, wie es in den Ohren eines Polizisten klingen musste.


  Der Mann sah sie scharf an. »Dann stammt das Blut an dem Messer, das Sie eben in der Hand hatten, auch nicht von Ihnen?«


  »Ich habe mich nur gewehrt.« Mary begann erneut zu zittern, doch diesmal nicht vor Kälte oder Furcht. Allmählich setzte der Schock ein.


  »In Ordnung. Bleiben Sie einfach hier sitzen und warten Sie«, wies der Officer sie mit einem knappen Nicken an. »Ich bin gleich wieder da.«


  Mary hatte keine Ahnung, wie lange sie auf der Rückbank des Streifenwagens saß, doch es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie sah eins der Polizeiautos wegfahren, und kurz darauf kam ein Krankenwagen, gefolgt von einem neuen Polizeifahrzeug. Dieses war kein schwarz-weißer Streifenwagen. Die rot-blauen Lichter blinkten vorne am Kühlergrill und hinter der Windschutzscheibe. Mary vermutete, dass es sich um das Fahrzeug eines Detectives handelte, und atmete erleichtert auf. Sicher hatte der Officer den Keller gefunden und einen Funkspruch abgesetzt. Die zwei Männer, die aus dem Auto stiegen, waren bestimmt vom Morddezernat. Bald wäre der Albtraum vorbei.


  Sie ließ sich gegen die Rückenlehne sinken und versuchte sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, doch dann sah sie, wie ein bewusstloser Quaddra auf einer Trage aus dem Haus gerollt wurde.


  »Was?« Sie verfolgte den Weg der Trage vom Haus zu den hinteren Türen des Krankenwagens. »Hat er sich den Kopf angeschlagen, als er in seinem Blut ausgerutscht ist?«


  Plötzlich wurde die hintere Tür des Streifenwagens aufgerissen. Mary schrak zusammen. Es war derselbe Officer, der sie zuvor auf die Rückbank verfrachtet und ihr die Warnjacke übergezogen hatte.


  »Haben Sie den Keller gefunden?«


  »Nein«, sagte er und sah sie scharf an. »Dafür einen ziemlich übel zugerichteten Mann in der Küche. Wie es der Zufall will, hatte er mehrere Stichverletzungen.«


  »Aber er ist da!« Marys Stimme schnappte fast über. »Der Keller, es gibt ihn wirklich. Nehmen Sie mich mit rein, dann zeige ich Ihnen, wie man​ ⁠​…«


  »Ich nehme Sie wegen Verdachts auf versuchten Mord fest«, schnitt der Officer ihr das Wort ab.


  »Was?« Mary riss die Augen auf. »Versuchter Mord? Ich wollte ihn doch gar nicht ermorden. Er wollte mich ermorden. Haben Sie meinen Notruf nicht mitgehört?«


  »Nein«, entgegnete der Officer knapp. »Wir hören keine Notrufe mit, wir reagieren nur auf sie.«


  »Hören Sie ihn ab, dann werden Sie sehen, dass​ ⁠​…«


  »Hören Sie mir gut zu«, unterbrach der Officer sie erneut. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden​ ⁠​…«


  »Wenn ich es Ihnen doch sage.« Mary ließ nicht locker. Ihre Stimme wurde immer schriller. »Sie müssen noch mal ins Haus gehen und den Keller überprüfen. Das ist alles ein riesiges Missverständnis.«


  »Ich muss gar nichts, außer mit Ihnen auf die Dienststelle fahren«, entgegnete der Officer. »Und genau das werde ich jetzt tun.« Er warf die Tür zu.


  Wenige Augenblicke später stiegen er und sein Partner vorne ein.


  »An Ihrer Stelle«, sagte der Mann auf dem Fahrersitz, als er den Motor anließ, »würde ich mir überlegen, ob Sie sich nicht doch einen Anwalt besorgen wollen​ ⁠​… und zwar einen guten.«
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  Mary kannte keinen Anwalt. Sie hatte noch nie einen gebraucht. Wenn ihr Betrug wie geplant über die Bühne gegangen wäre, hätte die Staatsanwaltschaft Anklage gegen Quaddra erhoben.


  Das hier war etwas ganz anderes.


  Aber der Polizist hatte recht. Wenn es ihr nicht gelang, das Missverständnis so schnell wie möglich aufzuklären, würde sie wirklich einen Strafverteidiger brauchen, und zwar einen sehr guten.


  Auf der Dienststelle wurde Mary zunächst erkennungsdienstlich behandelt. Man machte ein Foto von ihr, nahm ihre Fingerabdrücke, eine DNA-Probe und Proben des Blutes auf ihrer Haut, das für weitere Analysen ins Labor geschickt wurde. Dann kam sie in eine Gewahrsamszelle. Die ganze Zeit über sagte sie kein einziges Wort. Sie bat auch nicht darum, den ihr zustehenden Anruf tätigen zu dürfen. Noch nicht. Stattdessen versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen und sich einen Plan für ihr weiteres Vorgehen zurechtzulegen.


  Im Moment stand sie vor dem Abgrund.


  Die Indizien sprachen gegen sie. Mehrere Polizisten konnten bezeugen, wie eine hysterische, blutüberströmte und halb nackte Frau mit einem Messer in der Hand aus dem Haus gestürzt war. Beim Betreten des Hauses waren sie auf Quaddra gestoßen, der in einer Lache seines eigenen Blutes auf dem Küchenfußboden gelegen und dem sie mit demselben Messer augenscheinlich mehrere Stichverletzungen zugefügt hatte.


  Ja, da war noch ihr Notruf, der ihr sicher ein paar Pluspunkte einbringen würde​ ⁠​– aber Quaddra war ein sehr intelligenter Mensch. Wahrscheinlich hatte er die Tür zum Keller verschlossen, ehe er Mary in die Küche gefolgt war, weshalb die Polizei ihn bislang noch nicht entdeckt hatte.


  Vermutlich hatte er ihnen eine dreiste Lügengeschichte aufgetischt, und an einer Tatsache gab es nichts zu rütteln: Er hatte die Verletzungen, sie selbst war praktisch unversehrt. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, das Ganze so zu drehen, dass es danach aussah, als wäre sie ausgerastet und hätte versucht, ihn zu erstechen​ ⁠​… aus Eifersucht, Habgier, Rache oder einem anderen Motiv. Und das war der Grund, weshalb nicht Quaddra, sondern Mary gegenwärtig in einer Gewahrsamszelle saß.


  »Scheiße!«, fluchte sie und vergrub das Gesicht in den Händen. In ihren Augen spielte es keine Rolle, ob sie einen erstklassigen Strafverteidiger hatte oder nicht. Ihre einzige Chance, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen, bestand darin, die Polizei davon zu überzeugen, noch einmal ins Haus zu gehen und den Keller zu durchsuchen, ehe Quaddra aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Wenn er vor der Polizei zu Hause ankam, würde er innerhalb weniger Minuten sämtliche Fotos und Videos verschwinden lassen. Dann gäbe es keinerlei Beweise für seine Verbrechen mehr, und Mary würde nicht nur vor dem Abgrund stehen, sondern kopfüber hineinstürzen.


  Sie musste handeln, und zwar schnell.


  »Hey, ich muss dringend mit jemandem sprechen!«, rief sie, so laut sie konnte. Sie stand auf und wollte schon mit den Fäusten gegen die schwere Metalltür ihrer Zelle schlagen, als diese aufgeschlossen wurde.


  »Mitkommen«, sagte ein junger Officer mit einer Kopfbewegung, als er die Tür öffnete.


  »Wohin?«


  »Vernehmungsraum«, gab er zurück und bedeutete ihr, die Hände zusammenzunehmen, damit er ihr Handschellen anlegen konnte. »Der Detective will mit Ihnen reden.«


  Mary schöpfte wieder Hoffnung. »Wurde auch Zeit.«
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  Der Vernehmungsraum sah genauso aus, wie Mary ihn sich vorgestellt hatte: klein, beengt, mit einem Metalltisch in der Mitte, einem großen Spiegel auf einer Seite und einer oben in der Ecke montierten Kamera. Die Halogenlichter an der Decke waren gefühlt doppelt so hell wie normale Lampen​ ⁠​– zweifellos, damit man sich möglichst unwohl fühlte.


  Der Officer wies Mary an, am Tisch Platz zu nehmen, öffnete ihr jedoch nicht die Handfesseln. »Der Detective kommt gleich.«


  Kaum dass er den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand Mary auf und trat zum Spiegel.


  »Hören Sie«, sagte sie. »Es ist vollkommen unnötig, mich hier wer weiß wie lange schmoren zu lassen, bevor jemand kommt, um mich zu vernehmen. Ich weiß doch, wie so was abläuft. Sie wollen mich erst mal eine Weile beobachten, um zu sehen, ob ich irgendwie schuldig wirke. Aber das können Sie sich sparen. Damit vergeuden wir nur wertvolle Zeit. Ich habe extrem wichtige Informationen, die ein sofortiges Handeln erfordern. Das ist mein Ernst. Wenn Sie jetzt nichts unternehmen, kommt ein Serienmörder ungestraft davon.« Sie machte eine Pause und versuchte sich zu sammeln, damit ihre Stimme nicht ganz so aufgewühlt klang. »Ja, Sie haben richtig gehört​ ⁠​– ein Serienmörder. Ich sage das nicht, weil ich meinen Hals retten will​ ⁠​… Das ist bitterer Ernst, ich schwöre es Ihnen.«


  Sie blieb noch eine halbe Minute lang vor dem Spiegel stehen, ehe sie sich wieder hinsetzte. Fünf Sekunden später ging die Tür auf, und ein großer Schwarzer betrat den Raum. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, der ihm ein wenig zu klein war. Mary hatte ihn schon einmal gesehen. Er war einer der zwei Detectives, die früher am Abend vor ihrem Haus aus dem Auto gestiegen waren.


  »Mary Buckner?«, fragte er, und Mary verspürte einen Stich im Herzen, als sie den Namen hörte. »Ich bin Detective William Kendall vom San Francisco Police Department.«


  »Freut mich«, sagte Mary mit vor Nervosität gepresster Stimme. »Wir müssen uns dringend unterhalten.«


  »So sieht es aus«, pflichtete Kendall ihr bei, ehe er ihr gegenüber am Tisch Platz nahm.


  »Wie viel Uhr ist es?«, wollte Mary wissen.


  »Wieso? Haben Sie heute noch was vor?«


  »Bitte.« Mary schüttelte den Kopf und neigte ihn dann missbilligend zur Seite. »Von mir aus können wir später diese albernen Machtspielchen spielen, aber nicht jetzt. Die Zeit drängt. Ich habe nach der Uhrzeit gefragt, das ist doch nicht schwer zu beantworten.«


  Kendall fixierte sie zunächst eine Weile, bevor er schließlich nachgab. »2:33 Uhr.«


  »Und wo ist Quaddra?«, fragte Mary ungeduldig. »Ist er noch im Krankenhaus?«


  »Beziehen Sie sich auf die Person, die mit mehreren Stichverletzungen in der Küche aufgefunden wurde​ ⁠​… In dem Haus, das Sie kurz zuvor mit einem blutigen Messer in der Hand verlassen hatten?«, fragte Kendall zurück.


  »Ja.« Mary zog die Augenbrauen hoch und nickte. »Quaddra​ ⁠​… mein Ehemann​ ⁠​… der Mann, den Sie in der Küche gefunden haben. Ich habe gesehen, wie er von Sanitätern aus dem Haus gebracht wurde, deshalb vermute ich, dass man ihn ins Krankenhaus gebracht hat.«


  »Das ist korrekt«, bestätigte Kendall. »Sie haben ihn übel zugerichtet. Da war sehr viel Blut in der Küche​ ⁠​– und es stammte alles von ihm.«


  Mary beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Liegt er noch im Krankenhaus, oder ist er inzwischen wieder zu Hause?«


  »Warum interessiert Sie das? Weil es Ihnen nicht gelungen ist, ihn zu töten? Wollen Sie es noch mal versuchen?«


  »Ich habe in Notwehr gehandelt.«


  Kendall musterte Mary. »Danach sieht es aber nicht aus.« Seine Stimme war ruhig, sein Tonfall herablassend. »Der Mann, den Sie mit dem Messer verletzt haben, ist ziemlich fit und durchtrainiert. Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Sie in eine körperliche Auseinandersetzung mit ihm verwickelt waren und er den Kürzeren gezogen hat, sodass er in der Notaufnahme versorgt werden musste, wohingegen Sie​ ⁠​…« Er betrachtete Mary mit geschürzten Lippen. »Wohingegen Sie nicht einen Kratzer am Leib haben? Es fällt mir schwer, das zu glauben. Es sei denn, Sie sind ein Ninja.« Unbeholfen ahmte er einige Handkantenschläge nach. »Sind Sie das, Mary Buckner? Ein Ninja?«


  »Mir ist bewusst, wie das aussieht, und ich kann Ihnen alles erklären, aber erst muss ich wissen, ob er noch im Krankenhaus oder schon wieder zu Hause ist. Bitte, es ist wirklich wichtig.«


  Die Verzweiflung in ihrer Miene war nicht gespielt.


  Kendall sah sie aufmerksam an. »Inwiefern ist das wichtig? Was sollte sich dadurch ändern?«


  »Alles«, gab Mary ungehalten zurück, ehe sie Kendall von dem geheimen Keller, den Polaroids, den Trophäen, dem Computer und dem Video berichtete. »Wenn er nach Hause kommt, bevor Sie sich den Keller anschauen konnten, wird er sämtliche Beweise vernichten.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich flehe Sie an​ ⁠​… Wenn er noch im Krankenhaus ist, fahren Sie bitte zurück zum Haus und überzeugen Sie sich selbst. Der Griff ganz unten rechts an der antiken Kommode öffnet die Geheimtür. Sie müssen in sein Büro, das ist rechts neben der Treppe. Sie müssen sich beeilen, bevor er nach Hause kommt.«


  Kendall hatte Marys Bericht schweigend gelauscht und dabei aufmerksam ihre Mimik, Gestik und Atmung beobachtet. Als sie fertig war, sah er sie noch eine Weile an, ehe sein Blick zum Spiegel ging, als könnte er hindurchschauen.


  »Ich laufe Ihnen doch nicht weg«, schob Mary hinterher. »Sie haben mich in Gewahrsam. Ich sitze in Handschellen in einer Zelle. Ich bitte Sie einfach nur darum, noch mal zum Haus zu fahren und nachzusehen. Es ist ganz in der Nähe, um diese Uhrzeit können Sie in fünf Minuten dort sein.«


  Sie hatte recht. Man hatte sie auf die San Francisco Northern District Police Station gebracht, die nur etwa eine Meile von Pacific Heights entfernt war.


  »Wenn Sie es nicht machen«, fuhr sie fort, »kommt ein verrückter Psychopath ungestraft davon, glauben Sie mir. Und er wird wieder töten.«


  Kendall setzte sich auf, ließ die Unterarme auf den Tisch sinken und faltete die Hände. Er sagte kein Wort, sondern starrte Mary lediglich eindringlich in die Augen, als könnte er ihr direkt in die Seele blicken.


  Mary hielt seinem Blick stand.


  Wortlos stand Kendall auf. »Um Ihretwillen«, sagte er, als er die Tür öffnete, »hoffe ich, dass Sie nicht gelogen haben.«
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  Detective Kendall parkte seinen Dodge Challenger an exakt derselben Stelle wie am Abend, ein Stück links von der Haustür.


  Ehe er fünf Minuten zuvor von der Dienststelle losgefahren war, hatte er im Krankenhaus angerufen, in das man Quaddra eingeliefert hatte. Um einen hypovolämischen Schock zu verhindern, hatte er eine Bluttransfusion erhalten, außerdem würde er die Nacht zur Beobachtung auf der Station verbringen müssen. Somit bestand keine Gefahr, dass er vor dem kommenden Vormittag wieder zu Hause wäre.


  Kendall hatte seinen Partner Detective Derek Choi gefragt, was dieser von Marys Geschichte hielt. Choi hatte während der kurzen Vernehmung auf der anderen Seite des Spiegels gesessen.


  »Sie war zu aufgewühlt, ich bin irgendwie nicht schlau aus ihr geworden«, hatte Choi geantwortet. Derek Choi war ein Experte in Sachen Körpersprache, dem so schnell niemand etwas vormachen konnte. »Aber wenn sie lügt, ist sie eine hervorragende Schauspielerin.«


  »Den Eindruck hatte ich auch«, hatte Kendall seinem Partner zugestimmt.


  »Andererseits ist sie aber auch ein bisschen dumm. Falls das ein erfolgloser Mordversuch war und sie sich rausreden wollte, wäre es doch am einfachsten gewesen, zu behaupten, dass ihr Ehemann ihr gegenüber gewalttätig war. Simple Geschichte: Er hat sie einmal zu oft geschlagen, und sie hat sich endlich gewehrt. Damit wäre sie vielleicht durchgekommen, selbst wenn es nicht gestimmt hätte. Aber gleich einen Serienmörder zu erfinden?«


  »Nicht nur das. Sie denkt sich auch gleich noch ein geheimes Kellerversteck aus​ ⁠​– als wären wir hier bei James Bond. Wenn dieser Keller und die Fotos nicht existieren, fährt sie wegen versuchten Mordes ein. In Kalifornien bedeutet das lebenslänglich.«


  Dennoch waren beide Detectives übereingekommen, dass sie Marys Behauptungen wenigstens überprüfen sollten.


  »Das Büro ist rechts von der Treppe, ja?«, fragte Choi, als er die Beifahrertür hinter sich zuwarf.


  »So hat sie es wenigstens gesagt«, bestätigte sein Partner.


  Die zwei betraten das Haus und durchquerten langsam das Wohnzimmer. Choi betätigte jeden Lichtschalter, an dem er vorbeikam. An der Treppe bogen sie rechts ab, und in der Nähe der Tür zu Quaddras Büro entdeckten sie die ersten Blutstropfen auf dem Fußboden. Hier hatte Mary nicht zugestochen, das wussten die Detectives. Es gab weder Blutspritzer an den Wänden noch an der Tür, lediglich eine Tropfspur, vermutlich aus einer offenen Wunde.


  Auf dem Boden im Wohnzimmer hatten sie ebenfalls Blutspuren gefunden, allerdings handelte es sich dabei nicht um Tropfen, sondern um Schmierspuren, die durch direkte Übertragung auf den Boden gelangt waren.


  »Hier ist das Büro«, verkündete Kendall und schob die Tür auf.


  Choi schaltete das Licht ein.


  Sie sahen weitere Blutstropfen auf dem Boden, die aus dem Aktenschrank an der Wand zu kommen schienen.


  »Langsam wird’s interessant«, meinte Kendall.


  »Mal sehen.« Sein Partner ging vor der Kommode links neben der Tür in die Hocke. »Unten rechts, richtig?« Er streckte die Hand nach dem Griff aus. »Und dann im Uhrzeigersinn drehen.«


  Klick.


  Beide schauten nach rechts zum Aktenschrank.


  »Ich werd verrückt«, murmelte Choi und richtete sich auf. »Eine Geheimtür​ ⁠​– genau wie sie es gesagt hat.«


  »M-hm.« Kendall nickte.


  Sie zogen den Aktenschrank von der Wand weg. Über der Treppe und unten im Keller ging das Licht an. Eine Blutspur führte die Stufen hinunter.


  »Ach du Scheiße!«, entfuhr es Kendall, ehe er und Choi zeitgleich ihre Dienstwaffen zogen.


  »SFPD!«, rief Kendall laut. »Ist jemand da unten?«


  Keine Antwort.


  »San Francisco Police Department«, kam es von Choi. »Befindet sich irgendjemand im Keller?«


  Nichts.


  Sie verständigten sich mit einem Nicken und gingen ganz langsam die Stufen hinunter, Kendall zuerst, Choi als Zweiter. Als die Treppe einen Knick nach rechts machte, blieb Kendall stehen. »SFPD. Wir kommen jetzt runter. Ist da jemand?«, rief er noch einmal.


  Kein Laut.


  Er signalisierte Choi, dass er einen Blick um die Ecke werfen würde.


  Sein Partner machte sich bereit.


  In einer raschen Bewegung streckte Kendall den Kopf um die Ecke, um einen Blick in den Kellerraum zu werfen, ehe er sich wieder zurückzog. Er drehte sich zu Choi um und schüttelte den Kopf. »Sieht leer aus, aber ich schaue noch mal nach.«


  Er wiederholte die Bewegung, wobei er diesmal etwas länger verharrte. Er konnte niemanden sehen. Er nickte Choi zu, und die beiden gingen die restlichen Stufen hinunter. Als sie unten ankamen, trat Kendall blitzschnell einen Schritt nach rechts, während Choi einen nach links machte, damit sie die Wände rechts und links der Treppe einsehen konnten. Weitere Versteckmöglichkeiten bot der Keller nicht.


  »Sicher!«, rief Kendall.


  »Sicher«, kam es von Choi.


  Sie steckten ihre Waffen zurück in die Holster, ehe sie den Blick auf die ihnen gegenüberliegende Wand richteten.


  »Ach du heilige Scheiße!«
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  Um sechs Uhr früh bekam Mary ein Tablett mit einer Schüssel Haferbrei, einem Kaffee und einer kleinen Flasche Wasser.


  Um acht kam ein Polizist und fragte sie, ob sie von ihrem Recht auf einen Anruf Gebrauch machen wolle.


  »Detective Kendall«, sagte sie, statt die Frage zu beantworten. »Ist er da?«


  »Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«


  Verdammt noch mal, was ist denn hier los? Mary fragte sich, weshalb Kendall sich noch nicht bei ihr gemeldet hatte, um sich erstens in aller Form für die Festnahme zu entschuldigen und sich zweitens bei ihr zu bedanken, weil sie ihn auf die Spur eines Serienmörders geführt hatte, von dessen Existenz er zuvor nicht einmal etwas geahnt hatte. Ihr fielen nur zwei mögliche Antworten ein: Entweder Kendall hatte gelogen, als er ihr zugesichert hatte, dass er noch einmal zum Haus fahren und sich den Keller ansehen würde, oder aber die Polizei war noch vor Ort, und zwar mit der Spurensicherung, dem FBI und der Staatsanwaltschaft, die alle zusammen das unterirdische Horrorkabinett untersuchten.


  »Wollen Sie jetzt telefonieren oder nicht?«, fragte der Officer sie zum zweiten Mal.


  »Ja«, sagte Mary. Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber es konnte auf keinen Fall schaden, juristischen Beistand zu haben.


  Der Officer führte sie in den Raum, in dem man ihre Fingerabdrücke genommen und sie fotografiert hatte.


  »Sie dürfen einen Anruf machen.« Er deutete auf das Telefon an der Wand. »Fünf Minuten.« Er machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen, sondern trat lediglich einige Schritte beiseite und lehnte sich mit der Schulter an die Wand.


  Mary nahm den Hörer ab. Sie hatte ihr Smartphone nicht dabei, und es gab nur drei Nummern, die sie auswendig kannte: Quaddras Privatnummer, die Nummer von Denises Wegwerfhandy und die von Dr. Fox. Die Entscheidung war klar.


  »Hallo?« Die Therapeutin nahm nach dem zweiten Klingeln ab.


  »Dr. Fox? Hier ist Mary​ ⁠​… Mary Smith.« Sie hatte Dr. Fox gegenüber nie ihren neuen Nachnamen benutzt. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie eindringlich.


  »Mary, geht es Ihnen gut? Was ist los? Wie kann ich Ihnen helfen? Hat es etwas mit Ihrem Freund zu tun? Mit dem, der die Fotos an der Wand hängen hatte?«


  »Ja.« Mary spürte, wie ihr Körper eine weitere Ladung Stresshormone ausschüttete. »Hatten Sie schon Gelegenheit, in den Umschlag zu schauen, den ich Ihnen gestern gegeben habe?«


  »Ja.« Auf einmal klang die Therapeutin sehr angespannt. »Sie hätten mir das mit Ihrem Ehemann früher sagen sollen, Mary. Ich habe öfter Ihre Blutergüsse gesehen und Sie darauf angesprochen, und Sie haben jedes Mal gelogen. Ich​ ⁠​…«


  »Ich weiß«, fiel Mary ihr ins Wort. »Ich dachte einfach, dass es diesmal anders wird, verstehen Sie?« Sie log schon wieder. »Ich habe es mir so sehr gewünscht. Aber nachdem ich den Keller gesehen hatte, wusste ich, dass das bloß ein Wunschtraum war.«


  »Moment mal«, sagte Dr. Fox alarmiert. »Heißt das, dieser Keller mit den Fotos befindet sich in Ihrem Haus? Und dieser angebliche Freund, von dem Sie gesprochen haben​ ⁠​… ist​ ⁠​… Ihr Ehemann?«


  »Ja.«


  »Du liebe Güte, Mary. Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt? Sind Sie jetzt gerade im Haus?«


  »Deshalb brauche ich Ihre Hilfe, Doc.« Sie berichtete Dr. Fox alles, was sich seit dem vergangenen Abend zugetragen hatte, einschließlich der Tatsache, dass sie sich in Polizeigewahrsam befand. »Wären Sie so nett, für mich einen Anwalt anzurufen? Machen Sie sich wegen des Honorars keine Sorgen, das kann ich auf jeden Fall bezahlen. Ich brauche jemanden mit einer Menge Erfahrung.«


  »Ja​ ⁠​… natürlich.«


  »Und könnten Sie bitte auch den Umschlag hierher auf die Dienststelle bringen? Ich glaube, die Polizei wird die Polaroids sehen und die Bänder abhören wollen.«


  »Haben Sie denn keine Sicherungskopien gemacht?« Dr. Fox klang überrascht.


  »Nein«, sagte Mary. »Es sind Polaroids und analoge Bänder. Das war ja der Sinn dahinter. Das Format allein beweist, dass sie echt sind.«


  »Verstehe​ ⁠​… Und ja, natürlich kann ich sie Ihnen bringen. In einer Stunde bin ich da. Maximal anderthalb.«


  »Danke, Doc. Vielen, vielen Dank. Ich bin Ihnen was schuldig.« Mary legte auf.
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  Eine halbe Stunde verging, ehe erneut ein Officer die Tür zu Marys Zelle aufschloss.


  »Mitkommen«, sagte er und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, aufzustehen und ihm zu folgen.


  »Wohin diesmal?«


  »Zurück in den Vernehmungsraum. Die Detectives wollen noch mal mit Ihnen sprechen.«


  »Gott, das wurde auch Zeit.«


  Diesmal war Detective Kendall bereits im Raum und wartete auf Mary. Links neben ihm saß ein deutlich zierlicherer Mann mit asiatischen Wurzeln, sehr kurzem Bürstenhaarschnitt und einem schlecht sitzenden Anzug. Beide Männer sahen übermüdet aus und hatten blutunterlaufene Augen, als wären sie die ganze Nacht wach gewesen.


  »Mrs Buckner«, sagte Kendall, sobald der Officer Mary in den Raum geführt hatte. Er stand nicht auf. »Bitte, nehmen Sie Platz.« Er deutete auf den freien Stuhl. »Das hier ist mein Partner Detective Derek Choi.«


  Auch Choi blieb sitzen.


  »Und? Haben Sie den Keller entdeckt?«, fragte Mary, noch ehe sie sich gesetzt hatte.


  »Ja, haben wir«, antwortete Choi. Die Art, wie sein Blick ganz kurz zu seinem Partner huschte, machte Mary misstrauisch.


  »Dann haben Sie auch die Fotos und den Computer gefunden?« Sie setzte sich hin und sah zwischen den beiden Männern hin und her.


  »In der Tat«, bestätigte Kendall. Unwillkürlich ging sein Blick zu dem großen braunen Umschlag, der zwischen ihm und Choi auf dem Tisch lag. »Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat. Wir mussten erst einiges abklären.«


  Mary seufzte und sank erleichtert auf ihrem Stuhl zusammen. »Puh, Gott sei Dank.« Dann sah sie Kendall vorwurfsvoll an. Ich habe es doch gleich gesagt, vermittelte ihr Blick. »Und gern geschehen.«


  »Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«, fragte Choi unvermittelt.


  Völlig entgeistert sah Mary ihn an. »Wie bitte​ ⁠​… was?«


  »Nehmen Sie regelmäßig Medikamente ein?«, wiederholte Choi. »Oder gibt es Mittel, die Sie eigentlich hätten nehmen müssen, deren Einnahme Sie aber vergessen oder die Sie kürzlich abgesetzt haben?«


  »Was? Nein.« Mary richtete das Wort an Kendall. »Wovon redet er?«


  Kendall beugte sich nach vorn und ließ seine Unterarme auf den Tisch sinken. »Der Mann, den Sie mit dem Messer verletzt haben​ ⁠​… Sie haben behauptet, er sei Ihr Ehemann, ist das richtig?«


  »Ich habe das nicht behauptet.« Mary wurde immer ungehaltener. »Er ist mein Ehemann​ ⁠​… jedenfalls noch.«


  Kendall nickte. »Und Sie sagten, sein Name sei Quaddra Buckner, ist das korrekt?«


  »Was soll der Unsinn?« Ratlos schaute Mary von einem Detective zum anderen.


  »Hey!«, sagte Kendall so laut, dass Mary erschrak. »Sie haben uns gebeten, noch mal zum Haus zu fahren und uns den Keller anzusehen. Das haben wir gemacht. Wir sind Ihrer Bitte nachgekommen, da können Sie jetzt wenigstens den Gefallen erwidern und unsere Fragen beantworten. Wir haben da nämlich eine ganze Menge.«


  Langsam bekam Mary es mit der Angst zu tun.


  »Nehmen Sie Medikamente?«, fragte Choi sie zum dritten Mal.


  »Nein​ ⁠​… keine.«


  »Der Mann, den Sie in der Küche niedergestochen haben«, klinkte Kendall sich ein, »das war also Ihr Ehemann, ja?«


  »Ja. Und er heißt Quaddra​ ⁠​– Quaddra Buckner.«


  »Wenn er Ihr Ehemann ist, dann wissen Sie ja bestimmt auch, womit er sein Geld verdient.«


  Mary saß regungslos da und starrte die Detectives an.


  Kendall hob auffordernd die Brauen. »Nun?«


  »Ja, natürlich weiß ich, womit er sein Geld verdient.«


  »Und was wäre das?«, fragte Choi.


  »Er ist Unternehmer​ ⁠​… und Investor. Er hat verschiedene Firmen.«


  »Auch in Los Angeles?«, fragte Kendall.


  »Ja.« Mary nickte. »Er besitzt mehrere Produktionsfirmen dort.«


  Choi hob in einer Geste des Triumphs die Hände. »Endlich machen wir Fortschritte.«


  »Was zum Teufel soll das bedeuten?« Mary verstand gar nichts mehr.


  Kendall griff nach dem braunen Umschlag. »Das bedeutet, dass wir ein ziemlich großes Problem haben.«
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  Stocksteif saß Mary da. Nur ihre Augen bewegten sich, zunächst zu Detective Kendall, dann zu Detective Choi und schließlich zu dem braunen Umschlag auf dem Tisch.


  »Was für ein Problem?«


  Kendall holte ein Foto aus dem Umschlag und legte es vor sie hin. Es war das Polaroid einer Frau. Man sah nur ihr Gesicht, und in ihren Augen spiegelte sich nackte Angst. Mary hatte das Foto schon einmal gesehen​ ⁠​– und zwar an der Wand in Quaddras Keller.


  »Kennen Sie diese Frau?«, fragte Kendall.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht persönlich. Das Bild hing an der Wand unten im Keller, so wie ich es Ihnen gesagt habe.«


  »Das stimmt«, sagte Choi.


  »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Mary kopfschüttelnd.


  Kendall holte weitere Polaroids aus dem Umschlag und legte sie in einer Reihe auf den Tisch, sodass sie genauso angeordnet waren wie an Quaddras Wand: zunächst drei Porträts, dann Aufnahmen der Hände, des Körpers sowie der Füße und schließlich ein weiteres Bild vom Gesicht der​ ⁠​– inzwischen toten​ ⁠​– Frau.


  »Ja«, sagte Mary mit Nachdruck. »Genau das habe ich Ihnen doch erklärt. Die Fotos waren in Spalten geordnet, und jede Spalte war einer anderen Frau gewidmet​ ⁠​… einem anderen Opfer.«


  »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wer sie ist?«, hakte Choi nach.


  »Nein. Ich bin ihr noch nie begegnet. Ich habe sie das erste Mal auf den Fotos in diesem verfluchten Keller gesehen.«


  Kendall zog ein weiteres Bild aus dem Umschlag. Dabei handelte es sich wieder um ein Porträt, allerdings nicht um ein Polaroid, sondern um ein professionelles Foto, wie sie von Casting- oder Modelagenturen und Filmstudios verwendet wurden.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Mary und betrachtete stirnrunzelnd das Foto.


  »Sie haben das noch nie zuvor gesehen?«


  »Nein.«


  »Das hing auch an der Wand«, teilte Choi ihr mit. »Zusammen mit den anderen. Ganz oben. Jede Spalte hatte so ein Foto.«


  »Was?«


  Die zwei Männer tauschten einen ungläubigen Blick.


  »Sie wollen uns also erzählen, dass Sie alle Polaroids an der Wand gesehen haben, aber diese Fotos hier nicht?«


  Mary spürte, wie ein kalter Schauer sie durchrieselte. »Nein, das hing definitiv nicht an der Wand. Und was meinen Sie damit, jede Spalte hatte so ein Foto?«


  »Der Name der Frau lautet Elena Muñoz«, teilte Kendall ihr mit. »Sie ist Schauspielerin mit Wohnsitz in L. A.«


  »Wir haben vor etwa einer Stunde mit ihr gesprochen«, ergänzte Choi. »Sie erfreut sich bester Gesundheit.«


  »Das ist ein Witz, oder?«


  »Sehen wir so aus, als würden wir Witze machen?«


  Kendall holte ein weiteres Set Polaroids aus dem Umschlag. »Was ist mit der hier? Kennen Sie die?«


  »Nein«, knurrte Mary frustriert.


  Kendall legte das nächste Porträtfoto auf den Tisch​ ⁠​– dieselbe Frau wie auf dem zweiten Satz Polaroids. »Kaitlin Morse«, sagte er. »Ebenfalls Schauspielerin aus Los Angeles und quicklebendig. Diese Aufnahme haben Sie auch nicht an der Wand gesehen?«


  Mary schossen Tränen in die Augen. »Nein. Weil sie dort nicht hing!«


  Kendall holte einen dritten Stapel Fotos aus dem Umschlag. »Amanda Carrillo«, sagte er. »Noch eine Schauspielerin aus L. A., die da unten ihren Traum lebt. Betonung auf ›lebt‹.« Er fixierte Mary mit einem scharfen Blick. »Soll ich fortfahren? Ich habe nämlich noch sechzehn weitere hier drin.«


  »Ich​ ⁠​…«, stammelte Mary. »Ich verstehe das alles nicht.«


  »Diese Frauen«, sagte Choi. »Alle neunzehn an der Wand im Keller.« Er tippte auf den Umschlag. »Alle diese Frauen sind Schauspielerinnen und noch am Leben.« Er gab Mary einige Sekunden Zeit, um diese Information sacken zu lassen. »Wissen Sie, mit was für Filmen die Produktionsfirma Ihres ›Ehemanns‹ ihr Geld verdient?« Beim Wort »Ehemann« malte er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


  Mary hatte sich nie eingehender mit Quaddra darüber unterhalten. Im Grunde hatten sie fast nie über seine Arbeit gesprochen. »Nein«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »In der Regel haben wir zu Hause nicht über die Arbeit gesprochen.«


  »Eine gute Regel«, meinte Choi. »Und praktisch.«


  »Horrorfilme«, sagte Kendall. »B-Movies, Slasher-Filme, Splatter-Comedy​ ⁠​… solche Sachen.«


  Mary hörte zwar, was gesagt wurde, doch ihr Gehirn hatte Mühe, die Worte korrekt zu verarbeiten.


  »Die Fotos an der Wand«, fuhr Choi fort, »waren Testaufnahmen für eine neue Produktion​ ⁠​– eine Miniserie über einen Serienmörder mit acht Folgen. Die Produktion beziehungsweise Ihr ›Ehemann‹​ ⁠​…«, wieder malte er Anführungszeichen in die Luft, »brauchte für jede Folge ein neues Opfer​ ⁠​– insgesamt acht, für den Fall, dass Sie nicht mehr zählen können. Die Fotos hingen an der Wand, damit Ihr ›Ehemann‹ einen besseren Überblick hatte, um eine finale Auswahl treffen zu können.«


  »Aber er hat doch gestanden«, stieß Mary fassungslos hervor. »Er hat zugegeben, dass er die Frauen ermordet hat.« Sie zeigte auf den Umschlag. »Haben Sie meinen Notruf nicht abgehört? Da sagt er es doch. Er hat es laut und deutlich gesagt, während wir in der Küche waren. Er hat erklärt, dass er sie töten musste und dass er mich jetzt auch töten muss.«


  Wieder tauschten Kendall und Choi einen Blick. Diesmal konnte Mary ihn nicht deuten.


  »Haben Sie sich den Notruf angehört?«, fragte Mary noch einmal mit schriller Stimme.


  »Haben wir«, antwortete Kendall, während er in seine Jacketttasche griff und sein Smartphone herausholte. »Wir haben die Aufzeichnung sogar hier.« Er startete eine App, legte das Smartphone auf den Tisch und tippte auf Play. »Hören Sie mal rein.«


  »911, was ist Ihr Notfall?«, kam die Stimme des Disponenten aus den winzigen Lautsprechern des Telefons.


  »Es ist ein Eindringling in meinem Haus«, meldete sich die hektische Stimme eines Mannes​ ⁠​– Quaddras Stimme. »Eine Frau​ ⁠​… sie ist völlig durchgedreht. Sie will mich umbringen. Bitte, kommen Sie schnell.«


  »Was?« Mary traute ihren Ohren nicht.


  Kendall hob die Hand und deutete an, dass das noch nicht alles war.


  »Wie lautet Ihre Adresse, Sir?«


  Mit zitternder Stimme nannte Quaddra seine Anschrift.


  »Befinden Sie sich im Haus?«


  »Ja. Ich habe mich versteckt. In der Küche. Aber bestimmt findet sie mich gleich.«


  »In Ordnung. Bleiben Sie, wo Sie sind, und legen Sie nicht auf, ja? Die Kollegen sind schon auf dem Weg zu Ihnen. In weniger als fünf Minuten sind sie da. Sind Sie verletzt?«


  »Ja. Ich habe sie in meinem Büro erwischt, und sie hat mir mit etwas ins Gesicht geschlagen. Ich blute ziemlich stark, und mir ist schwindlig. Ich sehe alles verschwommen. Ich kann nicht​ ⁠​… Ach du Scheiße, sie ist hier! Sie hat ein Messer!«


  Sie hörten ihn aufschreien, und es folgte ein lautes Poltern, als wäre ihm das Telefon aus der Hand gefallen.


  Kendall hielt die Aufzeichnung an. »Der Anruf ging um null Uhr achtunddreißig ein«, teilte er Mary mit. »Fünf Minuten später waren die Kollegen vor Ort.«


  »Und es gab keinen anderen Notruf von der Adresse?«, fragte Mary mit matter Stimme.


  »Nein«, sagte Choi. »Das war der einzige.«


  In der Nacht zuvor hatte Mary den Festnetzapparat fallen lassen, kurz nachdem sie die 911 gewählt hatte​ ⁠​… in dem Moment, als Quaddra in die Küche gekommen war. Sie hatte gehofft, dass trotzdem eine Verbindung zustande gekommen war, und die Blaulichter vor dem Haus hatten sie in ihrer Vermutung bestätigt. Doch in Wirklichkeit waren sie gar nicht ihretwegen gekommen, sondern weil Quaddra die Polizei alarmiert hatte. Ihr Anruf war nie durchgekommen.


  »Das kann nicht sein.« Mary schüttelte den Kopf. »Er hat das bloß vorgetäuscht.«


  »Für mich klang es ziemlich überzeugend«, meinte Choi. »Und die Situation, in der die Kollegen ihn bei ihrer Ankunft vorgefunden haben, war genauso, wie er es beschrieben hatte: Sie waren voller Blut und hatten noch das Messer in der Hand, mit dem Sie ihm die Verletzungen zugefügt hatten.«


  Nichts ergab einen Sinn. Mary war klar, dass Quaddra eine nahezu wasserdichte Lügengeschichte konstruiert hatte: Die Frauen auf den Fotos waren keine Mordopfer, sondern Schauspielerinnen, und bei den Bildern handelte es sich lediglich um Fotos für eine geplante Produktion seines Studios​ ⁠​… Dasselbe galt für die Videos auf dem Computer​ ⁠​… alles nur Probeaufnahmen. Aber wo waren die Agenturfotos der Frauen hergekommen? Die Detectives behaupteten, sie hätten an der Wand gehangen, aber Mary wusste, dass das nicht stimmte. Als sie im Keller gewesen war, hatte sie sie ganz bestimmt nicht gesehen. Wie waren sie dorthin gekommen? Quaddra konnte doch unmöglich genug Zeit gehabt haben, um neunzehn Fotos an die Wand zu hängen, ehe er Mary in die Küche gefolgt war und sie angegriffen hatte. Und selbst wenn es ihm auf magische Weise gelungen wäre, die Zeit anzuhalten, hätten die Fotos voller Blut sein müssen. Sie erinnerte sich noch genau an seine blutigen Hände. Und wer waren diese Schauspielerinnen, mit denen die Detectives telefoniert hatten? Angeblich hatten sie jede einzelne Frau kontaktiert, und es ging ihnen allen gut. Wie konnte das sein?


  »Mein Handy«, sagte Mary schließlich und sah Kendall flehentlich an.


  »Was ist damit?« Er saß mit unbewegter Miene da.


  »Ich habe mit dem Handy nach Quaddra geworfen, als er sich im Keller auf mich stürzen wollte. Haben Sie es irgendwo gefunden? Ich habe Fotos von der Wand gemacht, bevor er mich angegriffen hat. Ich kann beweisen, dass diese Aufnahmen dort nicht gehangen haben. Ich habe die ganze Zeit gefilmt, während wir unten waren. Sie können genau hören, wie sich alles abgespielt hat.«


  »Kein Handy«, sagte Choi.


  Kendall schüttelte den Kopf. »Auf dem Boden im Keller haben wir nichts gefunden​ ⁠​– außer Blut.«


  Zum zweiten Mal in weniger als vierundzwanzig Stunden hatte Mary das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.


  »Hören Sie«, sagte Choi. »Warum sagen Sie nicht einfach die Wahrheit? Damit würden Sie uns allen eine Menge Zeit und Arbeit ersparen. Sagen Sie uns, weshalb Sie ihn töten wollten. War er ein gewalttätiger Ex-Freund? Jemand, der Ihnen einen Korb gegeben hat und an dem Sie sich rächen wollten?«


  »Es war Notwehr«, sagte Mary. Im nächsten Moment liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  »Die Geschichte zieht bei uns nicht, Mary«, sagte Choi. »Sie haben nicht einen Kratzer, während der Mann voller Abwehrverletzungen im Krankenhaus liegt.« Er hob die Arme und tat so, als würde er sich gegen einen Messerangriff verteidigen. »An Händen, Armen und Schultern​ ⁠​… das volle Programm. Uns liegt sein Notruf vor, in dem er sagt, dass eine Verrückte in sein Haus eingedrungen sei und versuche, ihn zu töten. Wir haben die Tatwaffe mit seinem Blut und Ihren Fingerabdrücken​ ⁠​… Und sechs Officer können bezeugen, wie Sie mit besagter Tatwaffe in der Hand aus dem Haus gekommen sind.«


  »An den Armen?«, fragte Mary, während ihr Blick hektisch zwischen den beiden Detectives hin und her sprang. »Aber ich habe ihn nicht an den Armen verletzt. Er wollte mich an der Gurgel packen. Es war reines Glück, dass ich ihn mit dem Messer abwehren konnte.«


  Choi lachte spöttisch. »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten einfach nur die Klinge hochgehalten, und er wäre dummerweise hineingelaufen?«


  »Ich weiß, das klingt unglaubwürdig​ ⁠​…«


  »Ach, finden Sie? Sagen Sie uns doch einfach die Wahrheit, Mary​ ⁠​– Sie sind in das Haus eingebrochen, um den Mann umzubringen.«


  »Quaddra«, sagte Mary. Ihr Ton war eine wilde Mischung aus Wut und Angst. »Ich habe Ihnen schon tausendmal gesagt, wie er heißt. Er ist nicht ›dieser Mann‹. Er ist mein Ehemann.«


  »Wissen Sie«, sagte Choi, ehe er die Lippen zusammenpresste und nickte. »Deshalb habe ich Sie vorhin gefragt, ob Sie Medikamente nehmen​ ⁠​… Antipsychotika vielleicht?«


  »Ich leide nicht unter Psychosen, und ich nehme auch keine Medikamente.« Mary konnte ihren Zorn endgültig nicht mehr im Zaum halten.


  »Gut. Dann erklären Sie mir was«, sagte Kendall, als er etwas anderes aus dem Umschlag holte und auf den Tisch legte. Diesmal handelte es sich um die vergrößerte Kopie einer kalifornischen Fahrerlaubnis. »Wenn Sie nicht unter Psychosen leiden und nicht lügen, warum nennen Sie den Mann dann Quaddra, obwohl er in Wahrheit Thomas Cameron heißt?«
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  Marys halb überraschter, halb fragender Blick ruhte mehrere Sekunden lang auf der Führerscheinkopie. Sämtliche Daten darauf waren korrekt: Geburtsort und -datum, Anschrift, auch das Foto zeigte Quaddra. Nur der Name des Inhabers lautete Thomas Cameron.


  »Der ist gefälscht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Der kann unmöglich echt sein.«


  Choi zog die Brauen hoch.


  »Sie verstehen das nicht. Thomas ist bloß der Name, den er benutzt, wenn er nicht will, dass jemand weiß, wer er wirklich ist.« Mary ahnte, dass sie vergeblich versuchte, etwas zusammenzubringen, was gestern unwiederbringlich zerstört worden war.


  Die beiden Detectives tauschten einen Blick.


  »Der Name, ›den er benutzt, wenn er nicht will, dass jemand weiß, wer er wirklich ist‹?«, wiederholte Choi. »Finden Sie nicht, dass sich das ein bisschen verrückt anhört?«


  »Die Fahrerlaubnis ist echt«, sagte Kendall und deutete auf die Kopie. »Das haben wir überprüft.«


  Was ist hier eigentlich los?, meldete sich die Stimme in Marys Kopf zu Wort.


  »Wollen wir jetzt über die Fotos an der anderen Wand sprechen?«, fragte Kendall und bückte sich nach einem zweiten Umschlag, der neben seinem Stuhl auf dem Boden lag.


  Mary sah ihn völlig verständnislos an. »Was für Fotos? Welche andere Wand?«


  »Die Wand rechts neben der mit den Probeaufnahmen für die Serienkiller-Produktion.«


  »Was? Von welchen Fotos reden Sie?«


  Choi sah Mary neugierig an. »Wollen Sie behaupten, dass Sie die auch nicht gesehen haben?«


  »An der rechten Wand waren keine Fotos«, sagte Mary, die einmal mehr gegen die Tränen ankämpfen musste.


  »Die hier beweisen das Gegenteil.« Kendall legte den zweiten Umschlag auf den Tisch.


  Mary sah ihn an. Sie hatte keine Ahnung, was sich darin befand, trotzdem machte sich Angst in ihr breit.


  Kendall langte hinein und holte zehn großformatige Farbfotos heraus, die er in zwei Reihen zu je fünf Fotos auf dem Tisch anordnete.


  »Kennen Sie eine oder mehrere dieser Personen?«


  Mary richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Bilder und biss unwillkürlich die Zähne aufeinander.


  Choi beobachtete aufmerksam jede Veränderung ihrer Mimik und wusste, dass sie einige der Personen auf den Bildern erkannt hatte, noch ehe sie auf die Frage antwortete.


  »Was soll das?«, murmelte sie halblaut, während ihr Blick von einem Bild zum nächsten wanderte.


  »Also. Erkennen Sie jemanden?«, hakte Kendall nach.


  »Ja«, sagte Mary schließlich. »Alle bis auf die zwei hier.« Sie deutete auf das letzte Foto in der zweiten Reihe. Es war das einzige, auf dem zwei Personen zu sehen waren, ein Mann und eine Frau. Der Mann war schon älter, vielleicht Mitte sechzig, mit kahlrasiertem Schädel und Ohren, die etwas zu groß für seinen Kopf waren und wie angeklebt aussahen. Die Frau hatte dunkle Haare und eine schmale, gebogene Nase. Die zwei kamen ihr vage vertraut vor, aber sie war zu durcheinander, um sie einordnen zu können.


  »Können Sie uns bitte im Einzelnen sagen, welche Personen Sie wiedererkennen?«, wollte Choi wissen und machte eine ausladende Handbewegung.


  Mary begann mit der oberen Reihe. »Antonia und Gabriela sind unsere Hausangestellten. Jonas kümmert sich um den Garten, den Pool und um kleinere Reparaturen rund ums Haus. Das hier sind alles Quaddras Freunde​ ⁠​– Brian, Tyler, Richard, Carol, Rachel und Kristie. Kristie und Tyler sind verheiratet.«


  Choi nickte und notierte sich jeden Namen, den Mary ihm nannte. Weder er noch Kendall schien sich dafür zu interessieren, dass sie weiterhin beharrlich den Namen Quaddra benutzte. »Aber das Paar auf dem letzten Foto«, sagte er, »das kennen Sie nicht?«


  »Nein.«


  »Okay.« Kendall schob die Fotos zusammen und nahm sie vom Tisch, ehe er ein neues Bild aus dem Umschlag holte und vor Mary hinlegte.


  Als sie es sah, setzte ihr Herz einen Schlag aus. »Was soll das?«


  »Sie kennen den Mann?«


  »Ja.« Sie schüttelte blinzelnd den Kopf, als wäre sie soeben aus einem bizarren Traum aufgewacht. »Das ist Luke Jenkins. Er ist​ ⁠​… Countrysänger und Musiker. Ich habe ihn vor über zwei Jahren in Nashville kennengelernt. Was soll das alles?«


  »Luke Jenkins, sagen Sie?« Choi schrieb sich den Namen auf.


  »Ja.« Mary hob den Kopf und sah die beiden Detectives an. »Aber was hat er mit alldem zu tun?«


  Statt ihr eine Antwort zu geben, griff er abermals in den Umschlag und holte ein weiteres Foto heraus, das er ebenfalls vor sie auf den Tisch legte.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie es. Es handelte sich um das Porträt einer blonden Frau, deren leicht gelocktes Haar ihr bis zu den Schultern reichte. Ihre Augen waren von einem etwas helleren Blau als Marys. Sie schaute freundlich und klug, und Mary war sich ganz sicher, sie schon einmal gesehen zu haben. Sie konnte sich bloß nicht mehr daran erinnern, wo oder wann.


  »Kommt sie Ihnen bekannt vor?«, fragte Choi, als hätte er Marys Gedanken gelesen.


  »Äh​ ⁠​…« Sie zuckte die Achseln und durchforstete ihr Gedächtnis. »Ja, irgendwie schon. Aber ich kann sie nicht​ ⁠​…« Urplötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie zeigte auf das Foto. »Ja. Ich habe sie in New Orleans getroffen.« Sie zögerte kurz und überlegte. »Ich glaube, das war so ungefähr zwei Monate nach meiner Begegnung mit Luke.«


  »Wissen Sie noch, wo genau Sie ihr begegnet sind?«, fragte Kendall.


  »Ja. Das war in einer Bar namens Lafitte’s Blacksmith Shop.«


  »Lafitte’s Blacksmith Shop«, wiederholte Choi und notierte sich auch diesen Namen.


  »Ja. Diese Frau​ ⁠​…« Sie tippte auf das Foto. »Sie war in der Bar. Allein. Sie hieß​ ⁠​…« Mary schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Es dauerte eine Weile, bis sie auf den Namen kam. »Natálie.« Sie schnippte mit den Fingern. »Genau, ihr Name war Natálie. Sie kam aus London. Wir haben am selben Tisch gesessen und ein paar Cocktails zusammen getrunken.« Sie hielt inne und hob die Hand. »Wieso? Was haben sie und Luke mit der Sache zu tun? Und warum zeigen Sie mir überhaupt diese Fotos?«


  »Sie hingen in dem Keller, den wir auf Ihr Drängen hin durchsucht haben. Aber anscheinend haben Sie sie nie gesehen.«


  »Weil sie nicht da waren«, gab Mary zurück. »Gestern Abend waren diese Fotos nicht im Keller.«


  »Wie kommt es dann, dass sie da waren, als wir uns diesen geheimen Keller angesehen haben​ ⁠​– worum Sie uns ja ausdrücklich gebeten hatten? Das war nur wenige Stunden nach Ihrer Festnahme.«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie sagten, Sie und Mr Cameron​ ⁠​… oder Quaddra​ ⁠​… waren die einzigen Personen im Haus, richtig?«, hakte Choi nach.


  »Ja.«


  »Wie sind die Fotos dann an die Wand gekommen​ ⁠​– fein säuberlich geordnet, mit Timeline und Storyboard?«


  »Was?« In Marys Magen tat sich ein gähnendes Loch auf. »Was für ein Storyboard? Was für eine Timeline?«


  »So wie im Film«, erklärte Kendall. »Mit farbigen Bindfäden, die die Beziehungen zwischen den einzelnen Personen darstellen und so weiter.«


  Wie kann das sein?, fragte die Stimme in Marys Kopf. Warum hatte Quaddra diese Fotos?


  Kendall war ganz offensichtlich noch nicht fertig, denn er griff erneut in den Umschlag und holte noch ein weiteres Foto heraus.


  Mary lachte nervös, als er es auf den Tisch legte. Diesmal musste sie nicht lange überlegen, sondern wusste auf Anhieb, wer darauf zu sehen war. Betsy Fletcher aus dem Jolt ’n Bolt. Ihre gute Freundin Betsy, die sie zu der Ausstellung eingeladen hatte, auf der sie Quaddra zum ersten Mal begegnet war.
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  Das Loch in Marys Magen wurde zu einem gähnenden Abgrund. Das war alles zu bizarr.


  »Ich würde Ihnen gern noch vier andere Fotos zeigen, bevor wir Ihnen weitere Fragen stellen«, sagte Kendall. »Diese hier geben uns nämlich Rätsel auf. Wir dachten, Sie können uns vielleicht weiterhelfen.«


  Marys verwirrter Blick zuckte zu den vier neuen Fotos auf dem Tisch, während Choi sie mit Argusaugen beobachtete. Sie blinzelte, zog die Brauen zusammen, biss sich auf die Unterlippe und blinzelte dann erneut.


  Das erste Foto ganz links zeigte die Hülle einer CD​ ⁠​– der CD, die Luke ihr in Nashville geschenkt und die sie seitdem zigmal angehört hatte.


  Das zweite Foto zeigte dieselbe CD-Hülle, nur diesmal in aufgeklapptem Zustand. Das schwarze Innere der Hülle war herausgenommen worden, sodass zwischen CD-Fach und Rückseite ein kleiner Computerchip zum Vorschein kam, der mit einer winzigen Knopfzelle verbunden war. Wenn das CD-Fach an seinem Platz war, waren Chip und Batterie nicht zu sehen.


  »Was ist das?« Mary deutete auf den Chip.


  »Ein GPS-Tracker«, klärte Choi sie auf.


  Marys Kopf schnellte in die Höhe. »Ein was?«


  »Ein Ortungschip. Er sendet in regelmäßigen Abständen ein Signal​ ⁠​– alle paar Sekunden oder Minuten, je nachdem, wie er programmiert ist. Auf diese Weise kann man rund um die Uhr den Standort der CD feststellen.« Choi sah seinen Partner achselzuckend an. »Das muss ja wirklich eine ganz besondere CD sein.«


  Der Abgrund in Marys Magen verwandelte sich in ein Schwarzes Loch, und sie spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.


  Das nächste Foto hingegen sagte ihr gar nichts. Es zeigte eine herausgerissene und viermal gefaltete Zeitschriftenseite. Mary starrte sie mehrere Sekunden lang an, ehe sie den Kopf schüttelte und sich dem letzten Bild zuwandte. Es war eine Aufnahme des Gerichtsgebäudes in Woburn, wo rund drei Jahre zuvor Nelsons Strafprozess stattgefunden hatte.


  In Marys Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  »Können Sie uns vielleicht dabei helfen, die Zusammenhänge zu verstehen?«, fragte Kendall.


  Mary spitzte die Lippen und hob hilflos die Schultern. »Nein, leider nicht.«


  »Sie können nicht?«, fragte Choi. »Oder Sie wollen nicht?«


  »Ich kann nicht«, log Mary. »Ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.«


  Choi sah sie lange an. »Natürlich nicht.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Kendall und schob die vier Fotos zur Seite, ehe er abermals die zehn Aufnahmen aus dem Umschlag holte, die kurz zuvor bereits auf dem Tisch gelegen hatten: Antonia, Gabriela, Jonas, Brian, Tyler, Richard, Carol, Rachel, Kristie und das Pärchen, das Mary nicht erkannt hatte. Auch diesmal arrangierte er sie in zwei Reihen, ehe er noch Luke, Natálie und Betsy hinzufügte.


  »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht wissen, wer diese beiden sind?«, versuchte er es aufs Neue und deutete auf das unbekannte Paar.


  »Nein, ich​ ⁠​…« Mary brach ab. Die Gesichter kamen ihr in der Tat bekannt vor, sie wusste nur nicht, woher. Vielleicht waren es die Augen der Frau oder die großen Ohren des Mannes. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um in ihrem Gedächtnis zu kramen. Es dauerte etwas länger als bei Natálie, doch schließlich wurde sie fündig.


  »Oh​ ⁠​– nein!«, rief sie und hob den Kopf. »Ich kenne sie nicht persönlich, aber ich habe sie schon mal gesehen.«


  »Wissen Sie noch, wo?«, fragte Kendall.


  »Auf einer Kunstausstellung. An dem Abend, als ich Quaddra zum ersten Mal begegnet bin. Sie haben sich ein Bild angeschaut, das komplett schwarz war. Wir standen direkt hinter ihnen.«


  »Sie sind sich ganz sicher, dass es sich um dieselben Personen handelt?« Die Frage kam von Choi.


  »Ja, ganz bestimmt.«


  »Wir können also festhalten«, sagte Kendall, der mit einer Kopfbewegung auf die Fotos deutete, »dass Sie innerhalb der letzten​ ⁠​… zweieinhalb Jahre alle diese Personen getroffen haben?«


  Mary atmete tief ein und betrachtete die Fotos ein letztes Mal. »Mehr oder weniger, ja​ ⁠​…«


  Choi rieb sich den Mund, als würde er seinen imaginären Bart kraulen. »Und Sie bleiben dabei, dass Sie keine Medikamente nehmen?«


  »Ich nehme keine Medikamente!« Inzwischen war Marys Frust nicht mehr zu überhören. »Wieso? Hat Quaddra was anderes behauptet?«


  »Thomas«, korrigierte Choi sie. »Sein Name ist Thomas Cameron.«


  Mary war die Diskussion um seinen Namen leid. »Von mir aus. Hat er Ihnen gesagt, dass ich Medikamente nehme?«


  »Er weiß nicht mal, wer Sie sind«, sagte Choi.


  Auf einmal war Marys Kehle wie zugeschnürt. »Was?«


  »Aber ich glaube, wir wissen es.« Kendall legte einen etwa hundertfünfzig Seiten starken, mit Ringbindung versehenen Papierstapel auf den Tisch, bei dem es sich um ein Drehbuch zu handeln schien.


  »Was ist das?«, fragte Mary mit zitternder Stimme.


  »Das ist das Skript für ein neues Projekt, an dem Mr Camerons Produktionsfirma derzeit arbeitet«, antwortete Choi.


  »Ein Skript?« Ratlos sah Mary zwischen den beiden Detectives hin und her. Je mehr sie redeten, desto weniger Sinn ergab alles.


  »Ganz genau. Das Drehbuch für einen Film​ ⁠​… oder eine Fernsehserie, das steht noch nicht ganz fest. Passen Sie gut auf, gleich wird es richtig wild.« Er deutete auf die dreizehn Fotos. »All diese Personen​ ⁠​… von denen Sie behauptet haben, ihnen innerhalb der letzten zweieinhalb Jahre begegnet zu sein​ ⁠​ –, von Antonia, der Hausangestellten, bis hin zu der Künstlerin Betsy​ ⁠​– sind in Wahrheit Schauspielerinnen und Schauspieler.« Er machte eine Pause, damit Mary die Bedeutung dessen, was er soeben gesagt hatte, verarbeiten konnte. »Sie sind der Cast für diese Produktion.«


  Mary glaubte zu spüren, wie sich unter ihren Füßen ein Riss im Boden auftat.


  »Und alle Namen, die Sie uns genannt haben​ ⁠​…«, fuhr Choi fort, während er in seine Notizen schaute, »… Luke, Betsy, Natálie, Antonia, Gabriela, Jonas und so weiter​ ⁠​… Sie alle sind Figuren in diesem Drehbuch, Mary. Sie sind nicht real. Aber Sie wussten trotzdem, wie sie heißen. Wie kann das sein?« Er griff nach den Fotos und begann sie umzudrehen. Auf der Rückseite standen jeweils zwei Namen​ ⁠​– der des Schauspielers beziehungsweise der Schauspielerin und der der Figur, die sie verkörperten. Ein Mann namens Eddie Cowell spielte Luke Jenkins. Betsy Fletcher wurde von einer gewissen Laura Dickens dargestellt, und eine Frau namens Manuela Oliver verkörperte Natálie​ ⁠​…


  Mary hörte die Worte, doch ihr Gehirn weigerte sich, die Bedeutung zu begreifen. »Verzeihung​ ⁠​… was?«


  »Wir haben das Drehbuch nicht gelesen«, fügte Kendall hinzu. »Ich bin keine Leseratte, aber Mr Cameron war so freundlich, den Plot für uns zusammenzufassen. Er beruht auf einer wahren Geschichte. Und die Hauptfigur, von der wir leider kein Foto haben​ ⁠​… Diese Frau gibt es wirklich. Sie ist eine skrupellose Verbrecherin.«


  »Mr Cameron ist ihr nie persönlich begegnet«, fuhr Choi fort. »Er hat auch nie Fotos von ihr gesehen, weil es keine gibt. Angeblich ist sie eine moderne Legende​ ⁠​– daher auch Mr Camerons Entschluss, den Stoff zu verfilmen. Möchten Sie wissen, worum es in der Geschichte geht?«


  Die Gedanken in Marys Kopf überschlugen sich nicht mehr nur, sie gingen in Flammen auf und verbrannten zu Asche.


  »Es geht um eine Trickbetrügerin, die reiche Männer heiratet, um sich einige Zeit später von ihnen scheiden zu lassen und sie finanziell auszunehmen.«


  »Ein bisschen so wie meine Ex«, warf Choi mit einem bitteren Lachen ein.


  Was um alles in der Welt geht hier vor?


  »Verrückte Geschichte, finden Sie nicht auch?«, fragte Kendall.


  Mary schwieg.


  »Und sie wird noch besser. Im Drehbuch nimmt die Betrügerin einen Millionär aus Boston aufs Korn. Der heißt​ ⁠​…« Er sah seinen Partner an. »Trommelwirbel, bitte.«


  Choi trommelte mit den flachen Händen auf den Tisch.


  »Quaddra Bucker. Mit Doppel-d. Ist das nicht irre? Und ehe Sie fragen​ ⁠​– ja, wir haben diesen Quaddra Bucker mit Doppel-d gegoogelt. Es gibt keinen einzigen Eintrag. Der Mann existiert nicht. Er ist eine fiktionale Figur.«


  Mary wurde ganz flau im Magen.


  »Das Verrückte ist, dass ich glaube, Mr Cameron hat recht«, fuhr Kendall fort.


  »Ich auch«, pflichtete Choi ihm bei.


  »Im Krankenhaus hat er uns erzählt, dass er glaubt, Sie seien diese Betrügerin​ ⁠​– die Kriminelle, auf deren Geschichte sein Drehbuch basiert.« Er legte eine Hand auf das Skript. »Irgendwie haben Sie von dem Projekt erfahren, und im verzweifelten Versuch, zu verhindern, dass der Stoff verfilmt wird, was Ihr Leben zerstören und Sie mit ziemlicher Sicherheit ins Gefängnis bringen würde, sind Sie zu Mr Camerons Haus gefahren, um ihn zu töten.«


  Mary sagte nichts. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie brauchte Zeit und Ruhe zum Nachdenken, und die hatte sie nicht, solange sie hier mit den beiden Detectives im Vernehmungsraum saß. Jetzt war Dr. Fox ihre einzige Hoffnung. Sie würde beweisen, dass Mary nicht versucht hatte, Quaddra umzubringen. Sie würde jeden Moment mit einem Anwalt und dem Umschlag eintreffen, den Mary ihr anvertraut hatte. Sobald die Detectives mit ihr gesprochen und die Beweise gesichtet hatten, würden Kendall und Choi die Lage garantiert anders bewerten und die Geschichte, die Quaddra​ ⁠​… Thomas​ ⁠​… wer auch immer er wirklich war, ihnen aufgetischt hatte, in Zweifel ziehen.


  »Ich glaube, ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt«, verkündete sie.


  »Kluge Entscheidung«, meinte Kendall und bedeutete der Person, die hinter dem Spiegel stand, die Video- und Tonbandaufzeichnung anzuhalten.


  Wenige Augenblicke später ging die Tür zum Vernehmungsraum auf, und ein Polizist mittleren Alters erschien im Türrahmen.


  »Der Kollege bringt Sie zurück in Ihre Zelle«, sagte Kendall, während er die Fotos auf dem Tisch zusammenschob.


  Mary stand auf und folgte dem Officer, doch an der Tür hielt Choi sie noch einmal zurück. »Übrigens ist geplant, dass Margot Robbie die Rolle der Grace-Kelly übernimmt.«


  Mary erstarrte und sah ihn an. Panik schloss sich mit langen, knochigen Fingern um ihr Herz. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Mr Cameron hat uns verraten, dass sie versuchen, Margot Robbie für die Hauptrolle zu bekommen​ ⁠​– Sie wissen schon, die Schauspielerin. Sie soll die Trickbetrügerin spielen. Im Drehbuch heißt sie Grace-Kelly.«
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  Sobald der Officer die Tür ihrer Zelle von außen abgeschlossen hatte, stürzte Mary zur Toilette und erbrach sich.


  »Das kann doch nicht wahr sein«, keuchte sie, ehe sie sich aufs Bett sinken ließ. Sie presste sich mit dem Rücken gegen die kalte Betonwand, zog die Beine an und schlang die Arme darum. Sie vergrub den Kopf zwischen den Knien, und die Tränen begannen zu fließen.


  Wie konnte das sein?


  Woher kannte Quaddra ihren Namen, ihre Geschichte?


  Sie hatte nie​ ⁠​… Nicht ein einziges Mal hatte sie den Namen Grace-Kelly benutzt, seit sie England vor all den Jahren verlassen hatte. Woher kannte er ihn?


  Wie bei einer Diashow flackerten Bilder durch ihren Kopf und katapultierten sie zurück zu den Ereignissen von Nelsons Prozess.


  Nichts ergab einen Sinn, aber gleichzeitig​ ⁠​… irgendwie schon.


  Quaddra hatte die Detectives gebeten, ihr die Fotos zu zeigen und von dem Drehbuch zu erzählen. Er wollte, dass Mary die Wahrheit erkannte​ ⁠​… Er wollte, dass sie begriff, welche Fehler sie auf dem Weg gemacht hatte​ ⁠​… Aber vor allem wollte er, dass sie wusste, dass er ihr die ganze Zeit einen Schritt voraus gewesen war. Nicht er war das Opfer eines Trickbetrugs geworden, sondern sie. Und offenbar hatte sein Plan bereits ein Jahr vor ihrer ersten Begegnung angefangen.


  Alle Puzzleteile lagen vor ihr. Sie musste sie nur noch richtig zusammensetzen. Das erste Teil musste das Foto sein, das man ihr zuletzt gezeigt hatte​ ⁠​– das Gerichtsgebäude in Woburn. Dort musste alles begonnen haben. Deshalb hatte Quaddra gewollt, dass sie dieses Foto zuletzt sah. Irgendwie musste Nelson hinter alldem stecken, und Quaddra war sein Mittel, um Rache an ihr zu üben.


  »Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße!«, fluchte sie durch zusammengebissene Zähne.


  Brrrrrrrr.


  Marys Herz sprang vor Schreck fast aus ihrer Brust. Auf ihrem Bett vibrierte etwas.


  Brrrrrrrr.


  Da war es schon wieder. Es klang wie ein Handy.


  Brrrrrrrr.


  Es schien von unter dem dünnen Kopfkissen zu kommen. Mary streckte die Hand aus und hob es hoch. Tatsächlich. Darunter lagen ein Smartphone und ein Paar Bluetooth-Kopfhörer.


  »Was soll das denn?« Sie warf einen Blick zur Tür. »Scheiße, wer hat das da hingelegt?«


  Abermals vibrierte das Smartphone​ ⁠​– eine Anfrage für einen Videocall. Mary erkannte die Nummer auf den ersten Blick. Quaddra.


  Anscheinend war er noch nicht fertig mit ihr.
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  Das Smartphone summte noch ein weiteres Mal, ehe Mary den Anruf wegdrückte. Allmählich fragte sie sich, ob alles vielleicht nur ein Traum war. Befand sie sich in einer Folge aus Twilight Zone? Oder war dies doch die grausame Realität?


  Eine halbe Minute lang war es still in ihrer Zelle, ehe das Handy einen einzelnen Signalton von sich gab. Gleich darauf erschien eine Textnachricht auf dem Display.


  Quaddra: Geh ran, Mary. Ich weiß, dass du Antworten willst, und ich bin der Einzige, der sie dir geben kann. Das meiste hast du dir vielleicht schon zusammengereimt, aber nicht alles​ ⁠​… Und diese Ungewissheit wird dich auffressen. Also nimm ab. Eine weitere Chance kriegst du nicht.


  Sie schnaubte wütend. Quaddra hatte recht, sie brauchte Antworten​ ⁠​– und das nicht nur, weil sie die Wahrheit wissen wollte. Nur wenn sie begriff, wie genau sie in diese Lage geraten war, konnte sie überhaupt einen Gegenangriff starten.


  Wieder summte das Handy. Ein neuer Videoanruf.


  Diesmal steckte sie sich die Kopfhörer in die Ohren und nahm den Anruf an. Sie legte sich mit dem Gesicht zur Wand aufs Bett und zog sich die dünne Decke über den Kopf. Falls jemand von draußen hereinschaute, würde es so aussehen, als schliefe sie.


  Das Bild, das sie gleich darauf auf dem Display sah, schockierte sie.


  Quaddra saß in einem Krankenbett. Seine rechte Hand und beide Arme waren verbunden, doch am meisten überraschte sie der Zustand seines Gesichts. Sein rechtes Auge war nahezu vollständig zugeschwollen, und das bläulich schwarze Hämatom darum herum sah aus, als hätte er sich die Nase gebrochen. Seine Unterlippe war dick und aufgeplatzt, und seine rechte Wange war prall wie nach einem Wespenstich.


  »Hallo, Mary​ ⁠​…«, sagte er und winkte mit seiner bandagierten Hand. Aufgrund der dicken Lippe und der Schwellung an seiner Wange sprach er undeutlich, als hätte er den Mund voller heißer Kastanien. »Oder soll ich dich lieber Grace-Kelly nennen?«


  Durch zusammengekniffene Augen starrte Mary auf das Display. »Wie siehst du denn aus?«, flüsterte sie.


  »Was denn? Glaubst du, du bist die Einzige, die eine Rolle spielen, sich Verletzungen zufügen und jemand anderen dafür über die Klinge springen lassen kann? Die Wunden mussten echt aussehen.«


  »Wer zum Teufel bist du wirklich?«


  »Haben dir die Detectives das nicht gesagt? Ich heiße Thomas​ ⁠​… Thomas Cameron.«


  »Dann bist du ein Trickbetrüger?«


  »Nein.« Er schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich bin wirklich Investor​ ⁠​… und Milliardär.« Er versuchte sich an einem Lächeln, das dank seiner lädierten Lippe jedoch eher wie eine bizarre Grimasse aussah.


  »Was willst du von mir?«


  »Bist du noch nicht darauf gekommen?«


  »Worauf? Dass du im Geheimkeller unter dem Haus eine kleine Serienmörder-Höhle eingerichtet hast, damit ich verhaftet werde?«


  »Du musst zugeben, das Set-up war perfekt. Du findest ganz zufällig den Keller​ ⁠​… Du siehst die Polaroids und die Videos auf dem Computer​ ⁠​… Du suchst im Internet nach den Opfern und glaubst, dass ich ein Serienkiller bin. Und dann gehst du noch ein zweites Mal da runter, um alles zu filmen.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen enttäuscht, wie einfach es war, dich zu manipulieren, Grace. Du hast genauso gehandelt, wie ich es vorausgesehen hatte.«


  »Fick dich.«


  »Damit es funktioniert, brauchte ich das ultimative Alibi. Die Polizei musste sehen, wie du blutüberströmt aus meinem Haus gerannt kommst​ ⁠​– mit dem Messer in der Hand, mit dem du mich fast umgebracht hättest.« Wieder versuchte er zu lächeln. »Gestern Nacht in der Küche​ ⁠​… Glaubst du wirklich, dass ich versehentlich nach der Klinge gegriffen habe, als du meinen Angriff abgewehrt hast?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich wollte mich schneiden, Grace. Mein Blut musste an der Messerklinge und an deinen Händen sein. Es war extrem schmerzhaft, aber es hat sich gelohnt. So wie die Polizei mich aufgefunden hat, wäre schon ein Wunder nötig, damit man dich nicht wegen versuchten Mordes anklagt.«


  »Leck mich, du dreckiges Arschloch.«


  »Ach, jetzt sei doch kein schlechter Verlierer, Grace. Du wurdest in deinem eigenen Spiel geschlagen. Trag es mit Fassung.«


  »Nenn mich nicht Grace!«


  »Aber so heißt du doch, oder nicht? Grace-Kelly Mitchell.«


  Keine Antwort.


  »Na ja. Wenn es dich so sehr stört, kann ich auch Mary zu dir sagen. Für mich macht das keinen Unterschied.«


  Mary brauchte einige Sekunden, um sich zu fangen. Sie wollte Antworten, und wenn sie wütend wurde, würde sie vielleicht keine bekommen. »Wie habt ihr meinen wahren Namen rausgefunden? Nelson und du? Woher kannte er ihn?«


  Thomas lachte trocken. »Nelson? Du glaubst, das hier hat mit Nelson Stewart zu tun? Mit dem Typen, den du in Massachusetts reingelegt hast?«


  Wollte er sie auf den Arm nehmen? Warum sonst hätten die Detectives ihr das Foto des Gerichts in Woburn zeigen sollen?


  »Du hast die Detectives gebeten, mir ein Foto des Gerichtsgebäudes zu zeigen, in dem Nelsons Prozess stattfand. Das muss doch der Ausgangspunkt gewesen sein oder nicht?«


  »Nicht der Ausgangspunkt. Das war nur der Ort, an dem ich dich endlich aufgespürt habe.«


  »Mich endlich aufgespürt?«


  Statt Antworten zu bekommen, hatte Mary immer mehr Fragen.


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich dir eine kleine Geschichte aus meinem Leben erzähle, Mary.«
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  Thomas veränderte seine Sitzposition im Bett, hob seine unversehrte Hand und massierte sich damit kurz den Nacken.


  »Hast du es bequem?«


  »Ja. Ich räkle mich auf dem Wasserbett in meiner sehr geräumigen Gewahrsamszelle. Popcorn und Champagner sind schon bestellt. Du solltest vorbeikommen.«


  »Freut mich zu hören, dass du deinen Humor noch nicht verloren hast.«


  Mary wartete.


  »Als Kind wurde ich permanent gemobbt. Ich war ein Strich in der Landschaft, hatte furchtbare Klamotten, war extrem unsportlich und hatte keine Ahnung, wie man mit Leuten ins Gespräch kommt​ ⁠​– mit Mädchen schon gar nicht. Der klassische Außenseiter-Typ. Das Einzige, was für mich sprach, war, dass ich ein ausgezeichneter Schüler war. Ich hatte in jedem Fach gute Noten, aber in erster Linie mochte ich alles, was mit Zahlen und Computern zu tun hatte​ ⁠​…«


  »Deine Lebensgeschichte juckt mich nicht. Sag mir einfach, was du zu sagen hast.«


  »Oh, dann warte mal ab. Du musst ein bisschen Geduld haben.« Thomas griff nach einem Becher mit Trinkhalm und trank einen Schluck. »Also​ ⁠​… aufgrund meines Aussehens wurde ich fast jeden Tag fertiggemacht. In der Schule, auf der Straße​ ⁠​– egal, wo ich hinging, ich wurde automatisch zur Zielscheibe. Eines Tages, als ich zwölf war, kam ich aus der Bücherei nach Hause. Es war Winter, deshalb war es um halb fünf schon fast dunkel. Meine Mom mochte es nicht, wenn ich nicht mehr im Hellen nach Hause kam, deshalb habe ich eine Abkürzung durch den Park genommen. Dumme Entscheidung. An dem Tag haben einige Arschlöcher aus meiner Schule im Park abgehangen und sich mit geklautem Alkohol betrunken. Sie waren zu viert.«


  »Ich hoffe, sie haben dich grün und blau geschlagen.«


  Thomas lachte leise, nur um gleich darauf vor Schmerzen zusammenzuzucken. »Oh ja, das haben sie. Aber jetzt kommt’s. Ich lag am Boden, während die vier mich mit Fußtritten traktiert haben. Ich habe mich so klein wie möglich gemacht und versucht, wenigstens meinen Kopf zu schützen. Auf einmal kam ein anderer Junge in meinem Alter aus dem Gebüsch gestürzt und hat einem der vier die Faust ins Gesicht gerammt. Die anderen drei waren total überrumpelt, weil der Neuankömmling genauso dünn war wie ich. Nachdem er dem einen ins Gesicht geschlagen hatte, hat er zu den anderen gesagt: ›Vier gegen einen ist ja wohl kein fairer Kampf, ihr Sackgesichter. Mal sehen, wie ihr euch gegen mich anstellt.‹ Die anderen haben von mir abgelassen und sich zu ihm umgedreht. Ich möchte anmerken, dass sie deutlich größer waren als er​ ⁠​… und als ich natürlich auch.« Thomas hob die unverletzte Hand ans Gesicht und betastete vorsichtig seine Lippe. »Wie dem auch sei. Der Junge war so selbstbewusst, dass ich dachte, er muss bestimmt ein Kung-Fu-Meister sein. Leider stellte sich heraus, dass er noch schlechter kämpfen konnte als ich. Am Ende lief es darauf hinaus, dass wir beide verdroschen wurden. Wir hatten nicht den Hauch einer Chance. Sobald die vier weg waren, lag der Junge, den ich im Übrigen noch nie zuvor gesehen hatte, völlig fertig neben mir im Gras. Wir waren beide übel zugerichtet. Meine Lippe und meine Nase haben geblutet, und das Auge des anderen sah so aus wie das hier.« Er deutete auf sein rechtes Auge.


  »Dauert das noch lange? Ich habe nämlich noch ein paar wichtige Sachen, die ich dringend erledigen muss.«


  Thomas überging ihre Bemerkung und fuhr ungerührt fort. »Er hat sich zu mir umgedreht und gefragt: ›Und? Wie geht’s dir so?‹ Ich musste lachen. Dann habe ich ihn gefragt, wer er ist und ob er wirklich gedacht hat, dass er es mit vier Älteren aufnehmen könnte. Und da hat er gesagt: ›Scheiße, nein, bist du wahnsinnig? Ich habe keine Ahnung, wie man sich prügelt.‹ Also habe ich ihn gefragt, warum er sich eingemischt hat, um einem Wildfremden zu helfen, obwohl er genau wusste, dass er nicht gewinnen kann?«


  »Ganz im Ernst, hat diese dämliche Geschichte irgendeinen tieferen Sinn?«


  »Ja. Du wirst gleich sehen.«


  Thomas trank noch einen Schluck aus seinem Becher. »Also, wie gesagt, ich habe den Jungen gefragt, warum er sich eingemischt hat. Er hat nur mit den Schultern gezuckt und gemeint: ›Jeder braucht mal Hilfe. Das Leben ist voller Kämpfe, und man sollte nicht jeden allein ausfechten müssen. Ab jetzt wissen diese Arschlöcher, dass du nicht allein bist und dass sie sich jedes Mal, wenn sie dich angreifen, auch mit mir rumschlagen müssen. Zu zweit sind wir stärker, weißt du?‹« Thomas lachte. »Ich habe ihm gesagt, dass von Stärke wohl keine Rede sein kann, wenn das Ergebnis ist, dass wir jedes Mal windelweich geprügelt werden. Der andere hat gegrinst und gesagt, dass wir uns die Prügel ab jetzt immerhin aufteilen würden​ ⁠​– er die eine Hälfte und ich die andere. Früher hätte ich immer die ganze Ladung kassiert.«


  »Ich warte immer noch auf den springenden Punkt.«


  »Der springende Punkt ist, dass der Junge und ich von dem Tag an beste Freunde wurden. Wir waren praktisch unzertrennlich​ ⁠​… Er war wie der Bruder, den ich nie hatte. Sicher, wir wurden danach noch oft verprügelt, aber ich musste es nie mehr allein über mich ergehen lassen. Er war immer da​ ⁠​… und hat sich seine fünfzig Prozent der Schläge abgeholt.« Wieder ein verzerrtes Grinsen. »Zugegebenermaßen ein etwas merkwürdiges Prinzip, aber es hat funktioniert.« Ein Hauch von Melancholie trat in seine Züge. »Als wir auf die Highschool kamen, haben wir angefangen, ins Gym zu gehen, und ab der Zehnten hat uns keiner mehr dumm angemacht. Nach dem Abschluss haben sich seine Eltern scheiden lassen, und er ist weggezogen, aber an unserem letzten Schultag habe ich ihm versprochen, immer für ihn da zu sein, falls er mich braucht. Er sollte sich nur melden, dann wäre ich sofort zur Stelle.«


  »Verdammt noch mal, Quaddra, jetzt komm doch endlich zum Punkt!« Irgendetwas in Mary sperrte sich nach wie vor dagegen, ihn Thomas zu nennen. »Worauf willst du hinaus?«


  Er nickte. »Danach haben wir uns aus den Augen verloren. Mehr als zehn Jahre lang hatten wir keinen Kontakt zueinander, bis ich eines Tages einen Brief von ihm bekam. Er hatte ihn meinen Eltern geschickt, die ihn an mich weitergeleitet haben. Die Absenderadresse war ein Gefängnis. In dem Brief hat er mir erklärt, dass er sich in eine Frau verliebt und sie geheiratet hätte.« Wieder lachte Thomas, doch dann wurde er schlagartig ernst. Zum ersten Mal war ein Anflug von Zorn in seiner Stimme zu hören. »Wie sich herausstellte, war diese Frau eine Trickbetrügerin. Sie hat ihm nicht nur alles weggenommen, wofür er jahrelang hart gearbeitet hatte, ihretwegen war er auch fälschlicherweise wegen häuslicher Gewalt zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt worden. Dabei hätte er so etwas nie im Leben getan. Phillip war der beste Mensch, den ich je gekannt habe. Das Wohl anderer war ihm immer wichtiger als sein eigenes.«


  Als sie den Namen des Freundes hörte, gefror Mary das Blut in den Adern.«


  Thomas sah es ihr an. »Ja, genau, Mary. Mein Freund​ ⁠​… der Junge, der sich in einen Kampf gestürzt hat, damit ein Wildfremder nicht allein verprügelt wurde, obwohl er genau wusste, dass er den Kürzeren ziehen würde​ ⁠​… war niemand anders als Phillip Evans. Nach der Scheidung seiner Eltern ist er mit seiner Mutter nach London gezogen. Du erinnerst dich bestimmt noch an ihn, oder? Er war dein erster Ehemann.«
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  Mary spürte, wie ein Schauer in ihrem Nacken begann, ehe er mit rasender Geschwindigkeit ihren gesamten Körper erfasste. Sie blinzelte, sagte jedoch nichts. Nachdem sie und Denise aus England weggezogen waren, hatten sie nie wieder etwas von Phillip Evans gehört.


  »Nachdem ich den Brief gelesen hatte, bin ich sofort ins Flugzeug gestiegen und nach England geflogen. Aber ich kam zu spät. Ein paar Mithäftlinge hatten ihn aufs Korn genommen, weil er wegen häuslicher Gewalt und Freiheitsberaubung einsaß. Gott, das klingt so, als hätte er dich in einem schmutzigen Keller gefangen gehalten und systematisch gequält.« Wieder lachte er. »Kommt dir unwahrscheinlich vor? Tja, im Gefängnis gibt es eine Rangordnung der Verbrechen, und manche gelten selbst unter den Insassen als besonders abscheulich. Kindesmissbrauch beispielsweise. Danach kommen Vergewaltiger und Männer, die ihre Frauen schlagen. Manchmal kommt es vor, dass solche Häftlinge im Gefängnis die Hölle auf Erden erleben. Als ich in England ankam und Phillip endlich besuchen konnte, war er blind.«


  Mary war unfähig, ihr Entsetzen zu verbergen.


  »Ganz genau. Ein Mithäftling, dessen Schwester von ihrem Freund totgeschlagen worden war, hatte Rache an Phillip genommen. In seinen Augen war ein prügelnder Partner menschlicher Abschaum, und Phillip hatte es nicht anders verdient. Also ist dieser Kerl beim Mittagessen auf ihn losgegangen und hat ihm mit einem Bleistift beide Augen ausgestochen.«


  »Das​ ⁠​… das wusste ich nicht«, stammelte Mary.


  »Natürlich nicht, woher auch? Für dich war er ja nur eine kurze Episode in deiner Laufbahn. Du hast ihn ausgenommen, und was danach aus ihm wurde, hat dich nicht interessiert. Ich konnte nur einmal mit ihm sprechen​ ⁠​… ein einziger Besuch, mehr war nicht möglich. Er hat mir die ganze Geschichte erzählt​ ⁠​– wie er dich kennengelernt und sich in dich verliebt hat​ ⁠​… Dass er glaubte, in dir die Frau fürs Leben gefunden zu haben​ ⁠​… und wie schockiert er war, als er verhaftet wurde. Häusliche Gewalt? Widerrechtliche Freiheitsentziehung? Anfangs hielt er das für einen schlechten Scherz, aber er meinte, deine Masche sei absolut wasserdicht gewesen. Seine Anwälte konnten nichts tun, weil zu viele Indizien gegen ihn sprachen. Genau wie die Indizien jetzt gegen dich sprechen.«


  Mary schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen?


  »Eine Woche nach meinem Besuch hat er sich das Leben genommen. Er hat sich in seiner Zelle die Kehle aufgeschlitzt. Ich wette, das wusstest du auch nicht, was?«


  Mary schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich wollte nie, dass ihm was passiert.«


  »Hörst du dir eigentlich selber zu, Mary?« Thomas’ Stimme bebte vor Zorn. »Du bist schuld an seinem Tod. Du hast ihm alles genommen, was er sich so hart erarbeitet hatte, und das hat dir noch nicht gereicht. Du musstest ihn auch noch ins Gefängnis bringen​ ⁠​– für ein Verbrechen, das er nie begangen hat. Du bist ein Blutsauger, Mary. Du hast ihm das Herz rausgerissen und es vor seinen Augen verschlungen, und jetzt willst du mir sagen, du hättest das alles nicht gewollt? Fahr zur Hölle.«


  Wieder musste er einen Schluck aus seinem Becher trinken.


  »In dem Moment habe ich mir geschworen, nicht eher Ruhe zu geben, als bis ich dich gefunden und zur Rechenschaft gezogen habe. Während unseres Gesprächs hat Phillip mir alles von dir erzählt, was er wusste​ ⁠​– über deine schwierige Kindheit, deine Vorlieben und Abneigungen​ ⁠​… Er hat mir alles gesagt, was du ihm jemals von dir verraten hast. Klar, ein Großteil davon war vermutlich frei erfunden, schließlich bist du eine Betrügerin. Aber wenn Menschen berufsmäßig lügen, so wie du, gibt es gewisse Regeln, an die sie sich halten. Und die wichtigste davon ist, dass man sich, wenn möglich, nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Wenn etwas schiefläuft oder man Jahre später noch mal gefragt wird, hat man es umso leichter, je größer die Überschneidung zwischen Lüge und Wahrheit ist. Ich wusste also recht viel über dich. Aber trotzdem konnte ich dich partout nicht finden.«


  »Und wie hast du es am Ende doch geschafft?«


  »Auf die altmodische Art​ ⁠​… durch pures Glück. Ich habe mehr als zehn Jahre nach dir gesucht und bin nicht weitergekommen. Ehrlich gesagt, hatte ich es schon fast aufgegeben. Ich hatte alles versucht, aber ohne einen konkreten Hinweis war es mir unmöglich, dich zu finden. Man stelle sich also mein Erstaunen vor, als ich vor ungefähr drei Jahren eingeladen wurde, am MIT in Boston ein Seminar zu geben. Nach meinem ersten Tag habe ich mich noch mit einigen Studierenden unterhalten, und dabei ist mir zufällig ein Artikel in der Unizeitung über einen Gerichtsprozess in Woburn ins Auge gesprungen. Es war nur eine kleine Nachricht. Der Angeklagte war ein wohlhabender Mann namens Nelson Stewart, der mutmaßlich seine Frau misshandelt hatte. Es war auch ein Foto der beiden abgedruckt, und als ich dich gesehen habe, ist für mich die Welt stehen geblieben. Ich kannte bisher nur ein einziges Bild von dir.«


  Thomas griff nach etwas, das sich außerhalb des Bildausschnitts befand. Es handelte sich um ein altes Foto, das so oft gefaltet worden war, dass die Knicke ganz weiß geworden waren. Er hielt es hoch, damit Mary es sehen konnte. Es war eine Aufnahme von Phillip und ihr am Tag ihrer Hochzeit.


  »Auf dem Foto mit Nelson sahst du ein bisschen anders aus, aber ich habe dich trotzdem sofort erkannt. Die Story war fast dieselbe wie die, die Phillip mir geschildert hatte. Ich konnte nicht fassen, dass du dieselbe Nummer noch mal durchziehst, diesmal in den USA. Ich habe meinen nächsten Seminartermin abgesagt und bin so schnell wie möglich nach Woburn zum Gericht gefahren. Und da warst du​ ⁠​– völlig verzweifelt und verängstigt, als hätte der arme Nelson dich wirklich jahrelang misshandelt und im Bad angekettet, so wie du es behauptet hast. Ich habe hinten im Saal gesessen und die ganze Zeit vor Wut und Aufregung gezittert. Nach zehn Jahren des Suchens hatte ich dich endlich gefunden​ ⁠​… Und ich habe mir geschworen, dich nicht entwischen zu lassen. Diesmal würde ich dich drankriegen.«
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  Thomas ließ das Foto sinken und wischte sich mit seiner unversehrten Hand etwas aus dem Auge. Als er mit seiner Erzählung fortfuhr, rang er sichtlich um Fassung.


  »An dem Tag im Gerichtssaal wäre ich dir am liebsten nach Hause gefolgt, hätte gewartet, bis du schläfst, und dich dann erwürgt​ ⁠​– ach, was für ein schöner Gedanke. Aber das war mir nicht gut genug. Damit wärst du zu glimpflich davongekommen. Ich wollte es dir mit gleicher Münze heimzahlen. Dir genau das antun, was du Phillip angetan hattest​ ⁠​… und wer weiß, wem sonst noch. Seit dem Tag in Woburn habe ich dich rund um die Uhr beschatten lassen, bis ich einen brauchbaren Plan hatte, um dein Leben zu zerstören.« Er machte eine Pause und berührte erneut seine geschwollene Lippe. »Und wenige Monate später wurde es dann Zeit, mit der Umsetzung zu beginnen.«


  Mary holte tief Luft und nickte. »Luke Jenkins.«


  Thomas nickte ebenfalls. »Sein echter Name ist Eddie Cowell. Er ist ein Schauspieler, den wir schon mehrmals für kleinere Produktionen besetzt hatten. Außerdem ist er auch ein sehr guter Gitarrist und Sänger, wovon du dich ja selbst überzeugen durftest.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Mary. Sie war sich ganz sicher, dass Thomas ihr etwas verheimlichte. »Du konntest doch unmöglich vorhersehen, dass ich mir an dem Abend Lukes Auftritt anschauen würde. Und vor allem: Woher hättest du wissen sollen, dass ich ausgerechnet an dem Abend an der Bar vorbeikomme?«


  »Ach, Mary, Mary. Dabei bist du doch so eine kluge Frau.« Er holte tief Luft. »Das ist simple Verhaltenspsychologie. Menschen sind Gewohnheitstiere. Wir lieben Routinen. Es beruhigt uns, immer genau zu wissen, was gleich passiert, statt uns jeden Tag neu organisieren zu müssen.«


  Mary dachte kurz nach, ehe sie frustriert die Zähne zusammenbiss. In Nashville war sie, um der Langeweile zu entfliehen und nicht ständig allein zu Hause zu sitzen, oft spazieren gegangen. Fast jeden Abend war sie den Cumberland River entlang bis zum Broadway gelaufen. Sie hatte mehrmals dieselbe Route genommen, die sie am Whiskey Bent Saloon vorbeiführte.


  »Ich musste nur dafür sorgen, dass Luke dich im rechten Moment anspricht.«


  Mary rutschte unbehaglich auf dem harten Bett ihrer Zelle hin und her.


  »Das Wichtigste war, dass er nicht zu früh Kontakt aufnimmt. Während deiner ersten Monate in Nashville warst du noch auf der Hut. Du hattest Angst, dass jemand im Auftrag deines Ex-Mannes nach dir suchen könnte. Wenn ein Fremder dich mitten auf der Straße angesprochen hätte, wärst du wahrscheinlich einfach weitergegangen, ganz egal, wie charmant oder harmlos er wirkte. Aber als die Zeit verging und dir nichts passiert ist, hast du dich zunehmend sicher gefühlt. Du dachtest, niemand wäre deiner Spur gefolgt, und warst folglich nicht mehr ganz so nervös.«


  Mary war wütend, allerdings nur auf sich selbst, nicht auf Thomas.


  »Langeweile spielte dabei auch eine Rolle. Du wohntest seit fünf Monaten in Nashville, ohne Freunde, ohne Job, und hattest kaum Kontakt zu anderen Menschen. Wir sind soziale Wesen, Mary. Wir sehnen uns nach Gesprächen, nach Freundschaft​ ⁠​… und nach einem Gefühl von Zugehörigkeit.« Er zuckte mit den Schultern. »Luke war attraktiv und charmant und stellte keine Bedrohung für dich dar, weil er einfach nur wollte, dass Leute sich seinen Auftritt ansehen. Du hättest niemals ahnen können, dass du seine Zielperson warst. Er hat ja jeden angesprochen, der vorbeikam​ ⁠​– ein einfacher Trick, aber überaus wirkungsvoll.«


  Mary schwieg, doch innerlich verfluchte sie sich, weil sie wie ein hungriges Kind nach dem Bonbon gegriffen hatte, ohne nachzudenken.


  »Was ist mit dem Mann im Gangsteranzug? Wie passt der ins Bild?«


  Thomas zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst Marlon? Der war mein Plan B. Ein Privatermittler aus Boston. Er sollte dich im Auge behalten. Er war auch derjenige, der sich notiert hat, wo du spazieren gegangen bist, was du gegessen hast​ ⁠​… eigentlich alles über deinen Tagesablauf. Aber an dem Abend hat er einen Fehler gemacht, der meinen Plan um ein Haar über den Haufen geworfen hätte. Du hast ihn bemerkt und bist sofort in Panik geraten. Wenn du zu dem Zeitpunkt nicht schon Lukes CD gehabt hättest, wärst du uns wahrscheinlich entwischt. Denn eins muss man dir lassen: In Alabama hast du ihn eiskalt ausmanövriert. Er ist nach Milwaukee geflogen, und ich kann dir sagen: Er war nicht erfreut.«


  Mary schloss die Augen, als sie spürte, wie ihr die Galle hochstieg. Diese verfluchte CD.


  »Aber dank des Ortungschips hatten wir ja jetzt rund um die Uhr deinen Standort. Das machte es deutlich einfacher, den nächsten Teil des Plans umzusetzen. Ich musste nur schnell handeln, bevor du dich vielleicht entschließt, die CD wegzuwerfen.«


  Marys Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. »New Orleans. Nur wenige Wochen später.«


  »Das wunderschöne New Orleans​ ⁠​– eine Touristenhochburg. Ich musste bloß einen neuen Schauspieler​ ⁠​– beziehungsweise eine neue Schauspielerin​ ⁠​– auf dich ansetzen.«


  Ein Muskel in Marys linker Wange zuckte. »Natálie.«


  »Richtig. Eine sehr begabte Darstellerin namens Manuela Oliver. Für dich war sie eine Unbekannte, mit der du in einer Bar in New Orleans ein paar Cocktails getrunken hast und die dir danach eine Seite aus einer Zeitschrift mit ihrer Telefonnummer gegeben hat. Den Rest kannst du dir denken.«


  Mary kochte vor Wut. Das erste Mal hatte sie den Namen Quaddra Buckner in einem Artikel über einige seiner neu erworbenen Unternehmen gelesen. Aber es war kein Artikel aus einer Zeitung gewesen, nur eine ausgerissene Seite​ ⁠​– auf die Natálie ihre Handynummer gekritzelt hatte.


  Er hatte die psychologische Technik unterschwelliger Manipulation angewandt. Trickbetrüger und Marketingexperten bezeichneten sie auch als »Einflüsterung«. Es handelte sich um die subtile Kunst, einer Zielperson relevante Informationen so unterzuschieben, dass sie in eine vorgegebene Richtung gelenkt wurde, ohne es zu merken. Mary selbst hatte die Technik schon oft eingesetzt. Und Natálie hatte den Spieß eiskalt umgedreht.


  »Wenn Trickbetrüger eins gemeinsam haben, ob sie nun kleine Gaunereien für ein paar Dollar durchziehen oder große für mehrere Millionen, dann, dass sie immer nach dem nächsten Opfer Ausschau halten. Und die erste Regel dabei lautet: Lass keine gute Gelegenheit ungenutzt. Ich musste nur den Grundstein legen, Mary. Die Betrügerin in dir und deine Geldgier haben den Rest erledigt.«


  Mary konnte nicht fassen, wie dumm sie gewesen war.


  »Sobald Natálie dir die Seite aus der Zeitschrift gegeben hatte, musste ich nur noch abwarten. Noch am selben Abend verzeichnete eine unserer zahlreichen eigens entworfenen Quaddra-Websites ihren ersten Treffer. Was für ein Zufall, findest du nicht auch?«


  Jetzt begriff Mary auch, weshalb er sich für den Namen Quaddra entschieden hatte. Es war ein so ungewöhnlicher Name, dass niemand, der im Internet surfte, zufällig darauf gestoßen wäre. Das hatte es ihm deutlich einfacher gemacht, die Besucher auf den Websites zu tracken.


  »In den darauffolgenden Tagen bekamen die von uns programmierten Seiten immer mehr Treffer. Du hattest also deine Hausaufgaben gemacht und Informationen über mich gesammelt. Sobald du nach San Francisco gezogen bist, wusste ich, dass wir dich endgültig am Haken hatten. Jetzt musste ich nur noch hier und da ganz sacht nachsteuern, um sicherzugehen, dass du auf Kurs bleibst.«


  »Betsy hat mich auf die Ausstellung gelockt. Und dieses merkwürdige Pärchen hat dir den perfekten Anlass geliefert, mich anzusprechen.«


  »Betsy sollte dich auch dazu ermutigen, dich mit mir zu einem ersten Date zu treffen, indem sie dir sagt, wie heiß sie mich findet und dass du die Ausstellung im Museum Legion of Honor auf gar keinen Fall verpassen darfst. Bestätigung durch die Freundin. Subtil, aber ebenfalls sehr effektiv.«


  Marys Blut kochte fast in ihren Venen.


  »Regel Nummer zwei für Trickbetrüger: Kontrolliere stets das Tempo. Der Rest war ein Kinderspiel.«


  »Deine Freunde? Deine rechte Hand Ricky? Seine Familie?«


  »Alles Schauspielerinnen und Schauspieler​ ⁠​… Sie wurden sehr gut bezahlt und haben sich vertraglich verpflichtet, sich nur dann in San Francisco aufzuhalten, wenn ich sie brauchte.«


  Natürlich, dachte Mary, als ein weiteres Puzzleteil an seinen Platz wanderte. Thomas durfte nicht riskieren, dass Mary einem seiner Freunde über den Weg lief, wenn sie allein unterwegs war. Was, wenn Mary sie bei ihrem falschen Namen rief und sie nicht reagierten? Was, wenn sie sie nicht auf Anhieb erkannten?


  »Dann kommst du wohl auch nicht aus San Francisco, nehme ich mal an?«


  »Ich stamme aus Bridgeport, Connecticut, genau wie Phillip.«


  In seiner Heimatstadt einen so langfristig angelegten Trickbetrug durchzuziehen wäre zu riskant gewesen, das wusste Mary. Egal, wie zurückgezogen Thomas lebte, es hätte immer die Möglichkeit gegeben, dass sie jemandem begegneten, der ihn kannte oder zumindest wusste, wer er war. Also hatte er das Ganze an einen Ort verlegt, an dem diese Gefahr praktisch nicht bestand. Noch eine simple Regel für Trickbetrüger: Sofern möglich, verschieb die Wahrscheinlichkeit zu deinen Gunsten.


  »Es war beileibe kein perfekter Plan, das ist mir durchaus bewusst. Er hatte viele Schwachstellen, aber deine Habgier hat dich dafür blind gemacht. Dein Drang, Quaddra alles wegzunehmen, was er hatte, war stärker als dein Verstand.«


  »Das Restaurant​ ⁠​… nach dem Museum, auf unserem ersten Date.«


  »Deinen Aussagen zufolge war es ja kein Date, weißt du noch? Aber ich schätze, du sprichst auf den Kreditkartenvorfall an.«


  »Ja.«


  »Das war wirklich Zufall. Ursprünglich hatte ich vor, die Karte einfach auf dem Tisch liegen zu lassen und auf die Toilette zu gehen. Ich wusste genau, dass du sie dir ansehen würdest, sobald ich weg bin. Aber die fliegende Kreditkarte war noch viel besser. Viel organischer.« Er machte eine Pause und nickte. »Und eins muss ich dir lassen: Deine kleine Nummer im Museum, als du abgerauscht bist, damit ich dir hinterherlaufe, und dann die Auseinandersetzung im Restaurant wegen des falschen Namens​ ⁠​… das war genial und überragend gespielt.« Wieder hielt er kurz inne. »Eigentlich wollte ich auch gar nicht, dass du den Geheimkeller schon findest. Ich hatte mir noch nicht überlegt, wie ich dich darauf bringen sollte, ohne dass du misstrauisch wirst. Dass du ihn von selbst entdeckt hast, machte das Ganze am Ende nur noch glaubwürdiger. Und deine Performance danach war wirklich makellos. Du hättest eine großartige Schauspielerin werden können, wenn du nicht beschlossen hättest, dein Leben wegzuwerfen, indem du die Laufbahn einer gewöhnlichen Kriminellen einschlägst.«


  »Fick dich! Du weißt nichts über mein Leben!«


  »Da gibt es auch nichts zu wissen, Mary.« Der Zorn hatte sich wieder in seine Stimme geschlichen. »Du bist eine Verbrecherin, die aus reiner Habgier das Leben vieler Menschen zerstört hat. Und jetzt bekommst du die Quittung dafür. Wollen wir doch mal sehen, wie es dir schmeckt, alles zu verlieren. Mal sehen, wie es dir gefällt, für etwas ins Gefängnis zu gehen, was du nicht getan hast. Und kennst du den wahren Grund, weshalb ich mich für San Francisco entschieden habe? Weil wir hier in Kalifornien sind. Auf versuchten Mord steht lebenslänglich, und davon musst du mindestens fünfzehn Jahre absitzen, ehe auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass du auf Bewährung freikommst.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Das reicht zwar immer noch nicht als Rache für Phil, aber eins rate ich dir: Pass gut auf dich auf, während du im Knast sitzt. Nicht dass noch jemand versucht, dir einen Bleistift ins Auge zu rammen.« Diesmal glückte ihm der Ansatz eines Lächelns. »Es hat wirklich Vorteile, wenn man Milliardär ist, weißt du? Man kann auch Menschen kaufen.«


  »Leck mich doch.« Jetzt war Marys Ton genauso aufgebracht wie seiner. »Du weißt rein gar nichts über mich. Wir leben in einer kranken Welt. Die Leute sehen immer nur die Entscheidungen, die man trifft, aber niemals das, was dazu geführt hat.«


  »Jeder hat eine Vergangenheit, Mary. Du und Denise, ihr seid nicht die Einzigen, die eine schlimme Kindheit hatten, die zu Hause Gewalt erfahren haben und deren Eltern sie nie so geliebt oder für sie gesorgt haben, wie es ihre Aufgabe gewesen wäre.«


  Als Mary Denises Namen aus Thomas’ Mund hörte, stockte ihr der Atem.


  »Ja, die Welt ist krank, aber ihr seid nicht die Einzigen, die schon früh erfahren mussten, wie beschissen das Leben sein kann. Und du hast recht: Ich habe keine Ahnung, was zu euren Entscheidungen geführt hat. Aber ich bin mir sicher, dass ihr einen anderen Weg hättet gehen können.«


  »Wo ist sie?«


  »Was?«


  »Denise. Wo ist sie? Wenn das alles nur​ ⁠​… wenn du nicht wirklich ein Serienmörder bist, dann waren die Fotos von ihr doch fake, oder? Also, wo ist sie?« Mary traten Tränen in die Augen.


  Thomas schaute geradeaus in die Kamera seines Smartphones, als versuchte er, ihre Miene zu lesen.


  »Keine Ahnung. Eigentlich hätte sie sich vorgestern mit mir in Seattle treffen sollen, aber sie ist nicht aufgetaucht.«


  Mary fiel ein Stein vom Herzen. Das konnte nur bedeuten, dass Denise die Sprachnachricht, die sie ihr vor ihrem Anruf bei Dr. Fox hinterlassen hatte, abgehört hatte und noch rechtzeitig untergetaucht war. Marys Tränen verwandelten sich in ein breites Lächeln. »Sie ist dir entwischt. Da war dein Plan wohl doch nicht so perfekt, was?«


  Thomas überlegte eine Weile. »Dich habe ich ja auch gefunden, nicht wahr?« Er machte eine effektheischende Pause. »Ich werde sie schon aufspüren​ ⁠​… selbst wenn es noch mal zehn Jahre dauern sollte.«


  »Nein, das wirst du nicht. Sie ist viel zu clever für dich.«


  In dem Moment hörte Mary schwere Schritte, die sich ihrer Zelle näherten. Gleich darauf wurde ihre Zellentür aufgeschlossen. Hastig nahm sie die Kopfhörer heraus und streckte den Kopf unter der dünnen Decke hervor.


  »Wie’s aussieht, ist Ihr Anwalt hier«, verkündete der Officer und machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Auf geht’s.«


  Endlich, dachte Mary. Dr. Fox hat es geschafft und wartet draußen mit einem Anwalt und den Beweisen.


  »Ich muss vorher noch aufs Klo«, teilte sie dem Officer mit.


  »Beeilen Sie sich«, antwortete dieser und machte die Tür wieder zu.


  Rasch widmete Mary sich wieder dem Telefonat. »Tja, ich glaube, jetzt habe ich eine Überraschung für dich.« Sie lächelte Thomas an.


  »Ach ja?« Er beäugte sie neugierig.


  »Nur ein kleines Paket mit Beweisen für die Misshandlungen, die du mir in den letzten anderthalb Jahren zugefügt hast. Das wird die Detectives und den Staatsanwalt sicher brennend interessieren.«


  »Misshandlungen?«


  »Überraschung, du Arschloch.«


  Am anderen Ende der Leitung fing Thomas an zu husten. Er machte eine Geste, wie um jemanden zu bitten, ihm sein Wasser zu reichen, und auf einmal tauchte links im Bild eine Hand auf. Eine Bekannte, eine Schwester, seine Anwältin​ ⁠​… Irgendjemand war mit ihm im Krankenzimmer. Mary erstarrte.


  Im Ausschnitt der Kamera konnte man neben der Hand auch einen Teil des Unterarms der Person erkennen. Er war tätowiert​ ⁠​– und zwar mit einem Motiv, das sie innerhalb der vergangenen zwei Jahre schon oft gesehen hatte. Es stellte die zwei Hauptfiguren aus dem Weihnachtsklassiker Nightmare Before Christmas dar, Jack Skellington und seine Freundin Sally. Auf dem Tattoo standen sie einander zugewandt und hielten ihr blutendes Herz in den Händen.


  »Wer ist das?«, fragte Mary, obwohl ihr die Stimme versagte.


  »Wen meinst du?« Urplötzlich war Thomas’ Hustenanfall vorüber.


  »Wer ist mit dir im Zimmer? Wer hat dir da gerade den Becher gereicht?« Panik stieg in ihr hoch.


  »Ach so​ ⁠​… das war meine Schwester Rose. Sie hat mich von Anfang an unterstützt.«


  Er hielt das Handy so, dass Mary sie sehen konnte.


  In dem Moment hörte Marys Welt auf, sich zu drehen, ehe sie mit Getöse in sich zusammenstürzte. Neben dem Bett stand niemand Geringeres als Dr. Lillian Fox.


  »Hi, Mary«, sagte sie und winkte.


  »Was? Du glaubst doch nicht etwa, dass du die Einzige bist, die eine Komplizin hat?« Er lachte unter Schmerzen. »Sie hat sich gestern Nacht im Haus versteckt. Sie kam, während wir oben im Schlafzimmer waren und Sex hatten. Was glaubst du, wer im Keller all die Fotos an der zweiten Wand aufgehängt und die Agenturfotos ergänzt hat? Was glaubst du, wer mir dabei geholfen hat, mir die Blutergüsse und die Messerwunden am Rücken zuzufügen? Was glaubst du, wer die Telefonleitung gekappt hat, ehe dein Notruf durchgehen konnte? Zu zweit ist man stärker, schon vergessen? Das hier ist für Phil.«


  Rose zwinkerte und warf Mary eine Kusshand zu. »Reingelegt!«
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  Mary hatte schon oft davon gehört, dass man im Moment des Todes das eigene Leben vor seinem inneren Auge vorbeiziehen sah. Sie wusste nicht, ob das stimmte, aber vielleicht war dieses geflügelte Wort nicht ganz zutreffend. Vielleicht geschah es gar nicht im Moment des Todes, sondern in dem Moment, in dem man jegliche Hoffnung verlor. Denn während sie in ihrer Zelle unter der dünnen Decke kauerte und auf das Display eines Smartphones starrte, passierte Mary genau das.


  Wie war das überhaupt möglich?


  Wie konnte Dr. Lillian Fox, die sie im Internet gefunden hatte, noch dazu fünf Monate bevor sie Quaddra zum ersten Mal begegnet war, dessen Schwester sein?


  Wieder einmal wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf wild durcheinander. Sie sah ein, welche Fehler sie bei Luke und der CD gemacht hatte. Auch die Sache mit Natálie und der Telefonnummer auf der Zeitschriftenseite war einleuchtend. Aber wie konnte das mit Dr. Fox stimmen? Es gab buchstäblich Tausende von Therapeuten in San Francisco und Umgebung. Mary hätte jede oder jeden davon aussuchen können. Wie war es Thomas gelungen​ ⁠​…


  Die Erkenntnis traf sie mit der Wucht einer Abrissbirne. Es war ein Gefühl, als würde ihr Herz rückwärts schlagen und das Blut aus ihren Adern saugen, statt es hineinzupumpen.


  Es war eine wahre Meisterleistung der subtilen Manipulation gewesen​ ⁠​– wie ein extrem gut programmierter Algorithmus. Eine Einflüsterung, die so geschickt und unauffällig gewesen war, dass man sie niemals bemerkt hätte.


  Mary hatte den Namen Dr. Lillian Fox zum allerersten Mal in einer Sidebar-Werbung auf einer Website gesehen, während sie im Netz nach Informationen über Quaddra gesucht hatte. Danach hatte sie noch viele weitere Anzeigen für sie gesehen, allesamt online und alle entweder in der Sidebar oder als Sticky-Ad am unteren Bildschirmrand​ ⁠​… Und ausnahmslos auf Seiten, die Informationen zu Quaddra Buckner enthielten.


  Damals hatte Mary keine der Anzeigen angeklickt, ja, sie waren ihr nicht einmal aufgefallen. Doch ihr Unterbewusstsein hatte sie sehr wohl registriert. Jedes Mal wenn eine dieser Werbeanzeigen auftauchte, hatten ihre Augen sie abgespeichert. Je mehr sie zu Quaddra recherchierte, desto häufiger kam sie in Kontakt mit Dr. Lillian Fox. Sobald sie bereit gewesen war, mit der Durchführung ihres Plans zu beginnen, hatte sie sich eine Therapeutin gesucht. Das war immer der erste Schritt, schon Monate bevor sie ihrem Opfer zum ersten Mal begegnete. Und ihr Unterbewusstsein hatte den Begriff »Psychotherapie« ganz automatisch mit einem Namen in Verbindung gebracht, den sie in den vergangenen Tagen, Wochen und Monaten immer wieder gelesen hatte.


  Aber das Sahnehäubchen auf der Torte und der wirklich clevere Teil von Thomas’ genialem Algorithmus war das Tattoo an Dr. Fox’ Unterarm gewesen​ ⁠​– von dem Mary mittlerweile bezweifelte, dass es überhaupt echt war.


  Thomas hatte gesagt, dass Phillip ihm alles erzählt habe, was er über sie, Mary, wusste. Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, aber wahrscheinlich hatte sie ihm gegenüber irgendwann einmal erwähnt, wie gern sie den Film Nightmare Before Christmas mochte.


  Dr. Fox’ Tattoo war auf einigen der Werbeanzeigen zu sehen gewesen. Ihr Unterbewusstsein hatte dieses Detail nicht nur registriert, sondern es mit besonderer Bedeutung aufgeladen, indem es eine Verbindung mit ihrer Vergangenheit hergestellt hatte​ ⁠​– zu einer Zeit lange bevor Mary Trickbetrügerin geworden war oder Dr. Fox als Therapeutin praktiziert hatte.


  Es gab wenig Dinge, die Menschen mehr beeinflussten als alte Vorlieben aus der Kindheit. Dass Mary sich Dr. Fox ausgesucht hatte, war keine willkürliche Entscheidung aus Tausenden von Möglichkeiten gewesen. Sie war auf geschickte Weise zu dieser Wahl gedrängt worden. Es war, wie Thomas es gesagt hatte: Sie hatte genau das getan, was er wollte.


  »Regel Nummer drei für Trickbetrüger«, sagte Rose. »Kontrollier immer das Narrativ.«


  Mary konnte nicht mehr an sich halten. »Fuuuuuuuck!«, schrie sie außer sich vor Wut, ehe sie von ihrer Pritsche aufsprang und das Smartphone mit einer solchen Wucht gegen die Wand schleuderte, dass es in mehrere Teile zersprang. »Fuck! Fuck! Fuuuuuck!«


  Die Tür zur Zelle wurde geöffnet, und der Officer sah sie streng an.


  »Haben Sie gerade die Einzelteile eines Handys ausgeschissen?«
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  Zwanzig Tage später​ ⁠​– Layana Resort & Spa, Thailand


  Denise trank noch einen Schluck von ihrem Cocktail und sah zu, wie die Wellen an den nahezu schneeweißen Sand von Koh Lanta spülten. Dies war ihr drittes Resort in nur zwanzig Tagen.


  Sie war im Begriff gewesen, zum Flughafen zu fahren und nach Seattle zu fliegen, wo sie sich mit Quaddra treffen wollte​ ⁠​– beziehungsweise mit Thomas, denn so nannte er sich ihr gegenüber​ ⁠​–, als sie die Sprachnachricht von Mary erhalten hatte. Zum allerersten Mal hatte eine von ihnen das geheime Safeword genutzt. Marys Panik war nicht zu überhören gewesen.


  Irgendetwas musste schiefgegangen sein.


  An besagtem Morgen fuhr Denise trotzdem zum Flughafen, doch die Maschine, die sie bestieg, flog nicht nach Seattle, sondern nach Kuala Lumpur in Malaysia, wo sie eine Woche im St. Regis Langkawi Resort verbrachte. Von dort aus flog sie weiter nach Vietnam, wo sie ebenfalls sieben Tage im Four Seasons wohnte. Vor sechs Tagen war sie dann nach Thailand geflogen. Hier hatte sie sich im luxuriösen Layana Resort & Spa eingemietet.


  Sie wusste immer noch nicht, was passiert war. Warum hatte Mary das Signal zum Abbruch gegeben? Nach ihrer Landung in Kuala Lumpur hatte sie sie auf dem Wegwerfhandy angerufen, um ihr Bescheid zu geben, dass sie in Sicherheit war. Bislang hatte sie noch keine Antwort erhalten.


  Sie recherchierte im Internet, fand jedoch rein gar nichts über Quaddra Bucker, was ihr sehr merkwürdig vorkam. Allmählich wurde sie unruhig.


  »Hey, Babe, wie schmeckt der Cocktail?«, fragte Cheryl und beugte sich zu ihr herunter, um ihr einen Kuss zu geben.


  Cheryl kam gerade aus dem Pool. Aus ihren schulterlangen blonden Haaren tropfte das Wasser auf Denises Bauch, doch das störte sie nicht.


  »Sehr lecker. Du solltest dir auch einen bestellen.«


  »Was hast du denn?«, fragte Cheryl.


  »Einen Champagne Piña Colada.«


  Cheryl lächelte. »Hört sich perfekt an.« Sie nahm das Handtuch von ihrer Liege und trocknete sich notdürftig ab. »Möchtest du auch noch einen?« Sie zeigte in Richtung Bar.


  »Was soll’s. Warum nicht?«


  »Bin gleich wieder da.« Noch einmal küsste Cheryl Denise​ ⁠​– diesmal etwas ausgiebiger.


  Sie hatten sich an ihrem ersten Abend in Thailand in einer der Bars des Layana Resorts kennengelernt und waren ins Gespräch gekommen. Nach einigen Cocktails war Cheryl schließlich in Denises Bett gelandet.


  Seitdem hatten sie jede Nacht zusammen verbracht.


  Cheryl reiste ebenfalls allein. Sie kam aus Texas und war durch die Scheidung von ihrer Frau zur Multimillionärin geworden, deshalb hatte sie beschlossen, es sich gut gehen zu lassen und einen Teil ihres Vermögens für einen extravaganten Urlaub auszugeben.


  Sie und Denise hatten sich auf Anhieb gut verstanden, und Denise musste zugeben, dass Cheryl eine überaus versierte Liebhaberin war.


  »So, bitte schön.« Cheryl reichte Denise ihr Glas, als sie zurückkam.


  »Danke, Babe.« Denise setzte sich auf, schob sich die Sonnenbrille ins Haar und erfreute sich zum gefühlt millionsten Mal am Anblick von Cheryls Körper. »Weißt du was?« Sie hatte ihren ersten Cocktail ausgetrunken und nippte bereits am neuen. »Ich finde dein Tattoo so schön.« Sie deutete auf Cheryls Unterarm. »Es erinnert mich an meine Kindheit und an meine beste Freundin.«


  Cheryl drehte den Arm, um ihr Tattoo zu betrachten. Es stellte die zwei Hauptfiguren aus dem klassischen Stop-Motion-Film Nightmare Before Christmas dar​ ⁠​– Jack Skellington und seine Freundin Sally. Jack und Sally standen einander zugewandt und hielten ihre blutenden Herzen in den Händen.


  »Eine tolle Liebesgeschichte, oder?«, sagte Cheryl, ehe auch sie einen Schluck von ihrem Cocktail trank.


  Denise lächelte. »Fand meine beste Freundin auch.«


  Ich weiß, dachte Cheryl, während sie Denise ein Lächeln schenkte. Das hat sie mir oft genug gesagt.
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  Chris Carter


  Der Totenarzt


  Thriller


  Nr. 1 Bestseller!


  Platz 1 der Bestsellerliste: gewohnt blutig, grausam und am Abgrund der menschlichen Psyche! Ein absoluter Pageturner!


  »Carter bietet wieder Höchstspannung mit überzeugenden Twists.« Westfälische Nachrichten


  Chris Carter hat jahrelang als Kriminalpsychologe für die Polizei in Los Angeles gearbeitet, das macht seine Bücher so einzigartig.


  Schließ deine Augen und bitte um einen schnellen Tod


  Robert Hunter bekommt einen Tipp aus der Gerichtsmedizin. Die Leiche eines Verkehrsopfers weist Foltermale auf. Der Mörder tötet so, dass man ihm nicht auf die Schliche kommt. Ein Killer, der seine Opfer versteckt, sucht den Kick des Tötens. Immer wieder.


  Bei der Autopsie eines Verkehrsopfers entdeckt Gerichtsmedizinerin Dr. Hove etwas Seltsames. Tödliche Wunden unter der Haut, die nicht vom Unfall stammen können. Sie ist auf das Werk eines Serienkillers gestoßen. Unbemerkt und mit enormer Expertise lässt er jeden seiner brutalen Morde wie ein zufälliges Unglück aussehen.


  Dr. Hove meldet ihren Verdacht Robert Hunter und Carlos Garcia vom LAPD Ultra Violent Crimes Unit. Die Detectives stehen vor einem Problem.


  Wie ermittelt man in einer Mordserie, wenn die Opfer nicht bekannt sind? Wie fängt man einen Killer, wenn es keinen Tatort gibt? Wie stellt man einen sadistischen Jäger, der ausgesprochen vorsichtig vorgeht? Wie hält man einen Unsichtbaren auf, dessen Existenz nicht zu beweisen ist?


  *** Eine Lektüre, die Sie zwingen wird, das Licht anzulassen! Für Krimi- und Thriller-Fans ein absolutes Muss. ***
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  Als Shaun Daniels zu Bewusstsein kam, geschah dies schubweise. Erst ein träges Flattern der Augenlider, dann ein verzweifeltes Atemholen. Die Luft, die seine Lungen füllte, schmeckte muffig und war gesättigt von einer eigentümlichen Mischung verschiedener Gerüche, die er nicht identifizieren konnte. Als er die wenigen Tropfen hinunterschluckte, die seine Speicheldrüsen produziert hatten, brannte und kratzte es in seiner Kehle, als hätte er eine mit Glassplittern garnierte Schüssel voller Chili gegessen. Er verzog vor Schmerzen das Gesicht und hielt einige Sekunden lang den Atem an. Sein verschwommener Blick zuckte umher.


  Nichts.


  Da war nur Dunkelheit.


  »Wo bin ich?« Die Worte kamen ihm nur mühsam über die spröden Lippen. Seine Lider waren so schwer, dass er die Augen nur einen Spaltbreit öffnen konnte. »Habe ich wieder zu viel gesoffen? Hatte ich einen Filmriss?«


  Das wäre eine durchaus plausible Erklärung gewesen. Die Kopfschmerzen, die seinen Schädel zu sprengen drohten, fühlten sich in der Tat wie die Begleiterscheinung eines mörderischen Katers an.


  »Urgh«, stöhnte er, als er die abgestandene Luft einatmete. Noch einmal versuchte er zu schlucken, doch stattdessen musste er husten, was wiederum das Brennen in seiner Kehle neu entfachte. Es gesellte sich zu dem Dröhnen im Kopf, bis sein ganzes Gesicht vor Schmerz zu pochen schien.


  »Fuck«, flüsterte er benommen. »Was zum Teufel habe ich gestern Abend getrunken? Benzin?«


  In dem Moment merkte er, dass er mit dem Rücken auf einem harten Untergrund lag. Das war definitiv nicht sein Bett.


  »Scheiße, wo bin ich? In der Küche?« Ein weiterer erschöpfter Atemzug. »Ich sollte wohl besser aufstehen. Keine Ahnung, wie spät es ist.«


  Doch als er versuchte, sich zu bewegen, geschah nichts.


  »Was soll das?«


  Er unternahm einen zweiten Versuch.


  Ohne Erfolg. Seine Zehen, seine Füße, seine Beine, Arme, Hände und Finger, sein Hals … alles war wie gelähmt.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«


  Kurz darauf hörte er irgendwo zu seiner Rechten ein Geräusch. Es klang, als würde jemand auf einem Stuhl sein Gewicht verlagern.


  Sofort zuckte Shauns Blick in die entsprechende Richtung, aber er konnte nach wie vor nichts sehen.


  »Hallo? Wer ist da?«, wollte er rufen, doch seine Kehle war ausgedörrt. Seine Stimmbänder waren so schwach, dass sie lediglich ein heiseres Flüstern zustande brachten. Trotzdem ließ er sich nicht beirren. »Bitte, können Sie mir helfen? Ich kann mich nicht bewegen.«


  Shaun erhielt keine Antwort.


  »Hallo?«, versuchte er es erneut. »Ist da jemand?«


  Stille.


  »Scheiße, was ist denn hier los? Ist das ein Traum? Warum kann ich mich nicht bewegen?«


  Er kniff die Augen zusammen, so fest er konnte, ehe er sie blinzelnd öffnete. Er hatte nicht das Gefühl zu träumen. Alles war noch genauso wie zuvor – die Dunkelheit, der pochende Kopfschmerz, das Brennen in seiner Kehle, die schale Luft … und von der Stelle rühren konnte er sich immer noch nicht.


  Verzweiflung überkam ihn.


  »Gut. Sie sind wach.«


  Die ausdruckslose, leicht heisere Männerstimme kam von rechts.


  Shaun bemühte sich nach Kräften, den Kopf zu drehen, doch seine Nackenmuskeln reagierten einfach nicht. Nur seine Augen bewegten sich.


  »Wer ist da?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Können Sie mir bitte helfen? Keine Ahnung, was los ist, aber ich kann mich nicht bewegen.«


  »Ja. Ich weiß«, entgegnete der Mann ruhig. Dann schaltete er das Licht ein.


  Direkt über Shaun flackerte eine Glühbirne auf, und im nächsten Moment war der Raum in gleißendes Licht getaucht. Es war so intensiv, dass es ihm die Netzhaut zu versengen schien, und er schloss reflexartig die Augen, doch da er sich nicht von der Stelle rühren konnte, hatte er keine Möglichkeit, auszuweichen. Mit der Wucht eines Faustschlags drang das Licht durch seine geschlossenen Lider. Von dort aus schoss der Reiz seine Sehbahnen entlang geradewegs in seinen Kopf, wo er sich zu den bestialischen Schmerzen gesellte, die bereits dort wüteten. Es fühlte sich an, als würde sein Gehirn schmelzen.


  »Ahhh!«, stöhnte er, wobei ihm der Atem in der Kehle stecken blieb. »Das ist zu hell!«


  »Warten Sie einen Moment«, sagte der Mann milde. »Ihre Augen gewöhnen sich bald daran.«


  »Was ist hier los?«, fragte Shaun zum wiederholten Mal. In seinem Ton schwang ein Hauch Verzweiflung mit. »Wo bin ich? Warum kann ich mich nicht bewegen? Wer sind Sie?«


  »Sie sind in meinem OP«, antwortete der Mann. »Auf meinem OP-Tisch.«


  »OP-Tisch?«, wiederholte Shaun und öffnete einen Sekundenbruchteil lang die Augen. Das Licht war immer noch unerträglich hell. »Bin ich im Krankenhaus? Hatte ich einen …« Ihm versagte die Stimme. »Einen Unfall? O Gott, was ist passiert? Bitte, sagen Sie mir nicht, dass ich gelähmt bin … bitte.«


  Der Mann schwieg, als müsste er sich seine Antwort gut überlegen. Am Ende entschied er sich, die Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. »Was ist das Letzte, woran Sie sich noch erinnern, Mr Daniels?«


  Shaun hörte die Schritte des Mannes, als dieser um ihn herum auf die andere Seite des OP-Tisches ging.


  »Ähh …« Shaun gab sich alle Mühe, doch die Kopfschmerzen schienen eine Mauer um sein Gedächtnis errichtet zu haben. »Ich … ich weiß nicht. Mein Kopf tut so weh, ich habe das Gefühl, er platzt gleich.«


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Mann, dessen Stimme nun von der linken Seite kam. »Sie haben ein Beruhigungsmittel bekommen. Die Kopfschmerzen, der trockene Hals, die Taubheit, die Erinnerungslücken, das ist alles ganz normal.«


  Im nächsten Moment hörte Shaun ein Geräusch, das wie das Schleifen von Metall auf Metall klang. Er atmete aus, dann wagte er erneut, die Augen zu öffnen. Inzwischen hatten sie sich einigermaßen an die Helligkeit gewöhnt. Hastig sah er sich um und versuchte, sich einen Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen.


  Weil er Hals und Kopf nicht bewegen konnte und auf dem Rücken lag, sah er nicht besonders viel.


  Die Decke war weiß, genau wie die gekachelten Wände. Alles sah blitzsauber aus. Die Gerüche, die er zuvor nicht hatte einordnen können, ergaben nun etwas mehr Sinn: Reinigungsmittel, Antiseptika … die typische Mischung, wie man sie in jedem Krankenhaus vorfand.


  »Hmm …« Shaun schloss die Augen und durchforstete sein Gedächtnis. Die Kopfschmerzen erwiesen sich als harter Gegner. »In meinem Schädel herrscht totales Chaos, und er tut so weh. Könnte ich was gegen die Schmerzen kriegen?«


  »Das wäre keine gute Idee«, gab der Mann zurück. »Schmerzmittel wirken nicht zuverlässig in Kombination mit dem Sedativum, das Ihnen verabreicht wurde. Bitte, tun Sie einfach Ihr Bestes.«


  Was glaubst du denn, was ich gerade mache?, dachte Shaun, dessen Blick nach links zuckte. Denkst du, ich singe im Kopf »Mambo Number 5«? Ich bemühe mich ja. Er holte tief Luft und kämpfte gegen die Schmerzen an, bis sich einzelne Erinnerungsfetzen formten, die ihm allerdings nur wenig Aufschluss gaben.


  »Ich bin so benebelt wie eine Nutte auf Crystal«, murmelte er, während er abermals gegen das helle Licht anblinzelte. »Aber ich … ich glaube, ich weiß noch, dass ich auf ein paar Drinks in meine Stammkneipe gegangen bin.«


  »Wo war das?«, fragte der Mann. »Erinnern Sie sich noch an den Namen der Kneipe? Wissen Sie, wo Sie wohnen?«


  Shaun zögerte kurz. Sein Gedächtnis stotterte wie ein alter Motor.


  »Hmm, ich wohne in South L. A.«


  Der Mann wartete, doch Shaun fügte nichts weiter hinzu. Also hakte er nach. »Können Sie das präzisieren? Erinnern Sie sich noch daran, in welcher Gegend von South L. A. Sie wohnen?«


  »Ja«, sagte Shaun, als die Dinge in seinem Kopf allmählich Gestalt annahmen. »Ich wohne in Lomita, an der Ecke Eshelman Avenue und 250th Street.«


  »Sehr gut, Mr Daniels«, sagte der Mann, ehe er näher trat, sodass Shaun ihn zum allerersten Mal sehen konnte.


  Der Mann beugte sich über den OP-Tisch, doch aus seiner liegenden Position heraus und geblendet vom Licht, war es Shaun unmöglich, auch nur grob zu schätzen, wie groß er war. Seine Haare waren vollständig unter einer türkisfarbenen OP-Kappe verborgen, und er trug einen medizinischen Atemschutz über Nase, Mund und Kinn. Alles, was Shaun sehen konnte, waren dunkle, tief liegende Augen hinter einer Chirurgenbrille.


  »Erinnern Sie sich sonst noch an etwas?«


  Erneut strengte Shaun sein Gedächtnis an.


  »Also, ich glaube, ich habe mich mit jemandem unterhalten. Aber ich weiß nicht mehr, mit wem.«


  »In der Kneipe?«


  »Ich glaube schon, ja.«


  »Gut. Noch mehr?«


  Shaun gab sich alle Mühe, doch seine Erinnerungen waren wie ein undurchdringlicher Morast.


  »Nein, mehr ist da nicht«, gestand er, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, sagen Sie mir, was mit mir passiert ist. Wieso bin ich hier? Warum kann ich mich nicht bewegen? Warum kann ich mich an fast nichts mehr erinnern?«


  Der Mann trat einen Schritt vom OP-Tisch zurück und verschwand aus Shauns Blickfeld.


  »Das ist überhaupt nicht schlimm, Mr Daniels. Machen Sie sich keine Sorgen. Um ehrlich zu sein, kann man Erinnerungen sowieso nicht trauen, wussten Sie das? Vor allem den Erinnerungen, die unmittelbar auf ein traumatisches Ereignis folgen. Sie verschieben sich, sie zerbrechen in einzelne Fragmente, und wenn wir versuchen, sie wieder zusammenzusetzen, tun wir dies oft auf eine Art und Weise, die nichts mehr mit dem ursprünglichen Erleben zu tun hat. Und dann gehen die Probleme erst richtig los. Die Menschen vertrauen ihrem Gedächtnis viel zu viel. Sie sind überzeugt, woran sie sich erinnern, wäre eins zu eins so passiert, dabei ist das kaum jemals der Fall. Wo es in unserem Gedächtnis Lücken gibt, füllt das Gehirn diese nach eigenem Ermessen aus. Wichtige Details, die einem entfallen sind, werden durch Fiktionen ersetzt. Verstehen Sie, wie problematisch das sein kann?«


  Das war Shaun nicht bewusst gewesen.


  »Zu viele Menschen messen Erinnerungen den Wert von Fakten bei«, fuhr der Mann fort. »Aber sie sind keine Fakten. Sie sind weniger konkrete Realität als eine subjektiv gefärbte Version davon.«


  Shaun zögerte, während sich die Tränen an seinen unteren Augenlidern sammelten. »Wollen Sie mir sagen, dass ich mich vielleicht nie mehr daran erinnern werde, was passiert ist?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte der Mann. »Ich kann es Ihnen erzählen. Sie haben in Ihrem Stammlokal etwas getrunken, Mr Daniels, und dabei kam es zu, sagen wir, Schwierigkeiten.«


  Wieder hörte Shaun das metallische Schleifen. Es war kein dumpfes, schweres Geräusch – eher so, als würden Werkzeuge auf eine stählerne Oberfläche gelegt.


  »Schwierigkeiten?«, fragte er zaghaft und beunruhigt zugleich. »Was meinen Sie damit? Was für Schwierigkeiten?« Eine Träne lief über und rann ihm seitlich die Wange hinab.


  Der Mann kehrte in Shauns Blickfeld zurück. Diesmal schob er einen kleinen Wagen vor sich her, auf dem verschiedene Gerätschaften lagen.


  »Sie haben sich in der Kneipe mit jemandem unterhalten, Mr Daniels«, sagte er. »Und dieser Jemand hat Sie in Schwierigkeiten gebracht.«


  »Was?«, fragte Shaun. Er blinzelte ins Licht und strengte noch einmal sein Gedächtnis an.


  Hatte er sich geprügelt? War er mit einem Messer verletzt oder gar angeschossen worden? Von demjenigen, mit dem er sich unterhalten hatte? War sein Rückgrat in Mitleidenschaft gezogen worden? Konnte er sich deshalb nicht mehr bewegen? War es das, was der Arzt ihm mitzuteilen versuchte?


  Inmitten all dieser Fragen trieb ein neuer Gedanke an die Oberfläche seines Bewusstseins und ließ Shaun nicht mehr los. Er versuchte, sich auf das Gesicht des Mannes zu konzentrieren.


  »Ich verstehe das nicht. Woher wissen Sie denn, dass die Person in der Kneipe mich in Schwierigkeiten gebracht hat?«


  Der Mann lachte leise und hielt die Spannung einige Sekunden lang aufrecht. »Weil ich diese Person bin.«


  Shaun runzelte die Stirn. »Was?«


  Der Mann griff nach etwas auf dem Wägelchen zu seiner Rechten. »Ich habe eine Frage an dich, Shaun.«


  Der plötzliche Wechsel der Anrede war eindeutig beabsichtigt. Der Mann nahm einen kleinen Hammer vom Tablett und etwas, das nach einem Meißel aussah, nur dass er kein spitzes, sondern ein dickes, abgerundetes Ende hatte.


  »Meinst du, man kann mit diesem Meißel Knochen zertrümmern? Oder sollte ich dafür lieber etwas Schwereres nehmen, vielleicht etwas Schärferes?«


  »Was?« Shauns Blick ging kurz zu dem Hammer und Meißel, ehe er ihn wieder auf das Gesicht des Mannes richtete.


  »Ich möchte nämlich die Haut nicht verletzen«, führte der Mann aus. »Ich will den Knochen brechen, aber ohne eine Schädigung von Haut oder Muskeln herbeizuführen.« Er zuckte mit den Achseln. »Hämatome und Blutergüsse sind da logischerweise nicht mit eingeschlossen. Es ist schwer, jemandem die Knochen zu brechen, ohne dass es ein paar blaue Flecke gibt, nicht wahr?«


  Shauns Herzschlag geriet aus dem Takt. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Oh, entschuldige«, sagte der Mann und legte Hammer und Meißel zurück auf den Wagen. »Ich kläre dich auf. Gestern Abend in der Kneipe habe ich dir was ins Getränk gemischt.«


  Shaun betrachtete den Mann durch zusammengekniffene Augen. Er versuchte zu ergründen, ob dieser sich einen Scherz mit ihm erlaubte.


  »Es war ungefähr Viertel nach elf. Du hast gesagt, dass du gehen müsstest. Ich habe dir angeboten, noch eine Runde auszugeben – für den Weg, gewissermaßen. Ich wusste, dass du zu einem weiteren Whiskey nicht Nein sagen würdest. Während du auf dem Klo warst, habe ich dir Drogen in den Drink gemischt.«


  »Ist das ein Witz?«


  Der Mann machte eine ausladende Geste in den Raum hinein. »Offensichtlich doch wohl nicht.«


  Shaun blinzelte. Abermals lief ihm eine Träne über.


  »Ich habe das schon häufiger gemacht und kann guten Gewissens behaupten, dass ich meine Technik und mein Timing mittlerweile perfektioniert habe. Wir hatten schon ausgetrunken und wollten gehen, als das Mittel zu wirken begann. Als du das Bewusstsein verloren hast, waren wir gerade bei deinem Wagen angekommen. Keine Augenzeugen. Es war ein Kinderspiel, dich ins Auto zu verfrachten.«


  »Ich verstehe immer noch nicht.« Inzwischen zitterte Shauns Stimme vor Angst. »Warum? Warum tun Sie das?«


  »Die Kurzversion?«, sagte der Mann. »Weil ich dir Schmerzen zufügen werde, Shaun. Sehr große Schmerzen.« Seine Stimme war todernst.


  Wieder versuchte Shaun, sich zu bewegen, doch kein einziger Muskel in seinem Körper gehorchte ihm.


  »Und das ist das Großartige an deinem Zustand, Shaun«, fuhr der Mann fort. »Egal, was ich dir antue – ob ich deine Knochen zertrümmere, dir die Zehennägel ausreiße, einen deiner Hoden zerquetsche – was auch immer, du wirst nichts spüren.« Eine bewusst gesetzte Pause. »Für den Moment. Aber die Wirkung des Muskelrelaxans, das ich dir verabreicht habe und das dich vom Hals abwärts lähmt, wird in …« Der Mann warf einen Blick auf seine Uhr. »Etwa einer Stunde und fünfzehn Minuten nachlassen. Dann kommt der Schmerz. Anfangs noch dezent, während die Reizempfindlichkeit deines Nervensystems langsam wieder hochfährt. Wahrscheinlich wird es mit Muskelschmerzen anfangen, die sich allmählich zu Spasmen auswachsen. Dann werden sich deine Gelenke anfühlen, als hätte ich sie dir rausgerissen und durch Glasscherben ersetzt.«


  Shauns angsterfüllter Blick ruhte auf dem Mann, der nun wieder am OP-Tisch stand.


  »Als Nächstes …«, der Mann war noch nicht fertig, »wird sich dein Magen mit Galle füllen, und du wirst dich übergeben. Du kannst nichts dagegen tun. Es wird sich anfühlen, als hätte dir jemand eine brennende Faust in den Hals gerammt. Sie wird die Wände deiner Luftröhre verätzen, bis dir das Blut die Kehle hinabrinnt und du kaum noch Luft bekommst. Du wirst das Gefühl haben zu ertrinken. Je mehr dein Nervensystem wieder zum Leben erwacht, je mehr Schmerzsignale es an dein Gehirn sendet, und je mehr dieser Signale dein Gehirn verarbeitet, desto heftiger wirst du dich übergeben müssen, weil die Schmerzen irgendwann unerträglich werden. Dafür werde ich sorgen. Und zum großen Finale habe ich noch eine ganz besondere Überraschung für dich.«


  Shaun hatte das Gefühl, als wäre die Luft um ihn herum auf einmal dicker geworden. Er konnte kaum noch atmen.


  Abermals griff der Mann nach Hammer und Meißel. Obwohl seine Nase und sein Mund von der Maske verdeckt wurden, konnte Shaun sehen, dass er lächelte.


  »Bestimmt ist es dir inzwischen klar geworden«, sagte der Mann. »Du befindest dich nicht in einem Krankenhaus. Und ich bin auch kein Arzt. Aber ich werde mein Bestes geben.« Er wandte sich ab und konsultierte einen Zettel auf dem Wägelchen. »Also gut. Wollen wir anfangen?«


  »Bitte«, flehte Shaun mit tränenerstickter Stimme. »Was immer Sie mit mir vorhaben, bitte, tun Sie es nicht. Ich habe nicht viel Geld, aber Sie können alles haben. Bitte, tun Sie das nicht. Bitte … lassen Sie mich gehen.«


  »Schhhhh«, hauchte der Mann, ehe er den Meißel auf Shauns rechtem Oberschenkel ansetzte und den Hammer hob. »Schön die Augen offen lassen.« Er nickte. »Genau hinsehen.«
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  Dreiunddreißig Tage später


  Die UV-Einheit des LAPD lag im fünften Stock des berühmten Police Administration Buildings in Downtown L. A., im hinteren Bereich des Raub- und Morddezernats. Obwohl sie als »Einheit« bezeichnet wurde, bestand die Abteilung in Wahrheit nur aus zwei Detectives: Robert Hunter, dem Leiter, und seinem Partner Carlos Garcia. Beide waren gerade im Begriff, ihr Büro zu verlassen, als Barbara Blake, Captain des Raub- und Morddezernats, im Türrahmen auftauchte.


  »Wollen Sie irgendwohin?«, fragte sie. Ihre langen pechschwarzen Haare waren zu einem eleganten Knoten frisiert, der von zwei Metallstäbchen gehalten wurde. Sie trug eine weiße Bluse aus einem fließenden Material und einen exzellent geschnittenen marineblauen Bleistiftrock. Ihre schwarzen flachen Lackschuhe waren an der Spitze mit einem silbernen Detail verziert.


  »Wir wollten gerade was zu Mittag essen«, sagte Garcia, der unwillkürlich einen Blick auf die Uhr warf. Es war Viertel nach zwei. »Wieso, Captain? Was gibt’s?« Erst jetzt fiel ihm die gelbe Mappe auf, die Blake bei sich trug.


  Normalerweise waren die Mappen der Fälle, die der UV-Einheit zugeteilt wurden, entweder schwarz oder dunkelgrau.


  »Ich wollte Sie bitten, sich kurz was anzuschauen«, antwortete sie, betrat das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  »Sicher«, sagte Hunter, der aufstand, um ihr entgegenzugehen. »Was ist das?«


  »Ein Autopsiebericht.« Blake reichte jedem Detective eine Kopie der Akte.


  »Für welchen Fall?«, wollte Hunter wissen.


  »Momentan ist es noch ein Verkehrsunfall.«


  Hunter und Garcia sahen sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Vor etwa einer Dreiviertelstunde habe ich einen Anruf von Dr. Hove bekommen. Sie hatte gerade die Obduktion eines gewissen Shaun Daniels abgeschlossen. Sechsundvierzig Jahre alt, wohnhaft in Lomita. Seine Leiche wurde am Straßenrand an der Lake Hughes Road in den Sierra Pelona Mountains gefunden, dem Anschein nach wurde er Opfer eines Unfalls mit Fahrerflucht.«


  »Unfall mit Fahrerflucht?« Garcia schlug den Bericht auf. Hunter folgte dem Beispiel seines Partners.


  »Dem Anschein nach«, betonte Captain Blake und deutete mit einem Kopfnicken auf die zwei Akten. »Werfen Sie einen kurzen Blick darauf, und sagen Sie mir, was Sie denken.«


  »Na ja«, sagte Garcia, noch ehe er zu lesen begonnen hatte. »Wenn die Leiterin des rechtsmedizinischen Instituts die Chefin des Raub- und Morddezernats wegen eines mutmaßlichen Verkehrsunfalls anruft, muss ihr bei der Autopsie ja wohl was Ungewöhnliches aufgefallen sein.«


  Captain Blake hob in einer Geste der Kapitulation die Hände. »Wie gesagt – schauen Sie rein, und sagen Sie mir, was Sie davon halten.« Sie zog sich einen Stuhl von Hunters Schreibtisch heran und machte es sich bequem.


  Garcia sah sie mit großen Augen an. »Was denn – jetzt sofort?«


  Schweigen.


  »Aber unser Mittagessen …«


  Captain Blake lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und ließ die Hände in den Schoß sinken, ehe sie Garcia einen finsteren Blick zuwarf.


  »… kann warten«, beendete er seinen Satz und hockte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Er klang alles andere als begeistert.


  Hunter war bereits in die Akte vertieft, die mit einem Protokoll der Verkehrspolizei begann.


  Die Leiche war vier Tage zuvor in den frühen Morgenstunden von einem gewissen Marcus Stamford und seinem Sohn Julian entdeckt worden, als die beiden auf dem Weg zu ihrer Lieblingsangelstelle die Lake Hughes Road entlanggefahren waren. Gegen zehn nach fünf hatten Vater und Sohn etwa hundertfünfzig Meter jenseits des Eingangs zur Kirche in nördlicher Richtung etwas am Straßenrand entdeckt, das nach einer Leiche aussah – einer menschlichen Leiche. Besorgt hatte Mr Stamford den Wagen angehalten und war nachschauen gegangen. Dabei war er auf den Leichnam eines erwachsenen Mannes gestoßen, der so aussah, als wäre er von einem Auto erfasst worden. Mr Stamford hatte sofort die Polizei verständigt.


  Das L. A. County Sheriff’s Department war zuerst am Tatort gewesen, kurz darauf waren der Krankenwagen sowie Detective William Sharp von der zuständigen Verkehrspolizei eingetroffen.


  Hunter blätterte eine Seite des Protokolls um und studierte die dazugehörigen Fotos. Insgesamt waren es sechsundzwanzig. Die ersten acht zeigten die Leiche in der Totalen aus unterschiedlichen Perspektiven. Bei den nächsten zwölf handelte es sich um Nahaufnahmen, auf denen die verschiedenen Verletzungen zu erkennen waren. Es gab eine offene Fraktur am rechten Handgelenk und eine weitere am rechten Schienbein, bei der der Knochen durch den schwarzen Stoff der Hose ragte. Die linke Schulter sowie das linke Schlüsselbein des Toten waren ausgekugelt und gebrochen, und er hatte zahlreiche Schürfwunden im Gesicht, am Kopf, an Armen, Beinen und Händen.


  Die letzten sechs Fotos zeigten die Straße mit den Bremsspuren auf dem Asphalt. Es waren vier, alle gleichermaßen deutlich zu erkennen. Dies sowie der Abstand zwischen Vorder- und Hinterreifen deutete darauf hin, dass das Fahrzeug, das Shaun Daniels überfahren hatte, höchstwahrscheinlich ein Pick-up-Truck mit Allradantrieb gewesen war. Auf einem der Fotos war neben den Bremsspuren ein Maßstab platziert worden. Die Spuren der Vorderreifen waren etwa einen Meter vierzig lang, die der Hinterreifen nur wenige Zentimeter kürzer.


  Detective Sharp zufolge korrespondierte der Abstand zwischen Leiche und Bremsspuren mit einem Unfallgeschehen, bei dem das Opfer von einem Fahrzeug erfasst worden war, bei einer Geschwindigkeit zwischen vierzig und fünfzig Meilen pro Stunde. Die Bremsspuren begannen erst kurz vor dem Punkt der tödlichen Kollision, was nahelegte, dass der Fahrer des Pick-ups den Fußgänger zu spät gesehen hatte. Beim Aufprall war dieser über die Motorhaube geschleudert worden, gegen die Windschutzscheibe geprallt und schließlich rechts neben der Fahrbahn liegen geblieben.


  »Meine erste Frage«, sagte Garcia, während er im Bericht blätterte, »lautet: Was hatte das Opfer um die Uhrzeit da oben in den Bergen zu suchen?«


  »Vielleicht war er angeln?«, spekulierte Captain Blake. »Oder wandern?«


  »Möchte man meinen«, gab Garcia zurück. »Aber es gibt weder einen Vermerk dazu noch weitere Fotos von irgendwelchen Gegenständen, die am Straßenrand gefunden wurden – kein Rucksack, keine Tasche, keine Angel, kein Zubehör … nichts.« Er zuckte die Achseln. »Ja, dort in der Gegend gibt es eine Menge guter Angelstellen, auch in der Nähe des Picknickplatzes. Aber selbst wenn er wandern oder fischen war oder ganz allein im Dunkeln ein Picknick machen wollte – wieso hat er da oben die Straße überquert? Ich meine … sowohl die Picknickplätze als auch die Angelstellen liegen ein gutes Stück von der Lake Hughes Road entfernt.«


  »Gute Frage«, pflichtete Captain Blake ihm bei.


  »Sein Kombi parkte an einer unbefestigten Piste unweit vom Fundort der Leiche«, zitierte Hunter aus dem Bericht. »Hier ist auch keine Rede von einem Picknickkorb, einer Tasche, einem Rucksack oder Angelzeug …«


  »Hat man sein Smartphone gefunden?«, fragte Garcia.


  Hunter blätterte kurz hin und her. »Davon steht hier nichts, also wahrscheinlich nicht.«


  »Was ist dann die Theorie?«, wollte Garcia wissen. »Er fährt in die Berge, parkt seinen Wagen, macht einen Spaziergang und wird von einem Pick-up überfahren, dessen Fahrer sich dann unerlaubt vom Unfallort entfernt?« Mit hochgezogenen Brauen sah er Captain Blake an.


  »Selbstmord?«, fragte sie ohne große Überzeugung.


  »Nein.« Garcia und Hunter schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Er hat in Lomita gewohnt, Captain. Wenn er sich umbringen wollte, indem er vor ein Auto läuft, warum hätte er sich dafür eine abgelegene Straße oben in den Sierra Pelona Mountains aussuchen sollen, wenn er den extrem stark befahrenen Pacific Coast Highway direkt vor der Tür hatte? Das war kein Suizid, und falls doch, dann kein geplanter, das steht fest.«


  Captain Blake nickte. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir alle Möglichkeiten in Betracht gezogen haben …«


  »… ehe wir von Mord reden«, ergänzte Hunter, der geahnt hatte, worauf seine Chefin hinauswollte.


  Blake neigte leicht den Kopf zur Seite und zog ihre perfekt nachgemalten Augenbrauen hoch. »Lesen Sie weiter.«


  Hunter und Garcia vertieften sich wieder in den Autopsiebericht. Dr. Hove hatte festgestellt, dass ein Großteil der Verletzungen, vor allem die offenen Frakturen am rechten Handgelenk und am rechten Unterschenkel, zu einem Unfallgeschehen passten, bei dem ein Fußgänger von einem schnell fahrenden Auto erfasst worden war.


  Hunter zögerte einen Moment, dann blätterte er rasch zu den Fotos vom Fundort zurück. Eins davon war aus größerer Entfernung aufgenommen worden, sodass sowohl die Leiche als auch die Bremsspuren zu sehen waren. Etwas an dem Bild machte ihn stutzig, doch sein Gedankengang wurde wenig später von Garcia unterbrochen, der direkt zur letzten Seite des Berichts weitergeblättert hatte, um die Todesursache nachzulesen.


  »Was? Stimmt das wirklich?« Sein Kopf schnellte in die Höhe, und er suchte Captain Blakes Blick.


  »Die Todesursache?«, fragte sie.


  Garcia nickte.


  »Dr. Hove war sich zu hundert Prozent sicher.«


  Hunter blätterte ebenfalls bis zur letzten Seite vor und stutzte.


  »Hypothermie?«, sagte er ungläubig. »Sie wollen mir sagen, dass er an Unterkühlung gestorben ist?«


  »Nicht ich«, gab Captain Blake zurück. »Der Autopsiebericht.«


  »In Kalifornien?«, fragte Garcia. »Im Juni? Draußen sind es dreiundzwanzig Grad.«


  Blake bemerkte ein Funkeln in Hunters Augen. Er sah seinen Partner an.


  Garcia, der diesen Blick nur zu gut kannte, zuckte mit den Schultern. »Ich liebe Rätsel und Geheimnisse, das weißt du ja.«


  Ohne ein weiteres Wort stand Captain Blake auf und verließ das Büro der UV-Einheit.


  Die Akten nahm sie nicht mit.
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  Sekunden nachdem Captain Blake ihr Büro verlassen hatte, rief Hunter die leitende Rechtsmedizinerin von L. A. County, Dr. Carolyn Hove, an. Diese war eben im Begriff, mit einer neuen Leichenschau zu beginnen, und teilte Hunter mit, dass sie in etwa einer Stunde Zeit für ein Gespräch haben würde. Also machten Hunter und Garcia nach dem Mittagessen einen schnellen Abstecher zum rechtsmedizinischen Institut in der North Mission Road.


  Nachdem sie die Stufen zum Haupteingang des imposanten ehemaligen Hospitals hinaufgestiegen waren, betraten sie das Foyer und nahmen Kurs auf den Empfangstresen. Die Mitarbeiterin, eine freundlich aussehende Afroamerikanerin Mitte fünfzig, empfing sie mit einem routinierten Lächeln.


  »Guten Tag, Detectives.«


  »Guten Tag, Sandra«, antworteten Hunter und Garcia im Chor und erwiderten ihr Lächeln.


  Sandra arbeitete seit mehr als dreizehn Jahren für das rechtsmedizinische Institut.


  »Wie geht es Ihnen heute?«, erkundigte sich Hunter.


  »Gut, danke.«


  Hunter wusste, dass sie ihnen nicht dieselbe Frage stellen würde. Keiner der Mitarbeiter vom Empfang fragte jemals eine Person, die das Leichenschauhaus betrat, nach ihrem Befinden.


  »Möchten Sie zu Dr. Hove?« Sandra schaute bereits in ihrem Rechner nach.


  »Genau.« Hunter warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. »Sie meinte, sie hätte jetzt Zeit für uns.«


  Abermals lächelte Sandra. »Perfektes Timing. Sie ist vor fünf Minuten mit der Autopsie fertig geworden. Ich sage ihr Bescheid.«


  Hunter und Garcia warteten, während Sandra ein zehnsekündiges Telefonat führte.


  »Dr. Hove erwartet Sie in Sektionssaal vier«, verkündete sie und deutete auf die Schwingtüren rechts vom Tresen.


  Hunter und Garcia bedankten sich, gingen durch die Tür und einen langen, blitzsauberen weißen Gang entlang. Am Ende bogen sie rechts in einen kürzeren Gang ab, an dessen linker Wand zwei leere Liegen standen.


  Hunter tat so, als müsste er sich kratzen, doch in Wahrheit hielt er sich die Hand vor die Nase, weil der Geruch, der in diesen Gängen hing, ihm jedes Mal zu schaffen machte. Und er wurde von Minute zu Minute beißender. Anfangs, vor Jahren, hatte ihm das nichts ausgemacht, doch je häufiger er ins rechtsmedizinische Institut kam, desto unangenehmer wurde ihm der Geruch … zumal er immer ein und dieselbe Assoziation in ihm weckte: Tod.


  Nachdem sie die zwei Liegen passiert hatten, bogen sie ein weiteres Mal rechts ab. Sektionssaal vier war der erste auf der rechten Seite. Hunter stieß die Doppeltüren auf, und sie betraten einen unangenehm kalten Raum.


  Verglichen mit den Sektionssälen eins, zwei und drei war Saal Nummer vier ein eher kleiner Raum mit lediglich zwei Sektionstischen aus Edelstahl. Die waren mit einem langen Tresen verbunden, der sich die gesamte östliche Wand entlangzog. An der Decke direkt über den Tischen hing eine große, runde OP-Leuchte, die bereits eingeschaltet war und den Raum in helles, aber warmes Licht tauchte. Die westliche Wand bestand zur Gänze aus Kühlfächern, die ein bisschen an überdimensionierte Aktenschubladen mit großen Griffen erinnerten. Interessanterweise war der Geruch aus dem Gang hier etwas weniger intensiv.


  Dr. Hove, groß, schlank, mit wachen grünen Augen und wie üblich in einem langen weißen Laborkittel, stand auf der hinteren Seite des leeren Sektionstisches. Ihre langen kastanienbraunen Haare waren oben am Kopf zu einem schlichten Knoten gedreht.


  »Robert, Carlos.« Sie grüßte beide Detectives mit einem Nicken. »Ich schätze, Sie sind wegen der Akte hier, die ich Barbara Blake heute Vormittag geschickt habe, stimmt’s? Männliches Opfer, gefunden oben in den Sierra Pelona Mountains?«


  »Sie wussten, dass Captain Blake damit zu uns kommen würde, oder, Doc?«, fragte Garcia grinsend.


  Dr. Hove reagierte mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Ich gebe zu, dass dieses Opfer nicht wirklich in die Kategorie extrem brutaler Verbrechen fällt, aber es ist ein kurioser Fall, und ich weiß ja, dass Sie ein Faible für Kuriositäten haben. Insofern war ich mir ziemlich sicher, dass Barbara mit der Akte als Erstes zu Ihnen geht.«


  »Na ja«, meinte Garcia, während er und Hunter näher traten. »Die Todesursache war auf jeden Fall mal was anderes.«


  »Stimmt«, pflichtete Dr. Hove ihm bei. »Und es gab noch ein paar weitere Kleinigkeiten, die mir seltsam vorkamen.«


  »Ach ja?«, fragte Hunter. »Welche denn?«


  »Hier«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung zu den Kühlfächern. »Ich zeige es Ihnen.«


  Hunter und Garcia folgten Dr. Hove und warteten, während sie die Tür von Fach 3C öffnete und die in einem weißen Kunststoffsack gehüllte Leiche herauszog. Dr. Hove öffnete den Reißverschluss vom Kopf bis zu den Füßen, sodass der Tote vollständig zum Vorschein kam. Shaun Daniels war ein durchschnittlich großer, allerdings leicht untergewichtiger Mann gewesen.


  Aus der Nähe betrachtet, sahen die Verletzungen in seinem Gesicht noch furchterregender aus als auf den Fotos, die Hunter und Garcia etwa eine Stunde zuvor betrachtet hatten. Die linke Augenhöhle wirkte eingedrückt, vermutlich aufgrund einer Fraktur. Die grotesk verformte und aufgeschürfte Nase war ebenfalls gebrochen. Obwohl die Leiche mehrere Tage zuvor entdeckt worden war, wiesen Gesicht, Hände und Füße noch immer Anzeichen von Schwellungen auf. Die Haut wirkte gummiartig und porös, allerdings nicht leichenblass. Stattdessen hatte sie eine seltsame violette Farbe, was es schwerer machte, die große Anzahl von Hämatomen zu erkennen, mit denen der Körper übersät war.


  »Eigentlich hätte ich die Sektion gar nicht machen sollen«, begann Dr. Hove. »Leichen mit offensichtlichen Todesursachen wie Autounfälle, Kopfschüsse, Suizide und so weiter werden meistens an die Fakultät für forensische Pathologie weitergegeben. Sie gehen oft an Studierende, aber aufgrund eines Fehlers in den Unterlagen an der Uni ist sie hier gelandet. Normalerweise wäre ich den ganzen Vormittag in einem Meeting gewesen, aber dann wurde es abgesagt, und um mit der liegen gebliebenen Arbeit zu helfen, habe ich heute Vormittag ein paar Sektionen übernommen.« Sie deutete auf den Toten. »Das hier war die zweite.«


  Sie schwieg einen Moment und ließ den Detectives Zeit, die Leiche zu inspizieren. Hunter war der Erste, dem etwas Ungewöhnliches auffiel.


  »Ihm fehlen vier Zehennägel am linken Fuß«, sagte er und sah die Medizinerin stirnrunzelnd an. Diese lächelte.


  »Gut beobachtet, Robert.« Sie nickte. »Das war einer der Hinweise, dass irgendwas an diesem angeblichen Verkehrsunfall nicht so war, wie es schien.«


  Garcia, der noch dabei war, die Verletzungen im Gesicht des Toten zu studieren, richtete seine Aufmerksamkeit nun auf dessen Füße. »Was ist denn da passiert?«


  Hunter versuchte, sich an die Fotos zu erinnern. Er brauchte nur einen kurzen Moment. »Er hatte Sneaker an«, sagte er und suchte Dr. Hoves Blick. »Auf den Fotos in der Akte, die Sie uns geschickt haben.«


  Dr. Hove nickte stumm.


  »Haben Sie die noch?«


  »Im Lager. Seine Zehennägel waren nicht drin, falls Sie darauf hinauswollten.«


  »Das kann nicht durch den Unfall passiert sein, Robert.« Garcia schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß«, sagte Hunter. »Ich habe nur gefragt, weil er unmöglich ohne Zehennägel am linken Fuß in Sneakern durch die Gegend gelaufen sein kann. Viel zu schmerzhaft.«


  »Ist er auch nicht«, sagte Dr. Hove. »Er war tot, bevor er an den Fundort gebracht wurde.«


  Hunter kratzte sich am Kinn. »Wie lange? Was ist der Todeszeitpunkt?«


  Die Ärztin griff nach ihren Aufzeichnungen. »Laut Bericht der Verkehrspolizei wurde seine Leiche am Sonntag, den 16. Juni, gegen zehn nach fünf Uhr morgens am Straßenrand gefunden. Also vor vier Tagen.«


  »Stimmt«, bestätigte Hunter.


  »Zu dem Zeitpunkt«, fuhr Dr. Hove fort, »war er seit mindestens sechs bis acht und höchstens achtzehn Stunden tot.«


  »Das heißt, er ist irgendwann am Samstagnachmittag oder Samstagabend gestorben?«, fragte Garcia. »Nicht am Sonntagmorgen?«


  »Richtig.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein.


  »Aber laut Aussage der Kollegen von der Verkehrspolizei«, sagte Garcia, »und Ihrem Autopsiebericht passen seine Verletzungen zu einem Unfallgeschehen, bei dem er bei hoher Geschwindigkeit von einem Auto erfasst wurde.«


  »Das stimmt.« Dr. Hove nickte.


  »Okay«, fuhr Garcia fort. »Aber er kann unmöglich am Samstagabend überfahren worden sein. Dann hätte man ihn viel früher gefunden. Die Lake Hughes Road verbindet Santa Clarita mit Lancaster. Nachts und frühmorgens nimmt der Verkehr zwar ab, trotzdem kommt alle paar Minuten ein Auto vorbei.«


  »Wie ich sagte«, beharrte Dr. Hove. »Die Frakturen in Kombination mit den Hämatomen, den Verletzungen am Schädel, den Hautabschürfungen und der zerrissenen Kleidung legen nahe, dass er von einem Auto erfasst wurde, nur …« Abermals zog sie die Augenbrauen hoch.


  »Aber der Unfall hätte auch inszeniert worden sein können, um die wahre Todesursache zu verschleiern«, beendete Hunter ihren Satz. »Und mit ›inszeniert‹ meine ich, dass es gar keinen Unfall gab. Der Täter könnte die Leiche mit dem Pick-up auf der Fahrbahn hinter sich hergeschleift und so die Abschürfungen hervorgerufen haben. Danach hat er sie einfach liegen lassen.«


  »Ganz genau«, sagte Dr. Hove. »Die Theorie des Verkehrsunfalls beruhte in erster Linie auf den Begleitumständen: Die Leiche wurde am Straßenrand gefunden, noch dazu an einer Stelle, wo deutliche Bremsspuren auf dem Asphalt zu sehen waren. Der Abstand zwischen Leiche und Bremsspuren passte zu einem Unfallgeschehen zwischen einem Fußgänger und einem Fahrzeug, das etwa fünfzig Meilen pro Stunde fuhr …«


  »So was lässt sich ja leicht kalkulieren«, warf Garcia ein.


  »Eben«, bestätigte die Medizinerin. »Nichts am Ort des Geschehens deutete auf vorsätzliche Tötung hin, deshalb ist verständlicherweise auch niemand auf die Idee gekommen, dass es sich um etwas anderes als einen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht gehandelt haben könnte.«


  Hunter richtete seine Aufmerksamkeit abermals auf die Füße des Toten. »Sie sagten, die fehlenden Zehennägel wären einer der Hinweise gewesen, dass an der Sache was faul ist. Welche Hinweise gab es denn sonst noch? Die Hautfarbe?«


  »Ja, auf jeden Fall«, antwortete Dr. Hove. »Diese blauviolette Verfärbung kann unterschiedliche Ursachen haben – Verlust der Körperwärme ist eine davon. Sein Gesicht, seine Hände und Füße weisen außerdem Schwellungen auf, die nicht von den Frakturen stammen. Das war eigenartig.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Leiche. »Aber das wichtigste Indiz waren die Trümmerfrakturen – und zwar beide.«


  Hunter und Garcia betrachteten mehrere Sekunden lang die Knochenbrüche.


  »Keine Ekchymosen.« Hunter war der Erste, der etwas sagte.


  »Volltreffer«, sagte Dr. Hove. »Es gibt keine Hautblutungen, keinerlei Hämatome im unmittelbaren Wundbereich, obwohl durch das heftige Trauma eindeutig Blutgefäße zerstört wurden. Bei normaler Blutzirkulation hätte es im Wundbereich der Frakturen sofort zu einer Ekchymose kommen müssen, so wie man sie zum Beispiel auch an den Nagelbetten sehen kann.


  »Sie wollen damit sagen …«, meinte Garcia, »dass er noch lebte, als er seine Zehennägel verloren hat, aber bereits tot war, als die Frakturen an Hand und Bein entstanden sind?«


  »Darauf deuten die Ergebnisse der Leichenschau hin, ja«, sagte Dr. Hove. »Das wiederum legt nahe, dass der Täter nicht nur die Bremsmarken auf der Fahrbahn absichtlich hinterlassen und die Leiche am Straßenrand abgelegt hat, so wie Robert meinte.«


  »Er hat ihn tatsächlich überfahren«, sagte dieser. »Daher auch die Frakturen. Allerdings ist das erst einige Zeit nach seinem Tod passiert.«


  Dr. Hove nickte. »Deshalb gibt es auch keine Ekchymosen. Aber das ist noch nicht alles. Er hat außerdem noch drei gebrochene Rippen, sechs gebrochene Finger – drei an jeder Hand – sowie eine Fraktur der linken Augenhöhle. Diese Verletzungen sind allerdings entstanden, während er noch am Leben war.«


  Abermals betrachtete Hunter die Füße des Opfers, ehe er sich seinen Händen zuwandte. An fast allen Fingern, einschließlich der Daumen, waren die Nägel eingerissen oder abgebrochen. Trotz der violetten Verfärbung der Haut sah Hunter keine Anzeichen auf Erfrierungen an den Extremitäten. Allerdings wusste er, dass sichtbare Erfrierungserscheinungen kein Muss bei einer Hypothermie waren, da diese auch bei Temperaturen oberhalb des Gefrierpunkts auftreten konnte. Normalerweise kam es zu einer Unterkühlung, wenn jemand nass war, schwitzte, zu lange in kaltem Wasser festsaß oder über unzulängliche Isolationsmöglichkeiten, sprich Kleidung verfügte. Denkbar war auch eine Kombination mehrerer Faktoren. Der Umstand, dass Shaun Daniels einen eher niedrigen Körperfettanteil gehabt hatte, hätte das Absinken der Kerntemperatur weiter beschleunigt. Alles in allem war eine Hypothermie nicht ausgeschlossen, aber um eine solche Diagnose zu stellen, hätte Dr. Hove konkrete Befunde benötigt.


  »Was hat Sie zu dem Schluss geführt, dass er an Unterkühlung gestorben ist, Doc?«, wollte er wissen.


  »Gute Frage, Robert.« Dr. Hove neigte den Kopf zur Seite. »An dem Punkt wurde das Ganze nämlich ein bisschen kniffliger.«


  »Inwiefern?«, fragte Garcia.


  »Na ja, Hypothermie als Todesursache ist in der forensischen Pathologie immer ein etwas problematischer Befund. Bei einem Großteil der Fälle sind der wichtigste Hinweis auf eine Unterkühlung die äußeren Umstände: Die betreffende Person wurde im Schnee oder in kaltem Wasser aufgefunden und so weiter … und weil es in diesem Fall solche Umstände nicht gab, habe ich natürlich nach anderen Erklärungen für gewisse Symptome gesucht. Die Violettfärbung der Haut zusammen mit den Schwellungen im Gesicht, an Händen und Füßen kann durchaus eine Begleiterscheinung von Hypothermie sein, aber beispielsweise auch bei einer …«


  »Vergiftung auftreten«, kam Hunter ihr zuvor.


  »Exakt.« Dr. Hove zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und Vergiftung klingt nach einer wesentlich plausibleren Todesursache, wenn man bedenkt, dass wir in Kalifornien sind und Frühsommer haben.«


  »Klingt logisch«, meinte Garcia.


  »Also habe ich nach Spuren von Toxinen gesucht«, fuhr Dr. Hove fort. »Bis ich mehrere schwarze Verfärbungen in seiner Magenschleimhaut entdeckt habe.«


  »Reden Sie von Wischnewski-Flecken?«, fragte Hunter.


  »Ganz genau.«


  Garcia lachte leise. »Ich wundere mich gar nicht darüber, dass du den Fachausdruck für schwarze Flecken in der Magenschleimhaut kennst. Was mich verblüfft, ist, dass du auch noch weißt, wie man dieses Wort ausspricht.«


  Hunter zuckte die Achseln. »Ich lese viel.«


  »Der Klassiker.« Garcia hob die Hände, als gäbe es dazu mehr nicht zu sagen.


  »Wischnewski-Flecken gelten als einer der verlässlichsten und wichtigsten Befunde für die Feststellung einer Hypothermie«, führte Dr. Hove aus. »Ich war ziemlich überrascht, als ich sie fand, aber das hat mich dazu veranlasst, nach weiteren Symptomen zu suchen – Einblutungen in die Gelenkinnenhaut, blutiger Verfärbung der Synovialflüssigkeit im Knie und noch andere Dinge mehr.«


  »Und die haben Sie alle gefunden?«, wollte Hunter wissen.


  »Alle.« Die Antwort wurde von einem energischen Nicken begleitet. Abermals lenkte Dr. Hove die Aufmerksamkeit der beiden Detectives auf die Leiche. »Letzten Endes hat sein Herz versagt, aber ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass die Ursache dafür eine akute Unterkühlung war.« Sie streifte sich ihre Latexhandschuhe ab und warf sie in einen Abfallbehälter. »So verrückt es sich auch anhört, der Mann ist erfroren … in Los Angeles … mitten im Juni.«
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  Draußen war die Temperatur auf bestimmt zwanzig Grad gestiegen, und die Sonne stand hoch am wolkenlos blauen Himmel. Es hatte in Los Angeles seit zwei Wochen nicht mehr geregnet, und im Fernsehen, Radio und Internet wurde bereits vor den Risiken unabsichtlich verursachter Waldbrände gewarnt – ein Phänomen, mit dem die Stadt leider fast jedes Jahr während der Sommermonate zu kämpfen hatte und das enorm hohe Sachschäden, zahlreiche Todesfälle und viel Leid verursachte.


  Als Hunter und Garcia ins Freie traten, griffen sie unwillkürlich nach ihren Sonnenbrillen. Garcias Brille hatte eckige Gläser, während Hunter eine klassische Pilotenbrille besaß.


  »Du siehst aus wie jemand vom FBI«, sagte Garcia, während er Hunter von oben bis unten musterte.


  »Echt?« Hunter grinste. »Ist es das alte T-Shirt, die verblichene schwarze Jeans, oder sind es die Bikerstiefel?« Er wartete nicht auf eine Antwort seines Partners. Stattdessen nahm er die Sonnenbrille wieder ab und zeigte mit dem Zeigefinger auf sein rechtes Auge.


  »Schau in mein Auge«, sagte er mit ungewöhnlich tiefer Stimme.


  »Was soll das denn?«, fragte Garcia verständnislos.


  »Das ist meine FBI-Stimme.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Ja. Das ist aus einem alten Film.«


  Garcia sah ihn mit offenem Mund an. »Du willst mich verarschen, oder? Das Zitat stammt aus Aliens, Robert. Der Film hat absolut nichts mit dem FBI zu tun. Und der Sergeant benutzt seinen Mittelfinger, nicht den Zeigefinger. Darum geht es doch gerade – dass er in Wahrheit dem Marine den Stinkefinger zeigt – so.« Mit dem Mittelfinger zog er leicht sein rechtes Unterlid herunter. »Schau in mein Auge.«


  Hunter sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Bist du sicher, dass das aus Aliens ist?«


  »Ja, ganz sicher. Du hast echt keine Ahnung, weißt du das?«


  »Ich sehe mir nicht oft Filme an.«


  »Was du nicht sagst.« Sie waren bei Garcias Auto angelangt.


  Garcia schloss die Tür auf und schwang sich auf den Fahrersitz. »Ich muss gestehen, dass der Fall mir mit jeder Minute seltsamer vorkommt.«


  Hunter nahm auf dem Beifahrersitz Platz, sagte jedoch nichts. Er wirkte nachdenklich.


  »Im Moment sieht es danach aus, als hätten wir einen Toten«, fuhr Garcia fort und zeigte mit dem Daumen hinter sich auf das Gebäude der Rechtsmedizin, »der irgendwo gestorben ist, möglicherweise ermordet wurde, ehe jemand, möglicherweise der oder die Mörder, mit ihm in die Berge gefahren ist, um es so aussehen zu lassen, als wäre er von einem Pick-up überfahren worden.«


  »Das fasst es ganz gut zusammen, ja«, stimmte Hunter ihm zu.


  Garcia ließ sich gegen die Lehne seines Sitzes sinken und lachte. »Ich habe so viele Fragen.«


  »Okay, schieß los. Was ist die erste Frage, die dir in den Sinn kommt?«


  Hinter seiner Sonnenbrille kniff Garcia die Augen zusammen.


  »Nicht nachdenken. Frag einfach drauflos. Was fällt dir als Erstes ein?« Rasch hob Hunter die Hand. »Ich meine jetzt nicht so was Grundsätzliches wie ›Warum wurde er ermordet?‹. Lass uns die Frage fürs Erste überspringen.«


  »Okay.« Garcia zuckte mit den Schultern. »Wieso wurde er gefoltert?«


  Hunter nickte. Das war ein guter Startpunkt.


  »Denn so muss es doch gewesen sein. Wir wissen nicht, wie lange die Folter gedauert hat, aber jemand hat ihm einzeln die Zehennägel rausgerissen. Jemand hat ihm sechs Finger, drei Rippen und die linke Augenhöhle gebrochen, ehe er ihn in eine Gefriertruhe gesperrt hat … während er noch am Leben war … Eine andere Erklärung dafür, wieso er mitten im Juni in L. A. erfroren ist, gibt es ja wohl nicht. Und ist dir aufgefallen, dass er keine Fesselmarken hatte?«


  Hunter nickte. »Weder an Hand- noch an Fußgelenken.«


  »Eben. Er scheint also nicht gefesselt gewesen zu sein. Seine Fingernägel waren eingerissen, und die Fingerspitzen waren wund, weil er versucht hat, sich zu befreien – wahrscheinlich aus der Tiefkühltruhe, in die er eingesperrt war. Also … wie foltert man jemanden, ohne ihn zu fesseln?«


  »Nichts leichter als das«, gab Hunter zurück. »Man betäubt ihn.«


  Garcia trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Was soll das für eine Art von Folter sein, bei der der Täter sein Opfer vorher betäubt?«


  »Eine besonders perfide. Überleg mal: Zunächst spürt er nichts. Vielleicht ist er sogar bei Bewusstsein und sieht, wie der Täter ihm die Verletzungen zufügt – wie er ihm die Zehennägel ausreißt, die Finger bricht und so weiter. Er empfindet keinerlei Schmerzen. Aber irgendwann lässt das Betäubungsmittel nach, und dann fängt das Leiden an … ganz langsam … bis es sich immer weiter steigert. Schmerzen am ganzen Körper, die von Sekunde zu Sekunde stärker werden. Der Täter könnte ihm die Verletzungen sukzessive oder auch alle gleichzeitig zugefügt haben. Das ist eine schreckliche Art, jemanden zu quälen.«


  »Absolut krank.« Garcia schüttelte den Kopf. »Aber es führt uns zurück zu meiner Frage von eben: Warum wurde er auf diese Weise gefoltert?«


  Hunter schob sich die Sonnenbrille ins Haar. »Es gibt Standardantworten.« Er zählte sie an seinen Fingern ab. »Um an Informationen zu gelangen, um das Opfer zu etwas zu zwingen, was es nicht tun wollte, aus Rache, als Bestrafung, um Geld zu erpressen oder aus purem Sadismus, weil der Täter seinen Trieb befriedigen wollte. Manche Mörder brauchen diesen Kick.«


  »Wem sagst du das?« Garcia zog das Kinn ein und sah Hunter über den Rand seiner Brille hinweg an. »Aber Täter, die sich an so was aufgeilen, machen nicht nach einem Opfer Schluss, stimmt’s? Sie werden früher oder später zu Serientätern, weil sie einfach nicht aufhören können. Sie erleben nie wirkliche Befriedigung, egal wie oft sie töten.«


  Hunter schwieg.


  »Für mich gibt es keinen Grund zu der Annahme, dass das auf diesen Fall zutrifft, für dich etwa? Es kommt mir einfach nicht wie die Tat eines Serienmörders vor.«


  »Ja, finde ich auch.«


  »Aber die anderen Möglichkeiten kämen infrage«, fuhr Garcia fort. »Wir wissen nicht, wer dieser Shaun Daniels ist. Vielleicht war er ein Drogendealer, Kredithai oder wohlhabender Geschäftsmann … was auch immer.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder andersrum: Vielleicht schuldete er den falschen Leuten Geld, hat mit der Frau des falschen Mannes geschlafen oder die falsche Person verraten … So was kann schon mal dazu führen, dass man gefoltert und ermordet wird, vor allem in einer Stadt wie L. A.«


  »Die Rechercheabteilung ist schon dabei, Infos über ihn zu sammeln. Heute Abend oder spätestens morgen früh müsste uns eine Akte über Mr Daniels vorliegen, inklusive Kreditkartenabrechnungen und Gesprächsnachweisen.«


  »Da ist noch was«, sagte Garcia. »Es beschäftigt mich, seit ich das Unfallprotokoll gelesen habe.«


  Hunter studierte einige Zeit lang die Miene seines Partners. »Wie kommt es, dass sein Auto da oben gefunden wurde?«


  Garcia hob den Zeigefinger. »Genau. Er kann damit ja nicht in die Berge gefahren sein. Wenn er erschossen, erschlagen oder erwürgt worden wäre oder was weiß ich – selbst wenn ihn tatsächlich jemand überfahren hätte –, dann wäre das denkbar gewesen.«


  »Aber er ist an Unterkühlung gestorben.« Hunter lehnte sich gegen die Innenseite der Beifahrertür.


  »Das ist der Haken. Noch dazu war er bereits mehrere Stunden tot, als er gefunden wurde. Das bedeutet, es kann nicht in den Bergen passiert sein. Er ist nicht mit einem Lover oder wegen eines Drogendeals in die Berge gefahren, und dann ist irgendwas schiefgelaufen. Ihm hat da oben auch niemand aufgelauert … Und er hat sich ganz sicher nicht bei einem Spaziergang entlang der Lake Hughes Road den Arsch abgefroren.«


  »Und dennoch«, warf Hunter ein, »parkte sein Kombi dort.«


  »Was bedeutet, dass jemand anders ihn dorthin gebracht haben muss. Wahrscheinlich der oder die Mörder. Aber selbst, wenn nicht – ich würde zu gern ein Wörtchen mit der Person reden.«


  Hunter nickte, ehe er sich die Sonnenbrille wieder aufsetzte. »Ich auch.«


  s. Original + Published by Arrangement with Luiz Montoro
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  Der Totenarzt


  Carter, Chris


  9783843731539


  432


  Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


  Nr. 1 Bestseller!


  Platz 1 der Bestsellerliste: gewohnt blutig, grausam und am Abgrund der menschlichen Psyche! Ein absoluter Pageturner!


  »Carter bietet wieder Höchstspannung mit überzeugenden Twists.« Westfälische Nachrichten


  Chris Carter hat jahrelang als Kriminalpsychologe für die Polizei in Los Angeles gearbeitet, das macht seine Bücher so einzigartig.


  Schließ deine Augen und bitte um einen schnellen Tod


  Robert Hunter bekommt einen Tipp aus der Gerichtsmedizin. Die Leiche eines Verkehrsopfers weist Foltermale auf. Der Mörder tötet so, dass man ihm nicht auf die Schliche kommt. Ein Killer, der seine Opfer versteckt, sucht den Kick des Tötens. Immer wieder.


  Bei der Autopsie eines Verkehrsopfers entdeckt Gerichtsmedizinerin Dr. Hove etwas Seltsames. Tödliche Wunden unter der Haut, die nicht vom Unfall stammen können. Sie ist auf das Werk eines Serienkillers gestoßen. Unbemerkt und mit enormer Expertise lässt er jeden seiner brutalen Morde wie ein zufälliges Unglück aussehen.


  Dr. Hove meldet ihren Verdacht Robert Hunter und Carlos Garcia vom LAPD Ultra Violent Crimes Unit. Die Detectives stehen vor einem Problem.


  Wie ermittelt man in einer Mordserie, wenn die Opfer nicht bekannt sind? Wie fängt man einen Killer, wenn es keinen Tatort gibt? Wie stellt man einen sadistischen Jäger, der ausgesprochen vorsichtig vorgeht? Wie hält man einen Unsichtbaren auf, dessen Existenz nicht zu beweisen ist?


  *** Eine Lektüre, die Sie zwingen wird, das Licht anzulassen! Für Krimi- und Thriller-Fans ein absolutes Muss. ***



  Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


  

    [image: Das Cover des empfohlenen Buchs]

  


  Insel der Schuld


  Flohr, Laura


  9783843736459


  400


  Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


  Eine Insel. Ein Mord. Alle schweigen.
Inspector Belle Fine wird auf eine abgelegene Insel im hohen Norden strafversetzt. Dort soll sie Chief Salzar bei der Aufklärung des Mordes an Miranda Crow helfen. Doch die wenigen Dorfbewohner hüllen sich in eisiges Schweigen. Während Inspector Fine dem Regen und der Stille auf der Insel trotzt, taucht plötzlich eine geheimnisvolle Fremde auf. Kann sie Miranda Crow sein? Aber wer ist dann das Mordopfer?


  Auf der Suche nach Antworten in einem Labyrinth aus Geheimnissen und Abweisung, verfällt Inspector Fine nach und nach dem verhängnisvollen Sog der Insel.
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  Wir jagen Schatten


  Osman, Richard
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  Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


  Carbonara e una Coca Cola - von Italien bis nach Kalifornien - diese  


  In den Hügeln der Toskana wird bei Sonnenaufgang eine Leiche auf den Stufen einer Villa gefunden. Steve Wheeler, pensionierter Polizist, seine Schwiegertochter Amy, Bodyguard, und Rosie d'Antonio, eine alterslose und megaerfolgreiche Thrillerautorin, jagen den skruperllosen Mörder. Von Italien über Barcelona über Steves Stammpub in seinem kleinen englischen Dorf bis nach Palm Springs: In Wir jagen Schatten reist unser Ermittlertrio einmal rund um den Globus zu den Hotspots dieser Welt und deckt einen unmöglichen Fall auf, in dem scheinbar jeder etwas zu verbergen hat . . .
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  Monster


  Neuhaus, Nele


  9783843730501
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  Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


  Ein weiterer Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste der erfolgreichen Nele Neuhaus: aufwühlend, originell und brandaktuell!


  »Packend und temporeich erzählt von der deutschen Queen of Crime, die sich von echten Kriminalfällen inspirieren ließ!« Rhein-Neckar-Zeitung


  Wer schuldig ist, entkommt nicht…


  Im Feld wird die Leiche eines jungen Mädchens gefunden. Die 16-Jährige Larissa wurde erdrosselt. Durch eine DNA-Analyse gerät ein abgelehnter afghanischer Asylbewerber, der erst zu einer Haftstrafe verurteilt, aber nach einer Haftbeschwerde auf freien Fuß gesetzt wurde, ins Visier der Polizei. Er kann untertauchen, bevor Pia Sander und Oliver von Bodenstein mit dem Mann sprechen können.


  Auf einer Landstraße im Hintertaunus wird nachts ein Mann von einem Auto erfasst und getötet. Sein Körper ist übersät mit Bisswunden, sein Gesicht entstellt. Der Mann hatte bei einem illegalen Autorennen eine schwangere Frau getötet. Wovor ist er geflohen und wer hat ihn so zugerichtet?


  Pia und Bodenstein stoßen auf immer mehr rätselhafte Todes- und Vermisstenfälle und auf eine Parallele zum Mordfall Larissa. Ohne es zu ahnen, steuern sie auf eine Katastrophe zu.


  »Klare Leseempfehlung für kalte Wintertage« Express am Sonntag


  *** Der neuste Taunus-Krimi: Gänsehautgarantie! Machen Sie sich gefasst, das Buch in einer Nacht zu verschlingen. Für Nele Neuhaus Fans und Krimi-Begeisterte! ***
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  Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)


  Rosewood Manor: Erbe, Rivalität, verbotene Nähe


  Ein altes Herrenhaus in England, zwei Erben – und ein Plan, der nur einen Sieger kennt: Romy will Rosewood Manor retten, Sebastian Beaumont will es dem Erdboden gleichmachen. Zwischen Bauschutt, Familiengeschichte und verletztem Stolz geraten Vernunft und Gefühl gefährlich nah aneinander.


  Wenn aus Streit plötzlich Sehnsucht wird


  Je mehr Romy für ihr Landhotel kämpft, desto mehr spürt sie, dass Rosewood Manor nicht nur ein Gebäude ist, sondern ein Knoten aus Vergangenheit und Geheimnissen. Und Sebastian? Der kühle Erbe wirkt wie ein Gegner – bis seine Blicke etwas anderes verraten. Als eine Entdeckung Romys Verbindung zu Rosewood in ein neues Licht rückt, steht nicht nur das Manor auf dem Spiel, sondern auch die Frage, wem sie wirklich trauen kann. Für alle, die Romance mit Enemies-to-Lovers, Familiengeheimnissen und atmosphärischem England-Setting lieben, ist dieser Roman der perfekte nächste Lesemoment.
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